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Zusammenfassung

Wanderungsbewegungen aus der Subsahara-Region in Richtung Europa werden seit 
mehr als 20 Jahren als Transitmigrationen benannt und im Rahmen der EU-Grenz- und 
Sicherheitspolitik mit irregulärer bzw. illegaler Migration negativ konnotiert, um sie be-
sonders in Nordafrika bekämpfen und eindämmen zu können. Diese Migrationen sind 
jedoch viel komplexer und vielschichtiger als der Begriff „Transitmigration“ zunächst 
vermuten lässt.

Im Konfliktfeld zwischen Migrationsbewegungen nach Europa und den Versuchen ihrer 
Kontrolle seitens der EU spielt der strategische Einsatz von Raum eine besondere Rolle. 
Zugleich wurde er bisher in der Forschung über die sogenannte Transitmigration nur sehr 
selten in Betracht gezogen. Vor diesem Hintergrund wird in dieser Arbeit gefragt, welche 
Räume in diesem Kontext (re-)produziert werden. Transitmigratorische Prozesse werden 
dabei anhand einer konzeptionellen Verknüpfung von kritisch-geographischer Migra-
tions- und Raumforschung interpretiert, um raumtheoretisch informierte neue Perspekti-
ven zu eröffnen. Zu diesem Zweck wird die Theorie der Raumproduktion von Lefebvre 
mit dem aktuellen Konzept der Translokalität aus der Migrationsforschung kombiniert. 
Erstere ist insofern von Bedeutung, als in deren Rahmen die soziale Praxis gleichzeitig 
auch als räumliche Praxis aufgefasst wird. Zudem versteht Lefebvre Raum als Prozess, 
der durch drei Dimensionen – das Wahrgenommene, das Konzipierte und das Gelebte – 
geprägt ist. Die gelebte Dimension äußert sich besonders auf der privaten, individuellen 
Ebene und stellt die Grundlage für die Entwicklung von Gegendiskursen dar, die den 
auf der globalen, allgemeinen Ebene dominierenden Diskursen, die ihrerseits auf der 
Dimension des Konzipierens basieren, gegenüberstehen. Für die Produktion dieser Ge-
gendiskurse ist die soziale Organisationsstruktur der Migrant*innen, die im Konzept der 
Translokalität besonders hervorgehoben wird, von zentraler Bedeutung. Denn durch die 
auf unterschiedlichen Informations- und Kommunikationsprozessen basierenden sozia-
len Netzwerke werden Orte, die für viele Migrierende unerreichbar erscheinen, erfahren 
und für andere erfahrbar gemacht. Aufgrund dieser theoretischen Herangehensweise wur-
den für die Datenerhebung interpretativ-verstehende, qualitative Erhebungsmethoden ge-
nutzt. Wegen ihrer Lage und ihrer besonderen Funktion im subsaharisch-europäischen 
Migrationsprozess wurde Tamanrasset (Algerien) als Untersuchungsgebiet ausgewählt. 

Die Ergebnisse zeigen, dass der Begriff „Transitmigration“ im Kontext der EU-Grenz- 
und Sicherheitspolitik zum Zweck der Herstellung eines Transitraumes konstruiert und 
wissenschaftlich eingebettet wurde. Grundlegend für diesen Prozess ist die Produktion 
der Alterität zwischen den „Europäern“ und den „Anderen“. Dass Transiträume jedoch 
fragwürdige Abstraktionen sein können und primär zur Durchsetzung politischer Ziele 
der EU genutzt werden, zeigt sich anhand der Perspektive der Migrant*innen. Aus ihr 
wird deutlich, dass Transiträume keinesfalls nur als Räume aufgefasst werden, die einfach 
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durchquert werden müssen, sondern als „Kreuzung des Mittelmeers“ oder als „Dschun-
gel“ wahrgenommen und damit erlebt und gelebt werden. Letztere Auffassung deutet die 
Initiierung der Konfliktsituation zwischen Migrationsbewegungen und den Versuchen, 
sie zu kontrollieren, an, denn diese Ansicht soll unter anderem den Kampf beschreiben, 
den die Migrierenden tagtäglich gegen die Sicherheitsbehörden führen. Die Spontanität 
der Migrationsbewegungen spielt in diesem Kontext eine bedeutende Rolle, weil spon-
tane Entscheidungen – die auf der gelebten Dimension basieren – zentrale und feste Be-
standteile der sozialen Praxis der Migrant*innen und grundlegend für die Entstehung 
spezifischer migrantischer Räume sind. Diese Räume wiederum sind maßgeblich für die 
Herstellung und Aufrechterhaltung der sozialen Beziehungen der Migrant*innen und da-
mit auch für die (Re-)Produktion des Migrationsprozesses. Wanderungsbewegungen in 
Richtung Europa entziehen sich somit nicht nur der Kontrolle, sondern stellen die auf der 
globalen Ebene hergestellten Konzeptionen in Frage.

Summary

The migration flow from the Sub-Saharan region to Europe has been labelled ‘transit 
migration’ for more than 20 years and negatively connotated with irregular or illegal 
migration within the framework of EU border and security policy. This has been done in 
order to be able to curtail and control migration, in particular in the Maghreb region. Ho-
wever, these migratory flows are much more complex and multi-layered than the concept 
of ‘transit migration’ would suggest.

The strategic use of space plays a special role in the conflict between migration move-
ments to Europe and the attempts by the EU to control them and has hitherto not been 
exhaustively considered in research on so-called transit migration. Therefore, this thesis 
examines the (re-)production of space in this context. Transit migratory processes are 
conceptualized by means of combining critical geographical migration and spatial re-
search studies in order to explore new perspectives on this conflict.

For this purpose, Lefebvre‘s Theory of Space Production is combined with the current 
concept of Translocality from migration research. The former is important insofar as 
social practice is understood as spatial practice. Moreover, Lefebvre recognizes space as 
a process, which is shaped by three dimensions – the perceived, the conceived and the 
lived. The lived dimension is articulated at the private, individual level and constitutes 
the basis for the development of counter-discourses. These are often in conflict with the 
dominant discourses created on the global, more general level, which in turn are rather 
based on the dimension of the conceived space. For the production of these counter-
discourses the social organizational structures, which are particularly highlighted in the 
latter concept of Translocality, are of central importance. Through social networks that 
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are based on different information and communication processes, places that seem inac-
cessible for many migrants are experienced and made tangible for others. Based on this 
theoretical approach, interpretative qualitative survey methods are used for the analysis. 
The area selected for field study here was Tamanrasset (Algeria) because of its central 
location in the Maghreb region. 

The results show that the term ‘transit migration’ was constructed and scientifically em-
bedded in the context of the EU border and security policy for the purpose of creating 
a ‘transit region’. The construction of the alterity between ‘Europeans’ and ‘others’ is 
fundamental in this process. However, the migrants‘ perspectives reveal that transit regi-
ons can also be ambiguous abstractions and are primarily created to implement political 
goals of the EU. From this viewpoint it becomes clear that migrants do not at all merely 
understand so-called transit spaces as spaces that have to be crossed, but perceive them 
as ‘crossroads of the Mediterranean’ or as ‘jungle’, i.e. as regions which are experienced 
and lived. The latter perception points out the mentioned conflict between migration mo-
vements and the attempts to control them, because it reveals, among other things, the 
struggle that migrants experience every day against the security authorities. The spon-
taneity of migration movements has a significant role to play here, because spontaneous 
decisions – which are based on the lived dimension – are central and integral components 
of the social practice of migrants and thus fundamental for the formation of specific mi-
grant places. These places in turn are decisive for the establishment and maintenance of 
the social relations of migrants and hence for the (re)production of the migration process. 
Migration movements towards Europe thus not only evade control, but also question the 
concepts produced at the global level. 





1	 Einleitung

Schätzungen zufolge starben zwischen den Jahren 2000 und 2016 mehr als 30.000 Mi-
granten1 im Mittelmeer (themigrantsfiles 2017) und kaum ein Tag vergeht, an dem nicht 
noch weitere Berichte von toten Migranten, die sich auf dem Weg nach Europa befanden, 
vermeldet werden. Laut UN sind im Jahr 2017 mehr als 250 Millionen Menschen als 
Migranten registriert worden, wobei ein großer Teil – mehr als 40 % – dieser Migrations-
bewegungen zwischen dem globalen Süden und dem globalen Norden stattfindet (UN 
2017, S. 1). Europa ist nicht erst seit den massiven Fluchtbewegungen in den Jahren 2015 
und 2016, die durch verschiedene Konflikte auf der Welt und insbesondere durch den 
Syrienkrieg ausgelöst wurden, eines der Hauptziele vieler Migranten. Vor allem Men-
schen aus dem Maghreb versuchen bereits seit mehr als 25 Jahren, nach Europa zu gelan-
gen (Haas 2008a, S. 11). Migrationen aus der Subsahara-Region in Richtung Europa 
werden etwa seit den 2000er Jahren beobachtet, jedoch gab es bereits in den 1970er Jah-
ren Händler und Nomaden aus dieser Region, die nach Algerien und Libyen migrierten, 
um dort im Bausektor tätig zu sein (Haas 2008b, S. 3). Aufgrund politischer Entwick-
lungen in Algerien und Libyen in den 1990er Jahren und den damit verbundenen restrik-
tiven Gesetzgebungen in der Migrationsfrage, vor allem in Libyen, begannen immer 
mehr subsaharische Migranten, den Weg nach Europa zu suchen (ebd., S. 4).

Die maghrebinische Region stellt aufgrund dieser Entwicklungen und ihrer Nähe zu Eu-
ropa ein wichtiges Eingangstor dar, denn spezielle Gebiete, wie die Straße von Gibraltar 
(14 km Seeweg zwischen Marokko und Spanien), die spanischen Enklaven Ceuta und 
Melilla auf dem nordafrikanischen Festland, die Kanarischen Inseln sowie die italie-
nischen Inseln Lampedusa und Sizilien stellen die Hotspots dar, deren Überquerung bzw. 
Erreichung für viele Migranten von zentraler Bedeutung ist. Die europäischen Staaten 
verstehen Nordafrika (Marokko, Algerien, Tunesien und Libyen) hingegen als eine Puf-
ferzone, in der die irreguläre Migration bekämpft werden soll. Dementsprechend wurden 
diesbezüglich verschiedene bi- und multilaterale Verträge zwischen den genannten Regi-
onen bzw. Staaten geschlossen (Mattes 2006, S. 5; Nadi 2009, S. 28). Dieser Prozess 
kann seit Mitte der 1990er Jahre beobachtet werden (Heck 2012, S. 46). Auch in Debat-
ten über steigende Geflüchtetenzahlen während der Fluchtbewegungen, die zwischen 
2015 und 2016 vor allem nach Europa stattgefunden haben, wird darüber diskutiert, so-
genannte Asyl-, Ausreise- oder Ankerzentren in Nordafrika einzurichten. So konstatierte 
Gerda Hasselfeldt (CSU), „dass Ausreisezentren für Flüchtlinge in nordafrikanischen 
Staaten […] sinnvoll sein [können], wenn die betroffenen Transitstaaten zustimmen und 
solche Zentren zu einer nachhaltigen Verringerung der illegalen Zuwanderung führen“ 
(Hasselfeldt, zitiert in Bewarder 2015, o. S.).

1	 Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird auf die gleichzeitige Verwendung männlicher und weiblicher Sprachformen 
verzichtet, obwohl sämtliche Personenbezeichnungen stets für beiderlei Geschlecht gelten.
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Es wird deutlich, dass hier vor allem der mögliche irreguläre Charakter einer Migration 
hervorgehoben wird und die Bekämpfung dieser Bewegungen das zentrale Bestreben 
nicht nur Deutschlands, sondern auch und in besonderem Maße der Europäischen Union 
insgesamt darstellt. Allerdings ist diese Debatte nicht neu, denn bereits 2004 forderte der 
damalige deutsche Innenminister Otto Schily, „Internierungslager“ in Nordafrika einzu-
richten, in denen das Asylverfahren vollzogen werden sollte (Hess und Tsianos 2015, 
S. 34). 

Zur gleichen Zeit ging Simon (2006) davon aus, dass zu Beginn dieses Jahrhunderts etwa 
100.000 bis 120.000 subsaharische Migranten den Maghreb erreichten, wobei etwa 70-
80 % zunächst nach Libyen und 20-30 % nach Algerien wanderten (Simon 2006, S. 30). 
Schafften es vor einigen Jahren tatsächlich nur etwa 20.000-35.000 Migranten aus dem 
subsaharischen Raum nach Europa (ebd., S. 7), steigt die Zahl derjenigen, die ihr Leben 
riskieren, um nach Europa zu gelangen, seither stetig an. Dennoch verbleibt der größte 
Teil dieser sogenannten Transitmigranten in den Staaten Nordafrikas und wartet dort auf 
die günstigste Gelegenheit, doch noch nach Europa zu migrieren, was bis zu mehrere 
Jahre in Anspruch nehmen kann (Boubakri 2015; Cherti und Grant 2013). Die Ma-
ghreb-Länder spielen deshalb eine ganz besondere Rolle im Kontext der Transitmigration 
und der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik. 

Die zentralen Ziele der Migranten in der nordafrikanischen Region sind die Städte, die als 
wesentliche (intendierte) temporäre Aufenthaltsorte den Migranten Beschäftigungsmög-
lichkeiten bieten, um finanzielle Ressourcen nicht nur für den Aufenthalt in den 
sogenannten Transitländern selbst zu erlangen, sondern auch für die Weiterreise. 
Beispielsweise sind viele Quartiere in algerischen Städten durch die migrantische Bevöl-
kerung geprägt, sodass ihre Funktionsfähigkeit zum Teil stark von deren Arbeitskräften 
abhängig ist (Nadi 2009, S. 28). Dadurch profitiert die Wirtschaft in diesen Städten von 
spezifischen Migrantionsökonomien (Badi 2007). Die Migrationsbewegungen in die ma-
ghrebinischen Städte können jedoch auch andere Effekte auslösen. Aufgrund ihres oft 
undokumentierten Aufenthalts drohen vielen Migranten Arbeitslosigkeit oder Beschäfti-
gungen im irregulären Sektor, was zur Ausbreitung von Schwarzarbeit, Prostitution, Dro-
genhandel und Menschenschmuggel beitragen kann (Nadi 2007; Collyer 2006b; Ket-
tani und Peraldi 2011). 

Es zeigt sich also, dass sich die Migrationsbewegungen aus der Subsahara-Region in 
Richtung Europa insbesondere auf die Städte des Maghreb auswirken, wobei diese Bewe-
gungen unter einem sehr großen Einfluss der europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik 
stehen. Die Entscheidungen der EU und die damit verbundenen Ausweitungen des euro-
päischen Grenzregimes nach Nordafrika beeinflussen die Handlungen der Migranten und 
damit auch ihre Strategien. Diese Veränderungen haben wiederum einen enormen Ein-
fluss auf die Entwicklung und Transformation der Städte in dieser Region. Durch den 
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Migrationsprozess entstehen dort differenzierte Räume, die Migranten nutzen, um ihre 
eigene Migration zu planen und um ihre gesetzten Ziele zu erreichen oder die es den 
Migranten erschweren und oft gar unmöglich machen, weiter zu migrieren und ihre Pläne 
umzusetzen.

Demnach spielt Raum in diesem Kontext eine besondere Rolle. Folgt man Belina (2013), 
der sich in seinen Erläuterungen auf die für diese Arbeit grundlegende Theorie der Raum-
produktion von Lefebvre (1974) stützt, dann kann die Herstellung von Räumen als Mit-
tel zur Kontrolle strategisch eingesetzt werden. Die zu kontrollierenden Subjekte können 
jedoch auch ihrerseits räumliche Strategien gegen diesen Prozess der Kontrolle nutzen 
(Belina 2013, S. 85). In diesem Fall bedeutet dies, dass einerseits die EU mit der Forde-
rung nach der Einrichtung von Transitzonen oder -räumen in Nordafrika versucht, uner-
wünschte Migrationsbewegungen fernzuhalten. Andererseits stellen die Migranten be-
wusst oder unbewusst spezielle Räume im Maghreb her, um ihre Strategien durchzusetzen 
und ihre Ziele erreichen zu können. Die Untersuchung des strategischen Einsatzes von 
Raumproduktionen ist nach Belina (2013) eine zentrale Aufgabe kritischer Raumfor-
schung im Rahmen des historisch-geographischen Materialismus. Es geht darum, im 
Kontext einer kritischen Gesellschaftstheorie die Gesellschaft als grundlegend von Ge-
gensätzen und deshalb an der Oberfläche von Konflikten strukturiert zu verstehen (ebd.).

Obwohl es auf der Hand liegt, dass Migrationen nach Europa und die damit verbundene 
Kontrolle dieser Bewegungen die aus Antagonismen bestehende Gesellschaft widerspie-
geln, konzentrierte sich die aktuelle sozialwissenschaftliche und humangeographische 
Forschung noch nicht ausreichend auf die Konflikte, die in diesem Kontext stattfinden. 
Auf der einen Seite finden sich zur EU-Migrationspolitik bisher vor allem Untersu-
chungen zum Prozess der „EU-internen“ Europäisierung der nationalen Migrationspoli-
tik in den Mitgliedsländern. In Bezug auf die (Außen-)Wirkungen der EU-Migrationspo-
litik auf Drittstaaten besteht dagegen noch großer Forschungsbedarf (Geiger 2011, 
S. 128). Auf der anderen Seite wurde noch zu selten die Perspektive der Migranten einge-
nommen und zu wenig verdeutlicht, wie diese durch ihre sozialen und alltäglichen Prak-
tiken immer wieder neue Antworten auf die sich verändernden EU-Regularien finden. 
Ansätze aus der kritischen Migrations- und Grenzregimeforschung zeigen zwar, dass Mi-
granten ihre eigene Migration „machen“ und damit die Kämpfe an den Grenzen Europas 
austragen (Karakayali und Tsianos 2015), jedoch wird der Raumaspekt noch zu selten 
in Betracht gezogen.

Die vorliegende Arbeit wird an diesen Ansätzen anknüpfen und darauf eingehen, welche 
Rolle Raum im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik sowie der Transitmigrati-
on spielen kann. Dabei sollen raumtheoretisch informierte neue Perspektiven zur Kontro-
verse zwischen zunehmenden und komplexer werdenden Grenzüberschreitungen sowie 
den sozialräumlichen lokalen Verankerungen eröffnet werden. Diese Kontroverse wird 
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anhand der sogenannten Transitmigration in Richtung Europa sehr deutlich, weil die Mi-
granten zum einen eine hohe Mobilitätsbereitschaft aufweisen und zum anderen durch 
die Verlagerung des europäischen Grenzregimes und die damit verbundenen gestiegenen 
Sicherheitsmaßnahmen durch die Länder der EU und ihre benachbarten sogenannten 
Drittstaaten an der EU-Außengrenze gezwungen werden, sich an bestimmten Orten – zu-
mindest für einige Zeit – niederzulassen. Damit nutzen sowohl die EU im Rahmen ihrer 
Grenz- und Sicherheitspolitik als auch die Migranten Raum zu unterschiedlichen Zwe-
cken. Im Vordergrund dieser Arbeit stehen in diesem Zusammenhang folgende Fragestel-
lungen:

Welche Räume werden im Kontext der europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik sowie 
der Transitmigration angeeignet und (re-)produziert? Warum und wie werden diese Räu-
me hergestellt und wie wirken sich diese auf die Migranten und ihre alltäglichen Prak-
tiken aus? 

Um diese Fragestellungen bearbeiten zu können, wird in Kapitel 2 zunächst auf das Kon-
zept der Transitmigration eingegangen. Drei Ziele werden mit diesem Kapitel verfolgt. 
Zum einen werden die Entstehung dieses Konzepts sowie die Rolle der EU bei dieser 
Entstehung herausgestellt. Zum anderen wird ein Überblick über die aktuellen wissen-
schaftlichen Debatten zu diesem Kontext gegeben. Hierbei soll erstens dargelegt werden, 
dass der Begriff „Transitmigration“ lange Zeit und vor allem von EU-nahen Institutionen 
mit dem Begriff der „irregulären Migration“ gleichgesetzt wurde, um die Eindämmung 
und Kontrolle der Migrationsbewegungen in Richtung Europa zu rechtfertigen. Zweitens 
wird anhand des Forschungsstandes herausgestellt, dass diese Instrumentalisierung lange 
Zeit kaum kritisiert und dass erst ab Mitte der 2000er Jahre Transitmigration anders ver-
standen und konzeptualisiert wurde. Drittens soll verdeutlicht werden, dass dieses Kon-
zept in engem Zusammenhang mit den Auffassungen der klassischen Migrationsfor-
schung steht, die von einem Containerraum-Konzept ausgehen und erst in den letzten 
Jahren mit Raumkonzepten der „neueren“ Migrationsforschung, in denen Raum relativ 
verstanden wird, verbunden wurde.

Um alternative raum-informierte Perspektiven auf die Konfliktsituation zwischen den 
Migrationsbewegungen nach Europa und den Kontrollen dieser Bewegungen herauszuar-
beiten, werden die genannten Auffassungen im dritten Kapitel genauer betrachtet, um sie 
dann mit der Theorie der Produktion des Raumes von Lefebvre, vor allem in Kapitel 3.4, 
zusammenführen zu können. Lefebvres innovative Idee besteht darin, dass der Raum als 
sozialer Prozess angesehen werden muss und dass neben dem wahrgenommenen phy-
sischen Aspekt und der gedachten Dimension des Raumes vor allem das Gelebte eine 
zentrale Rolle in der Produktion von Raum spielt. Die gelebte Dimension in der Theorie 
von Lefebvre äußert sich besonders auf der lokalen und individuellen Ebene und stellt die 
Grundlage für die Entwicklung von Gegendiskursen dar, die den durch die EU-Grenz- 
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und Sicherheitspolitik hergestellten und in der Gesellschaft dominierenden Diskursen 
gegenüberstehen. Dabei spielen die sozialen Praxen der Migranten eine bedeutende Rolle, 
denn durch ihre sozialen Informations-, Kommunikations- und Organisationsstrukturen, 
die sie über mehrere Regionen hinweg aufrechterhalten, (re-)produzieren sie Räume und 
eignen sich bestehende Räume an, sodass sie letztlich den Raum strategisch dazu nutzen, 
um ihre Ziele und Vorhaben durchzusetzen. 

Das Konzept der Translokalität, das auf diese Organisationsstruktur eingeht und in des-
sen Rahmen das Containerraum-Konzept hinterfragt und Migrationen unabhängig von 
Ländergrenzen konzeptualisiert werden, ist bei diesem Vorhaben von zentraler Bedeu-
tung. Orte, die für viele Migranten unerreichbar erscheinen, können durch unterschied-
liche Informations- und Kommunikationsprozesse erfahren und für andere Migranten 
erfahrbar gemacht werden, was letztendlich einen Teil der Raumnutzungsstrategie dar-
stellt. Indem also die Theorie der Raumproduktion von Lefebvre mit Konzepten der ak-
tuellen Migrationsforschung kombiniert wird, können die erwähnten Ansätze der kri-
tischen Migrations- und Grenzregimeforschung ergänzt werden.

Hierzu wird in Kapitel 4 der eigene Untersuchungsrahmen, basierend auf den zuvor dis-
kutierten Konzepten, dargestellt, um darauf aufbauend die Auswahl des Forschungsge-
biets sowie der Forschungsmethoden zu erläutern. Im letzten Unterkapitel dieses Ab-
schnitts wird dann auf die genauere Umsetzung der Untersuchung eingegangen. Kapitel 
5 wird dazu dienen, das Untersuchungsgebiet vorzustellen und auf die sozialpolitischen 
Beziehungen und Entwicklungen zwischen Europa und dem Maghreb bzw. insbesondere 
zu Algerien einzugehen.

In Kapitel 6 und 7 wird konkret auf die Raumproduktionsprozesse eingegangen, wobei 
zunächst der Fokus darauf liegt, die Entstehung und Entwicklung der gemeinsamen EU-
Grenz- und Sicherheitspolitik nachzuzeichnen. Diese Fokussierung ist wichtig, um darle-
gen zu können, welche Räume in diesem Kontext wie und warum hergestellt wurden und 
werden. Die Herstellung des sogenannten Transitraumes wird in besonderem Maße the-
matisiert. In Kapitel 7 werden weitere Perspektiven auf Transiträume dargestellt, wobei 
zunächst darauf eingegangen wird, wie sich die EU-Grenz- und Sicherheitspolitik in Al-
gerien widerspiegelt. Im Anschluss daran wird untersucht, wie die sogenannten Transit-
migranten den sogenannten Transitraum wahrnehmen und konzeptualisieren. Dies ge-
schieht anhand der Stadt Tamanrasset, wo konkret zu belegen ist, welche Räume 
Migranten wie produzieren bzw. sich aneignen und zu welchem Zweck sie dies tun. Da-
rüber hinaus kann gezeigt werden, dass nicht nur Tamanrasset, sondern auch andere Orte 
in Europa, Nordafrika und in der Subsahara-Region durch die sozialen Praxen von Mi-
granten verbunden und dadurch strategisch genutzt werden, um die EU-Grenz- und Si-
cherheitspolitik herauszufordern. Abschließend (Kap. 8) werden die empirischen Ergeb-
nisse nochmals konzeptionell eingeordnet.





2	 Transitmigration aus unterschiedlichen Perspektiven

2.1	 Transitmigration – ein „erfundenes“ und „politisiertes“ Konzept
„Mit Transit haben die Transitzonen wenig zu tun“ (Vitzthum 2015, o. S.), lautete ein 
Titel eines Artikels, der in der Tageszeitung „Die Welt“ erschienen ist und in dem die For-
derung der CDU/CSU nach sogenannten Transitzonen, in denen Flüchtlinge während der 
Bearbeitung ihres Asylantrags warten sollen, thematisiert wurde. Vitzthum (2015) geht 
davon aus, dass dieser Forderung ein Verständnis von einer Transitzone zugrunde liegt, 
die mit jener an Flughäfen zu vergleichen ist, und er kritisiert dabei, dass „der Gebrauch 
des Wortes, wenn nicht missbräuchlich, so doch missverständlich [ist]“ (Vitzthum 2015, 
o. S.). Dieses Missverständnis kann auf weitere mit dem Präfix Transit zusammenhän-
gende Begrifflichkeiten bezogen werden und dies nicht nur im politischen, sondern auch 
im wissenschaftlichen Diskurs. So wurde und wird der Begriff „Transitmigration“ oft 
mit irregulärer respektive illegaler Migration und/oder Fluchtbewegungen gleichgesetzt 
(Dimitriadi 2017).

Internationale Migrationsbewegungen werden insbesondere im europäischen Kontext 
mit modernen Nationalstaaten, ihren Grenzen sowie mit den Kontrollen dieser Grenzen 
assoziiert. Lange Zeit – bis etwa zu Beginn des letzten Jahrhunderts – waren sie inner-
halb Westeuropas jedoch kaum Restriktionen unterworfen und von einer „laissez-faire 
policy“ (Lucassen 1998, S. 45) geprägt. Moderne Staaten und die uneingeschränkte 
und unkontrollierte Überquerung ihrer Grenzen stellen somit zunächst keinen grundsätz-
lichen Gegensatz dar (Sciortino 2004, S. 24). Insbesondere nach dem zweiten Weltkrieg 
wurde den Grenzen von Nationen und ihrer Kontrolle jedoch immer mehr Bedeutung 
beigemessen. Durch den zentralen Fokus auf Grenzkontrollen war die Unterscheidung 
zwischen regulären und irregulären Migrationen möglich (ebd.). Dies hatte auch einen 
entscheidenden Einfluss auf die Entstehung und Entwicklung des Begriffs „Transitmigra-
tion“. Denn generell wird von Transitmigration gesprochen, sobald davon ausgegangen 
wird, dass mit einer Migration ein Staat und/oder eine Region durchquert werden, um 
in ein Ziel-Land/eine Ziel-Region zu gelangen. So einfach sich diese Erklärung anhört, 
so komplex sind die Prozesse, die mit dem Begriff zusammenhängen. Seitdem er in der 
migrations- und sicherheitspolitischen Debatte Anfang der 1990er Jahre aufgetaucht ist, 
gibt es zahlreiche Definitionen, Auffassungen und Assoziationen zu dem Begriff.

Zum Ende der 1980er und zu Beginn der 1990er Jahre erlebte nicht nur Europa große 
politische Umwälzungen, die zu umfangreichen Grenzziehungsprozessen führten. Die 
Europäische Union, so wie wir sie heute kennen, befand sich in ihrer Entstehung, und 
mehrere Verträge wurden zwischen verschiedenen Ländern Europas ausgehandelt. Ein 
entscheidender Vertrag, der großen Einfluss auf die Entwicklung der Europäischen Uni-
on hatte, ist der Vertrag von Schengen. 1985 respektive 1990 wurde beschlossen, dass 
stationäre Grenzkontrollen an den Binnengrenzen der teilnehmenden Staaten abgeschafft 
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werden, um einen „Raum der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“ (Bendel 2008; 
auch Kap. 6.2.2) schaffen zu können. Gemeint war auch ein Raum der Bewegungsfrei-
heit. Zugleich führten diese Maßnahmen dazu, dass nun die Außengrenze einer erhöhten 
Kontrolle unterzogen werden musste. Das heißt, die unbeschränkte und unkontrollierte 
Reisefreiheit in Europa bedeutete gleichzeitig eine erhöhte und restriktivere Grenz- und 
Sicherheitspolitik an den Außengrenzen.

Wanderungsbewegungen nach Europa können seither entweder mit einem Schengen- Vi-
sum durchgeführt werden oder sie sind irregulär. Allgemein nahm in dieser Zeit die Mi-
gration nach Europa aufgrund der erwähnten Umbrüche in vielen Teilen der Welt stetig 
zu. Die südlich gelegenen Länder Spanien, Italien und Griechenland wurden als erste 
Stationen für Migranten, die von außerhalb der EU kamen, angesehen, von denen aus 
sie weiter zu ihren Hauptzielen, den im Norden gelegenen Staaten, migrieren würden. 
Genau in dieser Zeit tauchte der Begriff „Transitmigration“ verstärkt auf und wurde zum 
Beispiel auf einer UN-Konferenz zu Beginn der 1990er Jahre wie folgt verstanden: „[…] 
flows of irregular and illegal migrants from the Third World and from East European 
countries” (UNECE 1993, S. 7). Der Fokus der UNECE (Wirtschaftskommission für Eu-
ropa der Vereinten Nationen) liegt vor allem auf den Begriffen „irregulär“ bzw. „illegal“ 
sowie Osteuropa und „Dritte“ Welt. Damit wird bereits an dieser Definition deutlich, wie 
Transitmigration negativ konnotiert wird. Denn zu dieser Zeit galt Europa als entwickelte 
„Erste“ Welt, Osteuropa und die Länder des Globalen Südens als unterentwickelte „Zwei-
te“ respektive „Dritte“ Welt. Obwohl hier nicht eindeutig klar wird, was die UNECE mit 
irregulär und illegal meint, sind diese Begriffe ein Zeichen dafür, dass in dieser Zeit und 
in Bezug auf Migration vor allem grenz- und sicherheitspolitische Belange in den Vor-
dergrund gerückt wurden. Dies hat auch damit zu tun, dass sich die Welt mit dem Fall des 

„Eisernen Vorhangs“ neu ordnete.

Im Hinblick auf den Begriff „Transitmigration“ widmeten sich in der Folgezeit viele 
Organisationen, die enge politische und wirtschaftliche Beziehung zu Europa pflegten, 
dieser sogenannten Migrationsform. So sorgte die IOM (International Organization for 
Migration) zum Beispiel in einer Reihe von Veröffentlichungen ihrer Mitgliedsstaaten 
(IOM 1993, 1994; Volovich 1994) dafür, dass Transitmigration als relevante Thematik 
der internationalen Migration und insbesondere der irregulären und Asylmigration aner-
kannt wird (Düvell 2012, S. 416). Diese Herausstellung des Konzeptes der Transitmi-
gration als ein relevantes und zentrales Thema – verstanden als ein zumeist irreguläres 
Phänomen – der internationalen Migration durch Organisationen, die der EU nahestehen, 
setzte sich bis in die 2000er Jahre fort (CoE 1998, 2002). Verschiedene Begriffe mit 
dem Präfix „Transit“ wurden während der eingangs erwähnten grenz- und sicherheitspo-
litischen Debatte „erfunden“ und „politisiert“ (Düvell 2006; Hess 2011), um eine klare 
Abgrenzung zwischen der Europäischen Union und „ihren“ sogenannten Transitländern 
herzustellen. Dieser ausschließliche Fokus auf sicherheitspolitische Fragestellungen do-
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miniert bis heute die migrationspolitische und in Teilen auch wissenschaftliche Debatte 
um das Phänomen der Transitmigration (Mattes 2006; Papadopoulou-Kourkoula 
2008). Collyer et al. (2012, S. 410 ff.) sprechen in diesem Zusammenhang auch von Eu-
rozentrismus, denn in der Vergangenheit – und auch in anderen Weltregionen – konnten 
verschiedene transitorische Migrationsbewegungen beobachtet werden, die erst mit der 
beschriebenen Debatte besondere Aufmerksamkeit und mit dem Begriff „Transitmigrati-
on“ eine eigene Terminologie erhielten (Düvell 2006).

Die Zusammenarbeit der EU-Länder mit ihren Anrainerstaaten stieg zwecks der Bekämp-
fung und Eindämmung dieser Migration, sodass zahlreiche bi- und multilaterale Verträge 
geschlossen wurden (Schäfer 2016a, S. 16 f.; auch Kap. 5.1.4). Die vielleicht bekanntes-
te multilaterale Zusammenarbeit in diesem Zusammenhang ist die jährliche 5+5-Dialog-
Konferenz, die zwischen Portugal, Spanien, Frankreich, Italien und Malta auf der einen 
Seite und Marokko, Algerien, Tunesien, Libyen und Mauretanien auf der anderen Seite 
von einem Mitgliedsstaat veranstaltet und als informeller politischer Austausch verstan-
den wird, in dem insbesondere Fragen der irregulären Migration gemeinsam verhandelt 
werden (Vasconcelos 2009). Diese Zusammenarbeit in Bezug auf die Bekämpfung der 
„irregulären“ Migration nach Europa verfestigte das Konzept „Transitmigration“ und die 
direkte Assoziation mit den Begriffen „irregulär“ und „illegal“ in der politischen Debatte. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass verschiedene Akteure die politischen Prozesse 
zum Ende der 1980er und zu Beginn der 1990er Jahre dazu nutzten, die Entstehung und 
Entwicklung des Begriffs der „Transitmigration“ voranzutreiben. Folgt man jedoch Col-
lyer, dann sind dies nicht die einzigen Gründe: „Migration policy is obviously an impor-
tant determinant in the development of transit migration, but it is certainly not the only 
determinant” (Collyer 2007, S. 673). Welche Motive noch angeführt werden, wird zu 
einem späteren Zeitpunkt erläutert, wenn die Idee der fragmented journeys erläutert wird 
(Kap. 2.3). Zunächst werden die verschiedenen Auffassungen thematisiert, die seit der 
Entstehung des Begriffs formuliert wurden.

2.2	 „Autonomie der Migration“ – Initiierung einer Konfliktsituation 

Transitmigration wurde in der migrationspolitischen Debatte in beträchtlichem Maße mit 
den Begriffen der „Illegalität“ bzw. „Irregularität“ assoziiert, sodass die Bekämpfung 
und Eindämmung dieser Migrationsbewegungen in den Mittelpunkt gerückt wurden. 
Eine klare Definition hat sich jedoch bis zum aktuellen Zeitpunkt nicht herausgebildet. 
Stattdessen folgten auch die Versuche einer Begriffsbestimmung dem Schema der Asso-
ziation der Begriffe „Transitmigration“ und „Irreguläre Migration“, wie folgendes Ver-
ständnis des ICMPD zeigt: „[…] the phenomenon of transit migration is mostly irregular” 
(ICMPD 2005, S. 1). Düvell (2012, S. 417) kritisiert zusätzlich zu Recht, dass viele 
Definitionen entweder sehr eng gehalten sind oder aber viel Platz für Interpretationen 



Transitmigration aus unterschiedlichen Perspektiven10

lassen; dazu zählt er folgende Definitionen auf: „[…] people who enter the territory of 
a state in order to travel on to another” (CoE 2002), „[…] the stage between emigration 
and settlement” (Papadopoulou 2005, S. 2) oder „[…] a short-term temporary stay of a 
migrant on his/her way from a country of origin to a country of destination” (Ivakhniouk 
2004, S. 6). Auch die folgende Definition von Cassarino und Fargues (2006) spiegelt 
die Kritik von Düvell (2012) wider: „a growing number of people on the move find 
themselves in a situation called ‘transit’, namely migrants staying on a temporary basis 
in a country with a view to reaching another country, whether they eventually reach it or 
not“ (Cassarino und Fargues 2006, S. 101).

Obwohl diese Begriffsbestimmungen im Gegensatz zu den in den 1990er Jahren getä-
tigten Auffassungen wertneutraler gehalten werden, erfassen sie das Phänomen nicht 
eindeutig. Düvell sieht dafür mehrere Gründe und konstatiert bezüglich der aufgezähl-
ten Definitionen: „Neither is length of time defined or indicated how intention can be 
established, nor is it made clear how one can be sure what a final destination country 
is” (Düvell 2012, S. 417). Tatsächlich können folgende Fragen aufgeworfen werden: 
Ist jemand, der mehrere Jahre in einem Land verbracht hat, nicht bereits ein Immigrant? 
Oder ist die Intention weiterzumigrieren das entscheidende Kriterium, das einen „ge-
wöhnlichen“ Migranten von einem Transitmigranten unterscheidet? Ist es nicht logischer, 
erst von einem Transitmigranten zu sprechen, wenn der Migrationsprozess tatsächlich 
beendet ist?

Papadopoulou-Kourkoula bezieht sich genau auf diese Fragen, wenn er schreibt: 
„Whether a particular phase in the migration route is part of the journey or it is part of 
the arrival is an open question that can only be answered a posteriori” (Papadopoulou- 
Kourkoula 2008, S. 5). Und wenn tatsächlich erst a posteriori von Transitmigration 
gesprochen werden kann, müssen dann nicht folgende Fragen gestellt werden: Ist es über-
haupt möglich und nötig, Transitmigration zu definieren und eine politisch-rechtliche De-
finition zu finden? Genauer: Was macht das Konzept bzw. den Begriff „Transitmigration“ 
aus, das es wert ist, sich damit zu beschäftigen? Collyer et al. (2012) heben folgende 
Gründe hervor, die eine tiefergehende Auseinandersetzung mit dem Begriff „Transitmi-
gration“ erforderlich machen:

„The nature of transit migration opens up productive discussion of broader issues 
such as the inherent problems involved in conventional policy categories of ‘types’ 
of migration, the growing significance of migration policy in shaping migration 
outcomes and migrant categories but also the increasingly influential way in which 
policy categories affect the ways in which migration is discussed, studied and un-
derstood.“ (Collyer et al. 2012, S. 411).
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Indem man sich also mit Transitmigration intensiv beschäftigt, können die politischen 
Einflussnahmen auf die Produktion von Konzepten und Typen von Migrationen offen-
gelegt werden. Produktive Diskussionen können in diesem Kontext die Art und Weise 
beeinflussen, wie Migration aufgefasst und erforscht wird. Zwar versuchen Collyer et 
al. (2012) mit ihrem Vorschlag, Vorteile des Konzepts der Transitmigration herauszuhe-
ben, jedoch wird auch hierbei deutlich, dass insbesondere das politische Vorgehen oder 
politische Institutionen und ihre Auseinandersetzung mit dem Begriff der „Migration“ 
und damit zusammenhängende Assoziationen in den Mittelpunkt gerückt werden. 

Das Konzept eröffnet jedoch nicht nur produktive Diskussionen über politische Herange-
hensweisen, sondern es können auch andere Perspektiven thematisiert werden. So wird 
seit Mitte der 2000er Jahre der Begriff in zunehmendem Maße zentrales Thema sozial-
wissenschaftlich orientierter und kritischer Forschung. Dabei wird nicht nur der Begriff 
an sich und sein auf Irregularität beschränktes Verständnis kritisiert, sondern auch die 
dahinterliegende grundlegende Idee, Migration kontrollieren, steuern und verwalten zu 
wollen (Moulier Boutang 2007). 

Anstatt nur eine Perspektive – die aus der migrationspolitischen Debatte entstanden ist – 
einzunehmen, wird nun zunehmend auch die Sichtweise der Migranten fokussiert (Benz 
und Schwenken 2005; Karakayali und Tsianos 2005). Basierend auf den Ideen der 
italienischen und französischen Linken wurde unter dem Schlagwort „Autonomie der 
Migration“ ein Gegenentwurf entwickelt, der sich gegen die gängige restriktive und auf 
Kontrolle basierende Perspektive richtet (Benz und Schwenken 2005, S.5). Moulier 
Boutang ist einer der Mitbegründer und großer Verfechter des Ansatzes der „Autonomie 
der Migration“ und seine Argumentation lautet wie folgt: 

„Auch wenn sich Myriaden von Experten und Beamten in den Behörden und staat-
lichen und internationalen Einrichtungen mit der Emigration beschäftigen, haben 
sie keine Ahnung von dieser Selbständigkeit, dieser Autonomie der Migrationsflüs-
se. [...] Man kann zwar der Emigration mit repressiven Mitteln begegnen, die Rück-
kehr der Immigranten „fördern“, aber man kann nicht die Flüsse nach Programmie-
rung und Dafürhalten öffnen und sperren.“ (Moulier Boutang 1993, S. 38 f.).

Das Zitat verdeutlicht den Gegenentwurf, der den Praktiken der Migranten eine staatliche 
(Ohn-)Macht gegenüberstellt, so Benz und Schwenken (2005, S. 367). Hess und Kara-
kayali (2015) und Hess und Tsianos (2015) beziehen sich auf das europäische Grenz-
regime und beschreiben, dass die europäische Politik absolut nicht die Bewegungen der 
Migranten kontrollieren, sondern, dass sie nur auf diese reagieren kann. Die Hauptthese 
der „Autonomie der Migration“ lautet dabei wie folgt: „[…] die Bewegung der Menschen 
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geht den Bewegungen des Kapitals und der staatlichen Regulierung voraus und ist in 
einer statischen oder strukturellen Perspektive nicht fassbar“ (Moulier Boutang 2007, 
S. 170).

Moulier Boutang schlussfolgert aus dieser These erstens, dass Menschen aktiv den 
Bewegungen des Kapitals folgen und dass somit eine wechselseitige Determinierung 
zwischen Kapital, Bevölkerung und Bewegung bestehe und zweitens, dass die Bevöl-
kerung an sich und nicht das Verwalten von Dingen, das Korrelat von Regierung und 
Migrationspolitik ist (ebd., S. 170). Grundsätzlich steht die Idee im Mittelpunkt, dass 
Grenzregime aus der Perspektive der Migration und unter dem Gesichtspunkt ihrer sozia-
len und politischen Kämpfe betrachtet werden müssen (Scheel 2015, S. 2).

Die Thesen um die „Autonomie der Migration“ wurden u. a. von dem antirassistischen 
Zusammenschluss Kanak Attak und der Transit Migration Forschungsgruppe thematisiert. 
Insbesondere letztere veröffentlicht im Jahr 2007 einen Sammelband, der sich speziell mit 
der Transitmigration im Kontext der „Autonomie der Migration“ beschäftigt (Transit Mi-
gration Forschungsgruppe 2007). Bereits in der Einleitung verdeutlichen Karakayali und 
Tsianos mit folgendem Zitat, welches Verständnis von Migrant*innen sie zugrunde legen:

„Die Migrantlnnen machen, mit jenem berühmten Satz von Marx aus dessen Schrift 
über den 18ten Brumaire des Louis Bonaparte, ihre Migration selbst, aber sie ma-
chen sie nicht frei von Bedingungen, sondern unter vorgefundenen Umständen.“ 
(Karakayali und Tsianos 2015, S. 16).

Die vorgefundenen Umstände werden jedoch nicht als starre Konstrukte verstanden, son-
dern durch die Projekte der Migranten, die jeweils anders aussehen, ständig neu reprodu-
ziert, weil sie selbst Teil verschiedener „Umstände“ sind (ebd., S. 16). Und weil es keine 
Migration ohne Strategien und Projekte der Migration gibt, so Karakayali und Tsianos 
weiter, ist es notwendig, das zu konzeptualisieren, was unter dem Schlagwort „Autono-
mie der Migration“ verstanden wird (ebd.).

Bojadzijev und Karakayali (2015) gehen in einem weiteren Beitrag in dem benannten 
Sammelband konkreter auf die Begrifflichkeiten ein und versuchen die „Autonomie der 
Migration“ als Methode zu konzeptualisieren. Dabei beschreiben sie zehn Thesen, die 
berücksichtigt werden sollten, wenn grenzüberschreitende Migrationen im Fokus wis-
senschaftlicher und politischer Auseinandersetzungen stehen. Sie kritisieren in diesen 
Thesen verschiedene als allgemeingültig anerkannte Auffassungen von Migration und 
Integration und den damit zusammenhängenden Versuch seitens politischer Institutionen, 
diese für sich zu nutzen (ebd., S. 204 ff.). Die zehnte These bezieht sich dabei auf den 
Begriff der „Autonomie“, der „in sozialen Auseinandersetzungen, in denen neue Formen 
von Kooperationen und Kommunikation, neue Formen des Lebens konstituiert werden“ 
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(ebd., S. 209), wobei sich Migranten im Prozess der Migration bestehenden Formen der 
Vergesellschaftung entziehen würden. Genau dieser Begriff der „Autonomie“ wird in 
zweierlei Hinsicht kritisiert. Erstens würde der Begriff zu einer Romantisierung der Mi-
gration führen, weil er „[…] die Bedingungen, unter denen Migrationen stattfinden, so-
wohl beschönigen als auch ungerechtfertigter Weise vereinheitlichen [würde]“ (Scheel 
2015, S. 6). Tatsächlich könnte es zu einer Romantisierung führen, so Scheel weiter, je-
doch nicht, wenn „[…] auch die Konzessionen und Kompromisse berücksichtigt [wer-
den], die Migrierende, neben der Möglichkeit des Scheiterns, dabei in Kauf nehmen 
müssen“ (ebd., S. 6). Der zweite und durchaus größere Kritikpunkt bezieht sich auf den 
Begriff „Autonomie“, weil er suggerieren würde, dass die Migrante n autonom seien und 
als Gruppe oder als Individuum dem Staat gegenüberstehen würden, wie folgendes Zitat 
von Benz und Schwenken verdeutlicht:

„Aufgrund der Theorietradition und Begrifflichkeit vor allem die Gefahr, das kom-
plexe Verhältnis von Staat, Migration und Gesellschaft als eine schlichte Gegenü-
berstellung Staat versus MigrantInnen als autonomen (Kollektiv-)Subjekt zu kon-
zeptualisieren und gesellschaftliche Konflikte auf einen Hauptwiderspruch 
zwischen Kapital und Arbeit zu reduzieren, ohne dass die viel weitreichenderen 
Rahmenbedingungen und Reproduktionskontexte problematisiert würden.“ (Benz 
und Schwenken 2005, S. 370).

Benz und Schwenken nehmen in ihrer Kritik der Terminologie eine feministische Per-
spektive ein und schlagen vor, anstatt von einer „Autonomie der Migration“ von einer 
„Eigensinnigkeit der Migration“ zu sprechen (ebd., S. 375). Diese bezieht sich zwar genau 
auf das, was bisher im Rahmen des Konzepts der „Autonomie der Migration“ themati-
siert wird, das heißt, im Fokus steht die Anerkennung der Migranten als aktive Akteure 
im Migrationsregime. Jedoch würde mit dem Begriff der „Eigensinnigkeit“ eine norma-
tive Aufladung und drohende Vereinheitlichung sowie eine Dichotomisierung von „Staat 
versus Migranten“ vermieden (ebd., S. 376). Bojadžijev geht explizit auf diese Kritik 
ein und schreibt hierzu: „Man vermutet sofort, MigrantInnen wären autonom. Das ist 
nicht gemeint“ (Bojadžijev 2011, S. 139). Sie bezieht sich dabei auf die allgemeine Pro-
blematik zwischen Theorie und Empirie, in der migrantische Bewegungen mit normati-
ven Konzepten und Erwartungen an ihren Errungenschaften in Relation gesetzt werden, 
was dazu führen könnte, dass in der Wirklichkeit keine Übereinstimmung mit der abs-
trakten Vorstellung gefunden werden könnte (ebd., S. 140). Sie schlägt eine dritte Option 
vor, bei der „die philosophische Figur [oder philosophische Abstraktion] mit dem realen 
Ereignis so [verbunden wird], dass wir für eine Häresie beider Formen plädieren“ (ebd.). 
Dabei sieht sie den Ansatz der „Autonomie der Migration“ als „politische Operation an 
den Bedingungen der Wissensproduktion über Migration“ (ebd.). Auch Scheel geht auf 
die Kritik des Begriffs der „Autonomie“ im Rahmen der aktuellen Fluchtbewegung ein 
und konstatiert,
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„dass Mensch den Autonomiebegriff nicht einfach mit einer kompletten ‚Unabhän-
gigkeit‘ von oder ‚Selbstbestimmung‘ trotz immer raffinierterer Mechanismen der 
Kontrolle gleichsetzt, sondern Autonomie als die Initiierung einer Konfliktbezie-
hung zwischen Migration und den Versuchen ihrer Kontrolle versteht.“ (Scheel 
2015, S. 2).

Hält man sich die Entstehung und Entwicklung des Begriffs der „Transitmigration“, die 
damit einhergehenden statischen Kategorisierungen von Migranten sowie das Vorhaben, 
irreguläre Migration in einer bestimmten Transitregion zu kontrollieren und zu bekämp-
fen (Kap. 2.1), vor Augen, dann wird die Notwendigkeit des Ansatzes der „Autonomie 
der Migration“ deutlich. Durch die Hervorhebung der sozialen Praktiken der Migranten 
als wichtiges Element in der Herstellung einer Konfliktbeziehung zwischen Migrationen 
und dem Versuch ihrer Kontrolle können sowohl die von Collyer et al. (2012) ange-
sprochenen produktiven Diskussionen über die generellen Probleme der politischen Ein-
flussnahme auf die Konstruktionen und Kategorisierungen von Begriffen und Typen von 
Migration als auch die verschiedenen Projekte der Migranten, die Karakayali und Tsi-
anos (2015) im Rahmen der Entwicklung des Konzeptes der „Autonomie der Migration“ 
hervorheben, thematisiert werden. Anhand der Idee der fragmented journeys wird diese 
Verschiedenheit der Projekte der Migranten ersichtlich.

2.3	 Die Idee der fragmented journeys 

Die beschriebenen Diskussionen über die verschiedenen Begriffe, die sich auf eine dif-
ferenzierte Perspektive im Rahmen der Transitmigration beziehen, basieren, wie bereits 
erläutert wurde, auf einer Wechselwirkung zwischen bestimmten nationalstaatlichen 
Grenzregimen und der agency, also den sozialen Praktiken der Migranten. Die Quintes-
senz dieser sehr fruchtbaren Diskussion besteht darin, dass explizit darauf hingewiesen 
wird, dass Außengrenzen zu einer „Aushandlungszone“ von Grenzen und von unter-
schiedlichen Akteuren – also auch von den Migranten selbst – werden (Hess und Kaspa-
rek 2010; Heimeshoff 2014; Miggelbrink 2014; Hess et al. 2017).

Migrationen in Richtung Europa finden aufgrund der beschriebenen kohärenten und ab-
hängigen Beziehung zwischen dem Grenzregime auf der einen Seite und den Migranten, 
ihren Zielen und Handlungen auf der anderen Seite nicht fließend (ununterbrochen), son-
dern in fragmentierter Weise statt. Auch diesbezüglich gibt es zahlreiche Forscher*innen, 
die sich mit diesen fragmented journeys (Schapendonk 2012b; Collyer 2010) von 
sogenannten Transitmigranten beschäftigen. Die Idee hinter diesem Verständnis der Tran-
sitmigration besteht aus der Annahme, dass sich Transitmigranten immer in einer Phase 
der in-betweenness (Collyer 2007) oder des changing choice making (Düvell 2006) 
befinden und dass Forschung, die sich mit Transitmigration auseinandersetzt, insbeson-
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dere auch diese Phase fokussieren muss. So beschäftigt sich Collyer (2007) genau mit 
dieser Thematik und schreibt:

„ [...] transit migration [is] at the point of tension between growing inequalities of 
access to mobility, which migration policies seek to institutionalize, and the gradu-
al spread of relevant technologies, allowing renewed possibilities for mobility [...] 
[there is a] mismatch between the policy response to transit migration and the social 
organization of migrants engaged in these fragmented journeys […].“ (Collyer 
2007, S. 669).

Im Rahmen der Beschäftigung mit der in-betweenness-Phase kommt es zu unterschied-
lichen Kategorisierungen und Einteilungen von sogenannten Transitmigranten durch ver-
schiedene Forscher*innen. So unterteilt Schapendonk in seinem Artikel über die (Im-)
Mobilität von Migranten, die aus Afrika in Richtung Europa migrieren, zwischen stran-
ded migrants, stuck migrants und settled migrants (Schapendonk 2012a, S. 579 ff.). 
Auch Collyer spricht von stranded migrants in Marokko und unterscheidet hier wiede-
rum zwischen „recognized refugees, previously recognized refugees and those with other 
protection“ (Collyer 2010, S. 273). Obwohl hierbei nicht eindeutig auf den Begriff 

„Transitmigration“ verwiesen wird, geht diese Unterteilung eindeutig mit der Idee einer 
in mehreren Schritten stattfindenden Migration einher, die sich über mehrere Länder – in 
diesem Fall nordafrikanische Länder – erstreckt und somit eine Assoziation mit dem 
Begriff des „Transits“ zulässt. Hier zeigt sich wiederum, dass immer noch keine Klarheit 
darüber herrscht, was genau mit dem Begriff „Transitmigration“ oder mit den mit ihm 
assoziierten Begriffen „Transitzone“, „Transitland“ oder auch „Transitregion“ gemeint 
ist (Kap. 2.2.).

Für Haas (2008a) macht es aufgrund dieser Unklarheit wenig Sinn, von Transitmigration 
als Analyseeinheit für einzelne Migranten zu sprechen. Stattdessen sollte der Vorgang als 
Migrationsprozess verstanden werden, der sich auf die Makroebene von Gesellschaften 
und Ländern bezieht:

„The more general term transit migration seems to be more useful to refer to a mi-
gratory phenomenon operating at the macro-level of societies and countries. Tran-
sit migration can then be defined as the movement of people entering a national 
territory, who might stay for several weeks or months to work to pay or to organize 
the next stage of their trip, but who leave the country to an onward destination wi-
thin a limited period, for instance one year.” (Haas 2008a, S. 14).

Aus zweierlei Gründen ergibt es tatsächlich mehr Sinn, Transitmigration als regionenüber-
greifenden und gesellschaftsverbindenden Prozess zu begreifen: (1) Auf diese Weise kön-
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nen die unterschiedlichen Kategorisierungen von Migranten wie zum Beispiel irreguläre 
Migranten, Flüchtlinge oder Asylsuchende, die der Begriff „Transitmigration“ beinhal-
tet, zunächst in den Hintergrund gerückt werden. Dabei werden diese Unterscheidungen 
jedoch nicht obsolet und müssen wieder aufgegriffen werden, wenn beispielsweise die 
europäische Migrations- bzw. Sicherheitspolitik oder Menschenrechtsfragen im Vorder-
grund stehen. (2) Im Zeitalter stetiger gesellschaftlicher und räumlicher Vernetzung ist 
die Betrachtung dieses Prozesses als gesellschaftsverbindendes und regionenübergrei-
fendes Phänomen elementar wichtig, weil dadurch die unterschiedlichen Maßstabsebe-
nen (Brenner 1997; Glick-Schiller 2008) näher untersucht werden können. Speziell 
im Falle von Migration verbinden institutionelle und regulatorische Abmachungen die 
individuelle und lokale mit der nationalen und der supranationalen oder globalen Ebene 
(Kap. 3.3.6 und 4.1). Auch Papadopoulou-Kourkoula bevorzugt eine Perspektive, die 
Transitmigration als Prozess und nicht als bestimmten Migrationstyp oder Migrations-
status begreift, wie folgendem Zitat entnommen werden kann: „Transit migration is not 
a migrant category and not a new policy area – it is rather a process and a contingency“ 
(Papadopoulou-Kourkoula 2008, S. 5).

Einigkeit herrscht dabei darüber, dass in diesem Prozess der sozialen Organisation von 
Migranten, die an diesem Migrationsprozess teilnehmen – das heißt, nicht nur denen, die 
sich auf den fragmented journeys befinden, sondern auch jenen, die diese bereits durch-
lebt haben oder von der Herkunftsregion aus ihren Beitrag leisten – eine bedeutende 
Rolle zukommt (Schapendonk 2012b; Alioua 2014). Auch herrscht Klarheit darüber, 
dass die Migration zum Beispiel in Richtung Europa selten eine unidirektionale räum-
liche Mobilität ist, also eine klassische Migration im Sinne einer Aus- und Einwande-
rung, sondern dass auch zirkuläre Migrationsbewegungen und mitunter auch Rückkehr 
und Wiederaufnahme der Migration miteingeschlossen werden müssen. Dies ist auch für 
Düvell der Grund dafür, von einer Phase des changing choice making zu sprechen, wie 
folgendes Zitat verdeutlicht:

„That it has become obvious that ‘being in transit’ is a stage of changing choice-
making, of adaptations to given environments and of responses to the opportunity 
structures found in the countries, in which migrants stay for some time. Decisions 
made seem to be related to the nature of networks, to which migrants attach them-
selves, if at all, and the information circulating within these networks but also to the 
information and services available on the market.” (Düvell 2006, S. 10).

Die Etablierung und Aufrechterhaltung sozialer Beziehungen über Ländergrenzen hin-
weg im Rahmen von sozialen Netzwerken spielt demnach in diesem Migrationsprozess 
eine besondere Rolle. So wählen Escoffier (2009) und Alioua (2014) eine andere He-
rangehensweise an diese Thematik und verstehen sogenannte Transitmigranten als Mi-
granten, die über enge soziale Beziehungen verfügen, die über nationalstaatliche Grenzen 
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hinweg existieren und die sich zu einem raumübergreifenden Netzwerk entwickeln (Esc-
offier 2009, S. 44 ff.; Alioua 2014, S. 82 ff.). Alioua verweist zudem auf die politisch-
restriktive Assoziation mit dem Begriff „Transit“. Um diese zu umgehen, schlägt er vor, 
von staged transnational migration statt von Transitmigration zu sprechen (Alioua 2014, 
S. 82). Diese Herangehensweise basiert auf der bereits Anfang der 1990er Jahre entwi-
ckelten Perspektive der Migrationsforschung, die die soziale Praxis von Individuen und 
die damit verbundene relationale Perspektive auf den Raum thematisiert (Kap. 3.1). Lan-
ge Zeit waren und sind immer noch, wie man anhand der Diskussion über Prozesse der 
Transitmigration sieht, Nationalstaaten der zentrale Bezugspunkt, wenn Migrationspro-
zesse inhaltlich verhandelt werden. Doch nicht nur Alioua (2014) und Escoffier (2009) 
diskutieren, wie auch in Bezug auf Transitmigration Raum „neu“ gefasst werden kann.

Hess (2012) zum Beispiel bietet mit ihrem Konzept der precarious transit zone eine an-
dere Perspektive auf diese Problematik. Sie stellt fest, dass der Begriff „Transitmigration“ 
nicht nur wissenschaftlich schwer zu fassen, sondern auch im öffentlichen Diskurs kaum 
bekannt ist (Hess 2012, S. 431). Sie schlägt vor, sich nicht nur auf die Begrifflichkeiten 
zu konzentrieren, sondern den Blick auch auf bestimmte auf der Mikro- und Makroebene 
stattfindende Produktionsprozesse zu richten, die zum Beispiel zur „emergence of a high-
ly precarious transit zone“ (ebd., S. 435) führen können. Diese prekäre transit zone werde 
nicht nur durch das europäische Grenzregime produziert, sondern auch durch die Ziele 
und die Strategien der Migranten (ebd.). In ihrer Auseinandersetzung mit der Politik der 
Europäischen Union auf dem Mittelmeer und in Libyen zeigt auch Klepp auf, dass sich 
in diesem Kontext und in dieser Region zahlreiche Akteure sowohl auf der lokalen und 
nationalen als auch auf der supranationalen Ebene in einem Aushandlungsprozess befin-
den, sodass letztendlich das „Meer zwischen Europa und Afrika zu einem umkämpften 
Raum der EU-Politik geworden [ist]“ (Klepp 2010, S. 202). Zu diesen Akteuren gehören 
auch die Migranten selbst, die Nordafrika nicht nur als Transitraum sehen, und bereits 
seit Jahren in Libyen leben (ebd., S. 204 f.).

Aus der Sicht der Migranten, so betonen Steiff-Fenart und Poutignat (2006) sowie 
Marfaing (2011), wird Transit als Raum oder Land wahrgenommen, „in dem man he-
rumkommt“, eine entre-deux-Zone, die neue Lebensperspektiven eröffnet, ohne dass 
eine mögliche Weiterreise verhindert wird (Marfaing 2011, S. 71). Transiträume sind 
für die betroffenen Migranten Regionen „in denen man nach dem Weg sucht“ (Steiff-
Fenart und Poutignat 2006, S. 5), und zwar dem Weg zum Glück, was nicht unbedingt 
Europa als Destination voraussetzt. Auch Bredeloup, die sich mit Transitmigration im 
subsaharischen Kontext auseinandersetzt, fokussiert ihren Blick auf die Ebene einzelner 
Migranten und Migrantengruppen: „The Sahara is not only a space that is crossed, it’s 
also a place that is worked on, urbanised by the passage and residence of generations of 
migrants“ (Bredeloup 2012, S. 457). Aber auch sie verweist auf den problematischen 
Einfluss, den das europäische Grenzregime auf das Handeln der Migranten ausüben kann. 
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Oft werden zirkuläre Wanderer, die in dieser Region seit Jahrhunderten Handel betrei-
ben, mit irregulären Transitmigranten gleichgesetzt und von den Ländern, die unter dem 
Druck der EU stehen, ausgewiesen, wie folgendem Zitat zu entnehmen ist: „As countries 
of the Schengen zone have negotiated border control with the Maghreb, the vulnerabi-
lity of Sub-Saharan migrants has increased in these areas renamed ‘transit countries’“ 
(ebd., S. 464). Klepp (2011b) zeigt am Beispiel von Libyen, wie sich die europäische 
Grenzpolitik auf die nordafrikanische Region auswirken kann und welchen Einfluss dies 
auf die einzelnen Migranten haben kann. Dabei illustriert sie anhand von zahlreichen 
migrantischen Biographien, dass Migranten in Libyen „in der Falle sitzen“ (Klepp 2011b, 
S. 109 ff.).

Anhand der Beispiele Albanien, Bosnien-Herzegowina und der Ukraine zeigt Geiger 
(2011) auf, wie internationale Regierungsorganisationen immer stärker die Steuerung 
von Migration übernehmen und wie durch die Verbindung von internationalem Ma-
nagement von Migration und der Europäisierung von Migrationspolitik im Rahmen von 
strategischen Verräumlichungspraktiken Konstruktionen von Räumen der Sicherheit und 
Intervention hergestellt werden. Ohne dass Geiger (2011) sich direkt auf Migranten be-
zieht, kann davon ausgegangen werden, dass diese Konstruktionen von Sicherheits- und 
Interventionsräumen auf der Idee basieren, dass Transitmigration ein irregulärer Migrati-
onsprozess ist, der in bestimmten Gebieten gemanagt und kontrolliert werden muss (Kap. 
2.1.). Anhand der Idee der fragmented journeys und der damit verbundenen Raumpro-
duktionsprozesse wird jedoch deutlich, dass differenzierte Perspektiven im Kontext der 
sogenannten Transitmigration nötig sind. 

2.4 Alternative Sichtweisen auf Raum im Kontext der Transitmigration 

Um die Forschungslücke zu konkretisieren, steht der Forschungsstand über Transitmi-
gration im Maghreb im Fokus dieses Kapitels. Dabei soll betont werden, dass der größte 
Teil der im Folgenden vorgestellten Publikationen den Begriff „Transitmigration“ im tra-
ditionellen Sinne als grenzüberschreitenden und unidirektionalen Prozess (Kapitel 2.1) 
auffasst. Im Laufe des Kapitels wird dieses Verständnis hinterfragt, um zu verdeutlichen, 
wie die Begriffe „Transitmigration“ und „Transitmigranten“ in dieser Arbeit verstanden 
werden.

Zwar existieren zahlreiche Veröffentlichungen, die sich auf die Transitmigration in Ost- 
oder Südosteuropa fokussieren (İçduygu 2012; Geiger 2011; Roth 2011; Mavris 2002), 
jedoch konzentriert sich der größte Teil der Forschung über Transitmigration regional auf 
Nordafrika. Dies hat verschiedene Gründe. Zum einen besitzen internationale Migrati-
onsprozesse im Maghreb seit langem eine ganz besondere Bedeutung für die dortigen 
Gesellschaften (Bredeloup und Pliez 2005; Pliez 2006; auch Kap. 5.1). Zum anderen 
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hängen die politischen Beziehungen und Entwicklungen zwischen Nordafrika und Eur-
opa seit Jahrhunderten sehr eng zusammen. Besonders seit dem zweiten Teil des letzten 
Jahrhunderts und vor allem nach der Entkolonialisierung unterschiedlicher Länder auf 
dem afrikanischen Kontinent und aufgrund der durch die Kolonialisierung entstandenen 
sozialen Beziehungen zwischen den Gesellschaften dieser Länder (Kap. 5) suchen viele 
Menschen den Weg nach Europa. Letztendlich müssen sogenannte Transitmigranten aus 
Subsahara-Afrika auf dem Weg nach Europa in der Regel den Maghreb durchqueren 
(Sørensen 2006; Collyer 2014). So versuchen beispielsweise viele tausend Transitmi-
granten jährlich, über Algerien nach Marokko und Libyen zu gelangen, um von dort aus 
schließlich einen Weg nach Norden zu finden (Bensaad 2009, S. 19 f.). Zugleich wagen, 
ungeachtet anderslautender Berichterstattung, immer weniger Migranten die gefährliche 
Überschreitung der Mittelmeergrenze und kehren nach einer Zeit des Aufenthaltes in 
den Transitländern in ihre Herkunftsländer zurück (Kap. 4.2.2.1). Diejenigen, die weiter 
Richtung Norden wandern, versuchen einen passenden Zeitpunkt für die Weiterreise ab-
zuwarten, was mehrere Jahre in Anspruch nehmen kann, wie schon von Wender (2004) 
und Nadi (2007) beschrieben (Dimitriadi 2016). Dieser Umstand weist bereits darauf 
hin, dass insbesondere in Nordafrika und in der Sahelregion Migrationen zu Konflikten 
führen können. So sterben, laut der IOM, mindestens genauso viele Migranten in der 
Sahara wie auf dem Mittelmeer (Millmann und Black 2018). Genauere Zahlen über 
die Migrationsbewegungen sind nur schwer zu ermitteln, da die Migrationen in diesen 
Gebieten zumeist irregulär verlaufen.

Untersuchungen zu dieser Thematik konzentrierten sich bislang zum einen auf den Um-
gang der Transitstaaten mit diesem Phänomen (Coslovi 2003; Nadi 2009) und zum an-
deren auf die Migrationsursachen sowie die verschiedenen Routen der Migranten (Cher-
ti und Grant 2013; Haas 2009). Die Wege der Migranten sind in unterschiedlichen 
Studien deutlich herausgearbeitet worden. Dabei wurden für Nordafrika besonders Liby-
en, Algerien und Marokko als die entscheidenden Transitstaaten identifiziert (Düvell et 
al. 2014; Spiga 2002). Hierbei ist entscheidend, dass die sogenannte Transitmigration in 
mehreren Phasen stattfindet, wobei es zu einem ständigen Wechsel zwischen einer Mobi-
litäts- und einer Einrichtungsphase kommt (Kap. 2.3). Die vermeintlichen Transitstädte 
spielen hier eine besondere Rolle. In Algerien ist dies vor allem die Stadt Tamanrasset, 
die aufgrund ihrer Zentralität eine wichtige Station für die Migranten darstellt (Spiga 
2002). Von dort aus geht es für die Migranten, die über Marokko nach Europa weiterrei-
sen möchten, über Maghnia (Algerien) und Oujda (Marokko) an die spanische Grenze. 
Migranten, die über Libyen nach Europa migrieren wollen, nutzen Ghardaia und Ourg-
la (Algerien) und Ghädamis und Shebha (Libyen) als Durchgangsstädte (Haas 2008a; 
Brachet 2009b). Die Großstädte im Maghreb wie Casablanca und Rabat (Marokko), 
Algier und Oran (Algerien) sowie Tripolis (Libyen) sind zwar keine klassischen Transit-
städte, bieten den Migranten jedoch einen sehr viel besseren Zugang zum Arbeitsmarkt 
(Kettani und Peraldi 2011).
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Bei den Untersuchungen, die sich auf die Gründe für eine Migration und die Routen 
der Transitmigration sowie auf den Umgang der Transitländer mit den Transitmigranten 
konzentrieren, spielt besonders der politisch-rechtliche Status eine entscheidende Rolle. 
Die meisten Studien diesbezüglich beziehen sich auf den irregulären Charakter dieses 
Migrationsprozesses (Hamouda 2008; Brachet 2009a), wobei hier vor allem Marok-
ko im Fokus steht (Pian 2009). Andere Untersuchungen stellen die Flüchtlingsfrage in 
den Mittelpunkt ihrer Forschung über Transitmigranten (Klepp 2011a; Al-Sharmani 
2014). Mehrere Veröffentlichungen zeigen, dass die Transitstaaten angesichts des Drucks, 
der durch die EU auf die Maghreb-Staaten ausgeübt wird (Papadopoulou-Kourkoula 
2008), nur in der Ausweisung der Migranten über ihre Staatsgrenze einen Ausweg se-
hen (Wender 2004). Diese Abschiebungen, so ist aus verschiedenen biografischen Dar-
stellungen subsaharischer Migranten deutlich geworden, bringen jedoch meist nicht den 
gewünschten Erfolg, da sich die Migranten immer wieder auf den Weg in den Norden 
aufmachen (Collyer 2006a, S. 23). Der Umgang der Transitstaaten mit den Transitmi-
granten lässt die sehr unterschiedlichen Migrationstypen außer Acht, denn zum einen gibt 
es zwar Migranten, die tatsächlich nach Europa möchten, zum anderen bewegen sich aber 
viele auch nur regional-zirkulär und haben zudem ursprünglich keine Absicht, nach Eu-
ropa weiterzuwandern (Marfaing 2011; Müller und Romankiewicz 2013). Darüber 
hinaus gibt es Migranten, die das Ziel Europa zwar im Blick haben, es aber bisher nicht 
realisieren konnten (Marfaing 2011, S. 71). Hier wird das ersichtlich, was im Kapitel 
zuvor besonders hervorgehoben wurde, nämlich, dass es auch zahlreiche Forscher gibt, 
die die Perspektive der Migranten einnehmen und ein differenziertes Bild des sogenann-
ten Transitraums anbieten.

Während also die Phase der Mobilität lange Zeit im Fokus wissenschaftlicher Studien 
stand und dabei vor allem die Gründe, die Routen sowie die Mobilitätsstrategien der Mi-
granten thematisiert wurden (Bredeloup und Pliez 2005; Lahlou 2004), stand die Ein-
richtungsphase in sehr viel geringerem Maße im Mittelpunkt wissenschaftlicher Untersu-
chungen. Den unterschiedlichen Städten auf den Routen der Migranten kommt während 
dieser Phase eine bedeutende Rolle zu, denn sie eröffnen den Migranten verschiedene 
Möglichkeiten, sich den verändernden Einflüssen der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik 
zu stellen. Auf der anderen Seite werden gerade diese Städte von den Migranten verän-
dert, indem bestimmte Orte in ihnen (re-)produziert werden. Im Zusammenhang mit dem 
„neuen“ relativen Raumverständnis in der Migrationsforschung stehen auch Städte immer 
mehr im Fokus wissenschaftlicher Migrationsstudien. Insbesondere in der translokalen 
Perspektive, die sich als Erweiterung der transnationalen Sichtweise versteht (Kap. 3.1), 
wird versucht, den Zusammenhang zwischen Migration und Stadt aufzuzeigen. So stellen 
für Brickell und Datta Städte „sites of translocality par excellence harbouring places 
of origin, settlement, resettlement and transit” (Brickell und Datta 2011, S. 26) dar. 
Auf diesen Zusammenhang gehen auch Bork-Hüffer (2014) und Etzold (2014) ein 
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und zeigen anhand der transnationalen / translokalen sozialen Praxis von internationalen 
und innerregionalen Migranten in den Städten des Pearl-River-Deltas (China) sowie Dha-
ka (Bangladesch) den Einfluss auf städtischen Raum auf. Sie weisen dabei auf sogenann-
te transient urban spaces hin, die durch Migranten in einem dynamischen Prozess per-
manent neu (re-)produziert werden (Wehrhahn et al. 2014). Yildez sieht die Relation 
zwischen Stadt und Migration noch viel deutlicher und konstatiert: „Stadt ist Migration“ 
(Yildiz 2011). Damit hebt er hervor, dass heutige Städte ohne transnationale / translokale 
Wanderungsbewegungen nicht denkbar sind.

Somit spielen einerseits soziale Beziehungen eine besondere Rolle für die (Re-)Produk-
tion von Städten, andererseits stellen sie den Kontext dar, der für die Entstehung von 
sozialen Beziehungen verantwortlich ist. Im Kapitel zuvor wurde bereits auf Escoffier 
(2009) und Alioua (2014) verwiesen, die Transitmigranten als Migranten verstanden 
wissen wollen, die in besonderem Maße ein Netzwerk von sozialen Beziehungen wäh-
rend ihrer Migration aufbauen. Diese Sichtweise wurde bisher noch zu selten in Betracht 
gezogen, wobei der theoretische Bezug zum Beispiel bei Escoffier (2009) kaum thema-
tisiert wurde. Wissenschaftliche Auseinandersetzungen mit derartig komplexen Prozes-
sen in dieser Region und besonders in den Städten lassen sich lediglich über Tamanrasset 
(Badi 2007; Nadi 2007) in Algerien sowie über Oujda (Collyer 2006b) und Rabatt 
(Infantino 2011; Edogué Ntang und Peraldi 2011) in Marokko identifizieren. Dabei 
werden in erster Linie Segregations- und Integrationsprozesse sowie ökonomische As-
pekte, die die Migranten und den städtischen Raum betreffen, und weniger Raumproduk-
tionsprozesse thematisiert. Eine andere Perspektive wählt Marfaing, die sich mit den 
Überlebensstrategien von Migranten in Transitstädten beschäftigt, wobei der Fokus der 
Untersuchungen auf den Sahara-Sahel-Raum – speziell in Mali und Mauretanien – gelegt 
und zudem die Veränderungen des urbanen Raumes Casablancas durch senegalesische 
Händler thematisiert werden (Marfaing 2007; Pian 2007).

Da sich sogenannte Transitmigranten im besonderen Maße in einer Phase zwischen Im-
migration und Einrichtung (Kap. 2.3) befinden, bietet das Konzept der Translokalität, das 
im nächsten Kapitel näher behandelt wird, einen geeigneten Rahmen, sich sowohl mit der 
Mobilitäts- als auch mit der Niederlassungsphase zu beschäftigen. Dabei soll Transitmi-
gration nicht als statische, politische Bedeutungszuschreibung für Migranten verstanden 
werden, sondern vielmehr als Prozess, in dem durch die Wechselwirkungen zwischen 
politischen Entscheidungen und den Migranten, ihren Praktiken und Strategien Räume 
nicht nur auf der nationalstaatlichen, globalen und regionalen, sondern insbesondere auch 
auf der lokalen Ebene in der Stadt produziert und angeeignet werden (Kap. 4.1). Dem-
entsprechend werden in Anlehnung an Escoffier (2009) und Alioua (2014) sogenannte 
Transitmigranten in dieser Arbeit als handelnde Subjekte aufgefasst, die in einem engen, 
sich über Ländergrenzen hinweg aufspannenden sozialen Netzwerk eingebunden sind.
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Im folgenden Kapitel soll zunächst der Zusammenhang zwischen dem Verständnis der 
Kategorien Migration, Raum und Stadt diskutiert werden. Ziel wird es dabei sein, den 
Perspektivwechsel innerhalb der Migrationsforschung auf die Kategorie Raum zu ver-
deutlichen, um darauf aufbauend das Konzept der Translokalität zu thematisieren. Für 
das Vorhaben, bestimmte Raumproduktionsprozesse im Kontext der EU-Grenz- und Si-
cherheitspolitik und der Transitmigration zu identifizieren, ist das Konzept der Translo-
kalität insofern von Bedeutung, als es verschiedene Möglichkeiten bietet, auch unter-
schiedliche Ebenen untersuchen zu können. Der Untersuchungsgegenstand des Konzepts 
der Translokalität, so Freitag und von Oppen, bezieht sich auf die Auswirkungen von 
räumlicher Mobilität sowie den Austausch von Prozessen der Verfestigung bzw. Institu-
tionalisierung kultureller, sozialer und politischer Strukturen (Freitag und von Oppen 
2005, S. 2). Wenn man sich jedoch auch mit den „Kämpfen“ und den Aushandlungen 
– die im Rahmen des Konzepts der „Autonomie der Migration“ hervorgehoben werden 
(Kap. 2.2) – sowie mit den verschiedenen Akteuren, die in diesem Konflikt um bestimmte 
Räume eine besondere Rolle einnehmen, auseinandersetzt, reicht dieses Konzept nicht 
aus. Deshalb wird in dieser Arbeit insbesondere die Theorie der Raumproduktion von 
Lefebvre einen zentralen Bestandteil der Analyse darstellen. Im Rahmen dieses Konzepts 
wird zum einen die soziale Praxis, der bei der „Autonomie der Migration“ besondere 
Bedeutung beigemessen wird, nicht unabhängig von der Konzeption des Raumes ver-
standen. Zum anderen bietet es die Möglichkeit, im Rahmen der sozialen und räumlichen 
Praxis verschiedene Akteure und Ebenen miteinander zu verknüpfen.
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Gemeinhin wird in der aktuellen Migrationsforschung zwischen den „klassischen“ und 
„neueren“ Theorien der Migration unterschieden (zur genaueren Unterscheidung vgl. u. a. 
Haug 2000; Pries 1997). Während im ersten Fall ursachenzentriert geforscht, also die 
Frage in den Mittelpunkt gerückt wird, warum Menschen ihren Herkunftsort verlassen 
und zu einem Zielort wandern (Pries 1997, S. 30), fokussieren sich Letztere auf die Fra-
ge nach dem Raum bzw. dem Räumlichen. Diese Neuausrichtung innerhalb der Disziplin 
hängt insbesondere mit den wissenschaftstheoretischen und alltagsbezogenen Prozessen 
zusammen, die in den letzten vier Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts stattfanden. Ergebnis 
dieser Entwicklungen war der spatial turn, der auch in der Geographie zu einem Umden-
ken bezüglich des Raumbegriffs geführt hat. Ein zentrales Werk, dem in dieser Zeit zu-
nächst keinerlei Bedeutung beigemessen wurde, dann aber – mit seiner Übersetzung ins 
Englische im Jahr 1991 – eine herausragende Rolle in diesem Kontext spielte, war „The 
Production of Space“ von Henri Lefebvre. Lefebvres Kernaussagen, die Bedeutung sei-
nes Werkes insgesamt sowie der Zusammenhang von Lefebvres Raumproduktion und 
Theorien der Migrationsforschung sollen im Folgenden diskutiert werden.

3.1	 Raum in der Migrationsforschung 

Wanderungsbewegungen gehören zum Menschen und spielen selbst nach der Sesshaft-
werdung eine bedeutende Rolle für die räumliche Entwicklung. Eine bewusste und syste-
matische Auseinandersetzung mit dieser konstitutiven sozialen Praxis von Menschen 
lässt sich jedoch erst mit der zunehmenden Industrialisierung im 19. Jahrhundert erken-
nen. Ravenstein veröffentlicht in den 1880er Jahren sieben Gesetze der Wanderung, die 
den Beginn der Migrationsforschung markieren, denn sie stellen einen ersten Versuch dar, 
bestimmte statistische Regelmäßigkeiten zu bestimmen, die die Richtung, die geogra-
phische Distanz sowie die demographischen Merkmale von Wanderungen beinhalten 
(Samers und Collyer 2017, S. 57). Eine Weiterentwicklung des Ansatzes von Raven-
stein ist in den Gravitationsmodellen zu sehen, die in Anlehnung an die physikalische 
Anziehungskraft Regionen und ihre Migrationsströme analysieren (Haug 2000, S. 1). 
Der Fokus der klassischen Migrationsforschung liegt jedoch, nicht nur darauf, Typolo-
gien zu erstellen, wie es Ravenstein in seiner Konzeption tut, sondern es geht auch um die 
Frage, warum Menschen migrieren. Hier finden sich unterschiedliche Theoriestränge, die 
exemplarisch herangezogen werden, da einerseits über die Entwicklungen in der Migra-
tionsforschung bereits sehr gute Veröffentlichungen (Massey et al. 1993; Bittner et al. 
2007; Haug 2000; Wehrhahn 2016) vorhanden sind und andererseits das Ziel in diesem 
Kapitel nicht darin besteht, sich mit den klassischen Theorien der Migration zu beschäf-
tigen, sondern vielmehr der Frage nachzugehen, wie Raum in diesen Theorien verstanden 
wurde.
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Je nach Forschungsziel und -vorhaben differenzieren Forscherinnen und Forscher ver-
schiedene Theorien in der klassischen Migrationsforschung (Faist 1995; Han 2006; 
Massey et al. 1993; Pries 2010). Zumeist wird grob zwischen Makro- und Mikroansät-
zen unterschieden, wobei einige Theorien nicht eindeutig zugeordnet werden können. 
Neben den neoklassischen Theorieansätzen, die auf der Makro- und auf der Mikroebene 
zu verorten sind (Massey et al. 1993, S. 433 f.), werden zusätzlich die Segmentations-
theorie sowie die politisch-ökonomisch orientierte Weltsystem-Theorie als Beispiele für 
Makroansätze vorgestellt.

Die neoklassischen Migrationstheorien basieren auf der Annahme, dass sowohl internati-
onale Migrationen als auch Binnenmigrationen durch den Unterschied in der Nachfrage 
und im Angebot von Arbeit in zwei unterschiedlichen physisch-geographischen Räumen 
entstehen. Regionen mit einem Überschuss an Arbeitskraft haben ein geringes Lohnni-
veau, wohingegen Regionen mit niedrigem Arbeitskraftvorkommen ein höheres Lohnni-
veau aufweisen. Dieser Unterschied führt zur Migration zwischen den beiden Regionen, 
sodass sowohl das Arbeitskraftaufkommen als auch das Lohnniveau ausgeglichen wer-
den (ebd.). Migrationsentscheidungen, also die Frage danach, warum Menschen migrie-
ren, werden hier mit ökonomischen Faktoren erklärt, wobei Push- (die niedrigeren Löhne 
und Arbeitslosigkeit in den Heimatländern) und Pullfaktoren (ein chronischer, unver-
meidbarer Bedarf an Arbeitskraft in den Zielländern) eine besondere Rolle zukommt 
(Wehrhahn und Sandner Le Gall 2016, S. 110).

Diese makrotheoretische Herangehensweise lässt sich auch auf die Mikroebene beziehen, 
wobei hier jedes Individuum respektive Kollektiv eine ökonomische Nutzenmaximierung 
anstrebt und auf der Grundlage von ausreichenden Informationen ökonomisch rationale 
Entscheidungen trifft (Pries 1997, S. 30). Ein ähnliches Verständnis bzw. eine ähnliche 
Erklärung von Migrationsphänomenen finden sich beim Ansatz der neuen Migrationsö-
konomien. Anders als bei den neoklassischen Migrationstheorien stehen hier jedoch die 
Haushaltseinkommen und deren Maximierung durch alle Mitglieder des Haushalts im 
Mittelpunkt der Forschung (Massey et al. 1993, S. 436). 

In der Segmentationstheorie bzw. der Theorie des dualen Arbeitsmarktes werden Migra-
tionsbewegungen, ähnlich wie im neoklassischen Makroansatz, in Abhängigkeit von Ar-
beitsmärkten verstanden. Im Gegensatz zum makroökonomischen Ansatz geht die Seg-
mentationstheorie davon aus, dass es gerade nicht zu einem Arbeitsmarktgleichgewicht 
und einem ökonomischen Ausgleich kommt, da die Arbeitsmärkte sowohl in hochindus-
trialisierten als auch in den weniger industrialisierten Ländern selbst segmentiert sind, 
wobei zwischen einem sicheren primären und einem instabilen sekundären Arbeitsmarkt 
unterteilt wird (Haug 2000, S. 3). Diese Konstellation führt zum Beispiel dazu, dass ein 
Arbeitskräftemangel im sekundären Arbeitsmarkt in hochindustrialisierten Ländern nicht 
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unbedingt zu höheren Löhnen führen muss, sondern dass dieser Mangel durch internati-
onale Arbeitsmigranten ausgeglichen wird (Massey et al. 1993, S. 444; Piore 1979). 

Die Weltsystem-Theorie ist ein weiterer Ansatz, der auf der Makroebene von Gesell-
schaften anzusiedeln ist. Im Rahmen dieser Theorie wird davon ausgegangen, dass die 
Durchdringung der kapitalistisch-industriellen Wirtschaftsweise in den weniger industri-
alisierten Ländern dazu führt, dass Menschen aus der traditionellen subsistenzwirtschaft-
lichen Produktion sich von dieser lösen und zu migrieren beginnen. Dabei steuern sie 
zunächst die Städte an, um daraufhin in die höher entwickelten Industrieländer zu wan-
dern (Massey et al. 1993, S. 444; Wallerstein 1974). 

Gemeinsam ist diesen Theorien, dass die Länder bzw. die Regionen hierbei zwei vonei-
nander abgegrenzte Räume darstellen, zwischen denen die Menschen migrieren, wie 
Pries hier verdeutlicht:

„Diese Theorien [haben] eines gemeinsam […], nämlich, dass der Fokus in erster 
Linie auf die Untersuchung der Voraussetzungen und Folgen von Migration als 
eines relativ einheitlichen und unidirektionalen Prozesses gerichtet ist. Herkunfts- 
und Ankunftsregion bzw. -gesellschaften werden jeweils als ineinander verschach-
telte ‚Container‘ von Flächenraum und sozialem Raum konzeptionalisiert.“ (Pries 
1997, S. 30 ff.).

Die Ansätze der Chicagoer Schule, in deren Fokus auch Migranten stehen, die sich bereits 
in einer Aufnahmegesellschaft befinden, und die auf der Basis sozialökologischer Ge-
sichtspunkte u. a. die Niederlassung von Einwanderern thematisieren (Farwick 2009, 
S. 25), zeigen dieses Raumverständnis sehr deutlich. Der Forschungsschwerpunkt kon-
zentriert sich hierbei vor allem auf die kulturelle und soziale Eingliederung der Migranten.
So konstatiert Han diesbezüglich, dass die 

„Migrationsforschung ihren Ausgang von den traditionellen Einwanderungsländern 
[nimmt], die Millionen von Migranten aus allen Teilen der Welt aufgenommen ha-
ben. Es ist daher nicht verwunderlich, dass die ersten Forschungsfragen fast aus-
schließlich aus dem Blickwinckel [sic] der Aufnahmeländer gestellt wurden. In der 
Anfangszeit lag daher der theoretische Schwerpunkt der Forschung in der schwie-
rigen kulturellen, politischen, wirtschaftlichen und sozialen Eingliederung der Mi-
granten in die Aufnahmegesellschaft.“ (Han 2006, S. 8).

Wie diesen Erläuterungen entnommen werden kann, wird auch hier der Raum als Contai-
ner verstanden, in dem die „Einwanderungsländer“ und ihre „Aufnahmegesellschaft“ die 
von „außen“ kommenden Migranten aufnehmen. Auch Glick-Schiller und Wimmer, 
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die mit ihrer Arbeit zum methodologischen Nationalismus einen sehr wichtigen Beitrag 
zu einer differenzierten Sicht auf das Verhältnis zwischen Migration und Raum leisten, 
sehen in den Modellen der Chicagoer Schule die ersten Ansätze in der Migrationsfor-
schung, in denen die Grundlage für die Erklärung von Migrationsphänomenen auf der 
Annahme von unterschiedlichen Nationalstaaten und ihren Nationalgesellschaften fußt:

„The Chicago School of sociology elaborated the first systematic approach to migra-
tion. Their models carried with them a series of national values and norms about the 
way in which immigration was to be understood. They established a view of each 
territorially based state as having its own, stable population, contrasting them to 
migrants who were portrayed as marginal men living in a liminal state, uprooted in 
one society and transplanted into another.“ (Glick-Schiller und Wimmer 2003, 
S. 591).

Im Gegensatz zu diesen Annahmen stehen in der aktueller Migrationsforschung seit eini-
gen Jahrzehnten Theorien im Fokus, die sich auf die soziale grenzüberschreitende Praxis 
von Individuen sowie Kollektiven und die damit verbundene neue relationale Perspektive 
auf den Raum konzentrieren (Basch et al. 1994; Faist 2000). Der Begriff transnational 
ist, seit er Ende der 1980er Jahre in den englischsprachigen Migrationswissenschaften 
eingeführt wurde, kaum mehr aus der Forschung über Migration „wegzudenken“. Ver-
tovec verweist in seiner Einleitung auf diesen Punkt und zitiert Cano (2005), der nach 
Publikationen gesucht hat, die die Schlüsselbegriffe transnationalism oder transnational 
enthielten und zwischen 1980 und 2003 erschienen sind. Er kam zum Ergebnis, dass zum 
Ende der 1980er Jahren nur etwa eine Handvoll Veröffentlichungen mit diesen Kriterien 
existierten. Bis zum Jahr 2003 stieg die Zahl auf etwa 1300 Artikel. Zwei Drittel dieser 
Publikationen wurden zwischen 1998 und 2003 veröffentlicht (Vertovec 2009, S. 1). 
Die Zahl dieser Art von Publikationen wird seitdem noch sehr viel stärker gestiegen sein 
und mittlerweile werden diese Begriffe bzw. Konzepte in zahlreichen anderen Wissen-
schaftsdisziplinen verwendet. Aufgrund dieser zahlreichen und auch differenzierten Ver-
wendung dieser Begrifflichkeiten fasst Pries Folgendes zusammen: „Ob Transnationali-
sierung nur zu einem neuen und modischen ‚Catch-all-Terminus‘ verfällt oder sich zu 
einem Forschungs-Paradigma weiterentwickelt, hängt in erster Linie von theoretisch-
konzeptioneller Arbeit in diesem Feld ab“ (Pries 2002, S. 270).

Ein Versuch, diese theoretisch-konzeptionelle Arbeit zu leisten, ist die Zielsetzung des 
Sammelbandes von Hühn et al. (2010), wobei vor allem die in der Einführung durchge-
führten Überlegungen einen sehr wichtigen und hilfreichen Beitrag zur Eingrenzung der 
Trans-Begriffe leisten. Dabei unterteilen Hühn et al. (2010) zunächst zwischen den eng-
lischsprachigen und den deutschsprachigen Vertretern der Transnationalismusforschung 
und stellen Konzepte der Transforschung vor (ebd., S. 13 ff.). Die Autoren resümieren im 
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Hinblick auf das Konzept der Translokalität von Steinbrink (2009), dass „‚Trans-‘ […] 
sich folglich nicht nur auf die Überschreitung der Grenzen großer Konstrukte wie Staaten, 
Kulturen und Nationen anwenden [lässt], sondern auch auf die von Orten“ (Hühn et al. 
2010, S. 17).

Mit Bezug auf die klassischen Migrationstheorien stellen Migrationsforscher*innen An-
fang der 1990er Jahre fest, dass Migrationsphänomene nicht mehr so einfach zu erklären 
sind, weil Wanderungen nicht nur in eine Richtung verlaufen und abgeschlossene Hand-
lungen darstellen, sondern komplexer sind. Die Veröffentlichung von Glick-Schiller et 
al. (1992) wird als Pionierarbeit in den neuen Ansätzen der Migrationsforschung angese-
hen, weil sie in ihren Studien über Migrationen zwischen St. Vincent, Grenada, den Phi-
lippinen, Haiti und den USA festgestellt haben, dass sogenannte Transmigranten mit Hil-
fe verschiedener Informations- und Kommunikationsmedien sowie vereinfachter 
Transportmöglichkeiten mit der Herkunftsregion verbunden sind. Dabei werden intensive 
soziale Interaktionen zwischen den Migranten in den Zielländern und den verbliebenen 
Verwandten in den Herkunftsländern über die Staatsgrenzen hinweg aufrechterhalten. 
Aus dieser Erkenntnis heraus formulieren sie folgende Definition, die diesen Prozess 
näher beschreiben soll: „We have defined transnationalism as the process by which im-
migrants build social fields that link together their country of origin and their country of 
settlement“ (Glick-Schiller et al. 1992, S. 1). Nach weiteren Untersuchungen erweitert 
diese Autorengruppe diese Definition zwei Jahre später wie folgt:

„The process by which immigrants forge and sustain multi-stranded social relations 
that link together their societies of origin and settlement. We call these processes 
transnationalism to emphasize that many immigrants today build social fields that 
cross geographic, cultural, and political borders.“ (Basch et al. 1994, S. 7).

Der Migrationsprozess von Transmigranten ist im Gegensatz zu dem von Immigranten also 
kein einmaliger und abgeschlossener Prozess, sondern ein ständiger Wechsel zwischen 
Herkunfts- und Zielregion. Das Präfix „trans“ weist in diesem Zusammenhang unter-
schiedliche Bedeutungen auf. Zum einen wird der grenzüberschreitende Charakter des Mi-
grationsprozesses hervorgehoben und zum anderen bezieht sich die Konnotation auf die 

„soziale[n], häufig kommunikative[n] Prozesse, die sich über Staaten oder Kulturen hinweg 
aufspannen“ (Hühn et al. 2010, S. 18) und die als „a set of multiple interlocking networks 
of social relationships through which ideas, practices, and resources are unequally ex-
changed, organized, and transformed“ (Levitt und Glick-Schiller 2004, S. 1009) ver-
standen werden. Der Gedanke, dass Staats- bzw. Nationalgrenzen in den Hintergrund ger-
aten können, kommt hierbei relativ schnell auf. Pries hält jedoch dagegen, dass die 
Transnationalisierung als Forschungsperspektive verstanden wird, in der der Nationalstaat 
gerade nicht obsolet wird bzw. in der die Prozesse nicht jenseits des Nationalstaats stattfin-
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den, sondern eine Sichtweise darstellen, in der grenzüberschreitende soziale Netzwerk-
beziehungen und Staaten sich gegenseitig beeinflussen und aufbauen (Pries 2002, S. 264).

Die von Glick-Schiller et. al. (1992) herausgearbeitete Konzeption findet in diesem 
Zusammenhang eine Erweiterung in dem Ansatz der transnationalen sozialen Räume von 
Pries (2008b). Die Besonderheit dieser transnationalen sozialen Räume liegt, im Gegen-
satz zu anderen Sozialgebilden, darin, dass sie „besonders dichte und dauerhafte Konfi-
gurationen von sozialer Praxis, Symbolsystemen und Artefakten bilden, wobei sie immer 
in einem spezifischen Verhältnis zu flächenräumlichen Extensionen und Konfigurationen 
stehen“ (Pries 2010, S. 157). Die Organisations- und Informationsstruktur, so Pries wei-
ter, ist dabei für die Ausbildung und Aufrechterhaltung dieser dauerhaften Konfigurati-
onen von zentraler Bedeutung (ebd., S. 30). Die Grundlage zur Ausbildung und Produk-
tion von diesen transnationalen sozialen Räumen stellen demnach die sozialen 
Beziehungen der Migranten dar, die über mehrere Staaten aufrechterhalten werden kön-
nen, und gründen damit auch auf Netzwerkperspektiven (Portes et al. 1999, S. 213; 
Smith 2005, S. 235). Raum wird im Gegensatz zu den klassischen Migrationstheorien 
nicht mehr nur als ein statischer und festverankerter Container verstanden, sondern als 
ein sich ständig durch die veränderten Praktiken und Beziehungen der Migranten und 
ihre Bezugspersonen wandelnder, relativer Raum aufgefasst. Gleichzeitig wird aber auch 
die Gesellschaft als eine Netzwerkgesellschaft neu konzeptualisiert (Castells 1996; 
Pries 2008a).

Eine Erweiterung des Konzeptes u. a. von Pries (2008b) lässt sich im Konzept der Trans-
lokalität bzw. der translokalen sozialen Räume wiederfinden (Brickell und Datta 2011). 
Dies ist als Antwort auf die Auffassungen gedacht, nach denen transnationale Migranten, 
ihr Alltagsleben sowie ihre Aktivitäten und Netzwerke im Rahmen globaler Vernetzungs-
logik losgelöst von jeder Lokalität konzipiert werden (Gilles 2014, S. 28). Insbesondere 
aus den Reihen der Geographie (King 2012) wurde diese Idee der dis-embeddedness 
transnationaler Migranten und ihrer alltäglichen Beziehungsgeflechte kritisiert. Es wurde 
darauf hingewiesen, dass Geographie wieder stärker in den transnationalen Diskurs einge-
bracht werden muss, um damit zugleich eine unpräzise Vorstellung von transnationalen 
Raumkonzepten zu hinterfragen (Mitchell 1997). Pries weist auf den gleichen Kritik-
punkt hin: „the mainstream of globalization [respectivley transnationalization] discourse 
puts the spatial dimension on the agenda merely to demonstrate that it is no longer rele-
vant“ (Pries 2001, S. 29). Jedoch verschwindet der physische Raum genauso wenig, wie 
transnationale Migranten sich nicht einfach in einem grenzenlosen Zwischenraum ohne 
jegliche Bodenhaftung bewegen (Ley 2004, S. 156 f.). Ganz im Gegenteil sind sie gleich-
zeitig in unterschiedlichen Lokalitäten soziokulturell verortet und fühlen sich mit unter-
schiedlichen Identitäten mit diesen Lokalitäten verbunden (Glick-Schiller und Caglar 
2011, S. 201). Dabei bilden sie „complex affiliations, meaningful attachments and multi-
ple allegiances to issues, people, places and traditions“ (Cohen 2006, S. 189) aus. Trans-
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nationale Migranten können also nicht losgelöst von der Lokalität verstanden werden, wie 
Guarnizo und Smith feststellen:

„Transnational practices cannot be construed as if they were free from the con-
straints and opportunities that contextuality imposes. Transnational practices, while 
connecting collectivities located in more than one national territory, are embodied 
in specific social relations established between specific people, situated in unequiv-
ocal localities, at historically determined times.“ (Guarnizo und Smith 2006, 
S. 11).

Diese Lokalisierung des Transnationalen muss also über das global Umspannende hi-
nausreichen, aber auch das lokal Verortete fokussieren, das heißt, sowohl grenzüberschei-
tende Bewegungen als auch deren lokale Verortung erfassen (Lazăr 2011; Levitt und 
Glick-Schiller 2004). Im Unterschied zur transnationalen Perspektive, die die Extensi-
on von sozialen Räumen und Beziehungen als space of flows (Castells 1996) begreift, 
fokussiert die translokale Sichtweise also auch den space of place (Appadurai 1990; 
Giddens 1990).

Während die transnationale Perspektive immer auch im Zusammenhang mit der Ebene 
des Nationalstaates gedacht wird, betonen Vertreter der translokalen Sichtweise, dass 
dadurch jedoch bestimmte Gruppen und Akteure nicht berücksichtigt werden, die nicht 
migrieren, trotzdem aber in den beschriebenen transnationalen respektive translokalen 
sozialen Räumen leben (Verne 2012; Gilles 2014). Das Konzept der Translokalität fo-
kussiert auch das „Lokale“, also das Sesshafte, als Ergebnis sozialer Anordnungen, wobei 
dies nicht heißt, dass der Nationalstaat bzw. nationalstaatlicher Grenzen ignoriert werden. 
So verstehen Freitag und von Oppen Grenzen im Rahmen des Konzepts der Transloka-
lität wie folgt:

„A multitude of possible boundaries which might be transgressed, including but not 
limiting itself to political ones, thus recognizing the inability even of modern states 
to assume, regulate or control movement, and accounting for the agency of a mul-
titude of different actors.“ (Freitag und von Oppen 2010, S. 12).

Grenzen spielen in diesem Kontext also doch eine Rolle, jedoch können diese als eine 
Vielzahl von möglichen Grenzen verstanden werden und lassen sich nicht ausschließlich 
auf politischen Grenzen reduzieren. Zudem verdeutlichen Freitag und von Oppen mit 
diesem Zitat, dass mit Hilfe dieses Konzepts zum einen die Handlungen unterschiedlicher 
Akteure berücksichtigt werden und zum anderen anerkannt wird, dass selbst moderne 
Nationalstaaten Migrationen nicht einfach so kontrollieren und regulieren können. Damit 
wird das, was im Rahmen des Konzepts der „ Autonomie der Migration“ in Kapitel 2.2 
herausgearbeitet wurde, anhand des Ansatzes der Translokalität ersichtlich.



Migration, Raum und Stadt30

Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass Wanderungen in der klassischen Migrati-
onsforschung immer zwischen zwei klar voneinander getrennten Räumen stattfinden und 
der Migrationsprozess mit dem Eintritt der Migranten in eine Aufnahmegesellschaft be-
endet wird. In aktuellen Ansätzen wird hingegen versucht, Migrationsphänomene ganz 
anders und gelöst vom Nationalstaat zu verstehen. Damit kann festgestellt werden, dass 
die Migrationsforschung einen grundlegenden theoretischen und methodischen Wandel 
erfahren hat. Ging es zum Beginn der Forschung darum, zu erklären, warum Migrationen 
stattfinden und wie Migranten in eine Aufnahmegesellschaft aufgenommen werden, the-
matisieren die neueren Ansätzen der Migrationsforschung grenzüberschreitende soziale 
Praktiken sowie die Ausbildung von Migrationsnetzwerken über unterschiedliche Natio-
nalgrenzen hinweg. Einer der Hauptgründe für diesen Wandel lässt sich auf die verän-
derte Raumauffassung zurückführen. Wie es zu dieser veränderten Raumvorstellung ge-
kommen ist, wird im Folgenden thematisiert. 

3.2	 Von absoluten, abstrakten und sozial produzierten Räumen

Über Jahrhunderte hinweg beschäftigten sich zahlreiche Philosophen, Mathematiker und 
Physiker mit dem Begriff „Raum“. Für die Veränderung in der Raumauffassung in der 
Migrationsforschung und für die Theorie der Raumproduktion von Lefebvre, sind Des-
cartes (1596-1650) sowie die Debatte zwischen Newton (1643-1727) und Leibniz (1646-
1716) von grundlegender Bedeutung. Ersterer ist insofern wichtig für Lefebvre, als sein 
Verständnis von Raum auf einer Zweiteilung der Welt basiert: Die erste ist res extensa 
(Ausgedehntes), die zweite res cogitans (Denkendes) (Günzel 2006, S. 22). Während res 
extensa die äußere Welt der materiellen Dinge darstellt und in den Geltungsbereich der 
Physik fällt, ist res cogitans die innere Welt der Vorstellung, der Repräsentationen (ebd.). 
Für Lefebvre ist diese Trennung von Gedachtem und Materiellem die Grundlage der Re-
flexion über den „Raum“, denn durch sie sei dieser entweder zu einer abstrakten mentalen 
Konstruktion oder aber zu einem konkreten „Objekt“ geworden (Schmid 2005, S. 198; 
Kap. 3.3.3). Letztere Auffassung war auch für Newton wichtig, wobei er mit seiner An-
nahme des absoluten Raumes als maßgeblicher Wegbereiter für das Containerraum-Ver-
ständnis gilt. Seine These wurde systematisch notwendig, weil Bewegungen als prinzi-
pielle, mechanische und gegenseitige Verursachung von Körpern nur in einem 
übergeordneten Bezugssystem bestimmt werden können (Günzel 2005, S. 95). Die Ver-
treter dieses absoluten Raumes sehen ihn als das gerade beschriebene an sich existierende 
Objekt an, das sich von den es bedingenden Bestandteilen unterscheidet und das deshalb 
einer eigenen Analyse bedarf (Werlen 1999, S. 145). Der Raum besitzt demnach eine 
Struktur, die ebenfalls unabhängig von den materiellen Objekten existiert und unabhän-
gig von diesen Objekten ist und gleichzeitig wird ihm eine erklärende Kraft beigemessen. 
So schlussfolgert Werlen daraus, dass es auch dann einen Raum geben müsste, wenn es 
keine materiellen Objekte gäbe (ebd.). Leibniz, der größte Antagonist von Newtons 
Raumverständnis, war hingegen davon überzeugt, dass die Relationen von Raumstellen 
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Raum bestimmen und nicht umgekehrt. Nicht also ist zuerst ein dreidimensionales Koor-
dinatensystem da, in dem hernach die Positionen der Dinge eingetragen werden können, 
sondern zunächst gibt es Relationen von Gegenständen, die durch ihre Lagebestimmung 
eine jeweilige Räumlichkeit hervorbringen (Günzel 2005, S. 98). Nach Leibniz existiert 
der Raum „an sich“ nicht, sondern kann nur als Konzept begriffen werden (Schmid 2005, 
S. 195 f.). Während die Debatte in der Mathematik und in der Physik zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts beigelegt wurde, war sie in der Geographie lange Zeit noch aktuell. Schmid 
verdeutlicht diese Erkenntnis, in dem er auf Werlen (1995) verweist, der im absoluten 
Raum von Newton die Basis für eine geodeterministische Raumkonzeption sieht und die 
relationale Konzeption von Leibniz als aufgeklärt interpretiert, weil in ihr klar wird, dass 

„Raum“ als Begriff zu erfassen ist und nicht „an sich“ existiert (Schmid 2005, S. 197). 
Dass der anschaulich gegebene Raum – wie er teilweise in der Geographie verstanden 
wird – eine Substanz mit Wirkkräften sei, könne man jedoch nicht aus Newtons Konzep-
tion ableiten, denn genauso wie bei Leibniz sei der Raumbegriff von Newton nur eine 
freie Schöpfung der menschlichen Phantasie (ebd.). Mit Bezug auf Einstein (1960) zeigt 
Schmid, wie es dazu kommen konnte, dass der absolute Raum von Newton als anschau-
lich gegebener Raum aufgefasst wurde:

„Man könne aber auch anders denken, und sich eine Schachtel vorstellen, in der eine 
bestimmte Menge von Objekten untergebracht werden. Dabei handle es sich um 
eine Eigenschaft des körperlichen Objektes ‚Schachtel‘, die im gleichen Sinne 
‚real‘ gedacht werden müsse wie die Schachtel selbst. Diese ‚Schachtel‘ könne man 
nun ‚Raum‘ nennen, und dieser Begriff ‚Raum‘ gewinne so eine vom besonderen 
körperlichen Objekt losgelöste Bedeutung und erscheine als eine der Körperwelt 
übergeordnete Realität.“ (Einstein 1960, S. xiii, zitiert in Schmid 2005, S. 197).

Schmid schlussfolgert hieraus, dass die Geographie und teilweise auch viele Philosophen 
das absolute und das relationale Konzept des Raumes falsch aufgefasst haben, denn aus 
dieser Perspektive hat der „geographische Raum“ nichts mit dem Raumkonzept von 
Newton zu tun, sondern mit einem naiven Materialismus, der das Anschauliche mit dem 
Wirklichen verwechselt (ebd., S. 197 f.). Dieser naive Materialismus wiederum ist die 
Basis für geodeterministische Konzepte, in denen angenommen wird, dass Raum die 
Leute forme, die in ihm leben (ebd., S. 294). Belina zählt hierzu auch den Raumfeti-
schismus1, in dessen Rahmen angenommen wird, dass „Raum“ als Ding gesellschaftliche 
Phänomene erklären kann (Belina 2013, S. 30).

Während der Geodeterminismus in der Wissenschaft kaum mehr vertreten wird, ist der 
Raumfetischismus noch sehr präsent. Dies hängt, nach Belina, damit zusammen, dass 
Raumbegriffe der Physik noch sehr in alltäglichen Denkprozessen und im Sprachge-

1	 Zum Begriff „Raumfetischismus“ vgl. Belina (2013, S. 29 f.).
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brauch über „Raum“ existent sind (ebd., S. 31). Anders ausgedrückt: Wir sind es im All-
tag gewohnt, oft wie Newton2 zu denken, da seine Abstraktion besonders im Rahmen von 
im Kapitalismus fundamentalen sozialen Prozessen praktisch wahr gemacht wurde und 
immer wieder wahr gemacht wird (ebd., S. 66 ff.). Der absolute Raum von Newton wurde 
demnach im Laufe der Zeit zu einem abstrakten Raum abgewandelt. Mit Bezug auf Har-
vey (1989) verdeutlicht Belina, dass die Navigation und die Kartographie in der frühen 
Neuzeit dazu dienten, ein abstraktes Verständnis von Raum zu etablieren (Belina 2013, 
S. 63). Doch ist es erst mit der Verwandlung des Grundeigentums in eine Ware dazu ge-
kommen, einen abstrakten Raum zu konsolidieren (Harvey 1989, zitiert in ebd.). Dies 
hat zwar schon im Feudalismus stattgefunden, doch erst mit dem Auftreten des Kapitalis-
mus hat diese Form der Warenfetischisierung dazu geführt, dass Territorien als Contai-
nerräume verstanden wurden, die es zu schützen und zu erhalten galt (Belina 2013, 
S. 63). Im Zuge der Kommodifizierung der Erdoberfläche wurde „Raum“ demnach als 
Container aufgefasst, weil nur solch ein abstrakter Raum beliebig aufgeteilt und abge-
grenzt werden kann (ebd., S. 65). Das heißt, der absolute Raum im Sinne eines „Contai-
ners“ konnte erst mit der Durchsetzung der Abstraktion „abstrakter Raum“ und zwar in 
Form des Privateigentums an Grund und Boden praktisch wahrgemacht und durchgesetzt 
werden (ebd., S. 66). Basierend hierauf wurde die Vorstellung von Nationalstaaten und 
ihren Nationalgesellschaften, die physisch-räumlich durch eine Grenze getrennt wurden, 
dominierend. Agnew verdeutlicht, dass diese Raumvorstellung bis in die 1950er und 
1960er Jahre hinein in der angelsächsischen Wissenschaft bestimmend war:

„To some up-and-coming British and American geographers in the 1950s and 1960s 
[…] space in itself was to be both the new object of study and the basis for a new 
and all-conquering intellectual tribe. […] Primary focus was placed on modeling 
interaction over space – migration flows, diffusion of innovation, spacing of settle-
ments as a function of distance to market, land use specialization and industrial 
location in terms of transportation costs – more than, say, local/regional differences 
or place characteristics […]. Spatial analysis may have failed to capture the field in 
its entirety, as a philosophy of ‘spatial separatism’ […] that intended to clear out all 
other theoretical frameworks, but it has had a long ‘shelf-life’ in the practices of 
many geographers committed to mapping spatial patterns and reasoning back to the 
social, economic, and / or political processes that putatively may have produced 
them. So-called Geographical Information Science has been largely invented with 
the advent of fast computers around the older conception of spatial analysis. The 
focus is still on relationships between events and objects in space by correlating 
their spatial co-occurrence.“ (Agnew 2011, S. 10).

Die Vorstellung von einem Raum als Container, die in der klassischen Migrationsfor-
schung von zentraler Bedeutung war, wurde demnach erst in der zweiten Hälfte des 20. 

2	 Der absolute und relative Raum von Newton sind auch abstrakte Räume (ebd., S. 67).
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Jahrhunderts in Frage gestellt. Ausgangspunkt für diese kritische Auseinandersetzung 
war die ökonomische und gesellschaftliche Krise, die als Krise des Fordismus bekannt 
wurde sowie gleichzeitig auch eine Krise der Stadt darstellte, und die damit zusammen-
hängenden großen gesellschaftlichen Unruhen Ende der 1960er Jahre (Belina und Mi-
chel 2011, S. 12 f.). Neoliberalisierung, Deregulierung, Flexibilisierung, Deindustriali-
sierung, der Abbau des keynesianischen Wohlfahrtsstaats und soziale Polarisierungen 
charakterisierten in den folgenden Jahrzehnten die Suche nach einem Ausweg aus der 
Krise, die Ende der 1980er Jahre in neuen theoretischen postfordistischen und postmo-
dernen Ansätzen mündete (Schmid 2005, S. 48). Der Raum bzw. das Räumliche wurde 
speziell in den Sozialwissenschaften (Giddens 1988; Bourdieu 1991) und in der Geo-
graphie (Smith 1984; Werlen 1987; Soja 1989; Harvey 1990) neu aufgegriffen bzw. 
wieder aufgegriffen, wobei die Vorstellung von einem Nationalstaat mit einer Nationalge-
sellschaft, der im Fordismus bzw. in der Moderne die entscheidende regulative Einheit 
darstellte, ausgiebig diskutiert und kritisiert wurde (Castells 1996; Albrow 1998).

Diese Kritik führte in den darauffolgenden Jahren zur Entwicklung unterschiedlichster 
turns wie linguistic, transnational, cultural, semiotic oder auch pictorial turn. Die Mutter 
aller turns, so schien es, war der spatial turn (Döring und Thielmann 2008, S. 8). Je-
doch bezeichnet dieser Begriff in „seinem Ursprungskontext […] gerade nicht die Mutter 
aller Kehren, sondern ist vorerst kaum mehr als ein explorativer Verständigungsbegriff in 
der Debatte unter postmarxistischen Theoretikern [verstanden worden]“ (ebd.). Dass es 
sich in der kritischen Auseinandersetzung der 1960er und 1970er Jahre jedoch nicht nur 
um Verständigungsbegriffe, sondern um weitreichende Umformulierungen der bis dahin 
gängigen Annahmen und ein neues Verständnis vom Raum handelt, zeigt sich anhand der 
zentralsten wissenschaftlichen Veröffentlichungen in diesen Jahrzehnten. In diesem Zu-
sammenhang hebt Soja (2008) insbesondere vier Wissenschaftler*innen hervor, die, 
zwar in unterschiedlichen Kontexten, aber ähnliche Dinge postulierten. Hierzu zählen: 
Lefebvre 1974b, Foucault (1967), Harvey (1973) und Jacobs (1961, 1970). Dabei 
forderten vor allem Lefebvre und Foucault ein völlig neues Verständnis von Raum ein. 
Soja glaubt, dass der Mai 1968 und die Krise der Städte in den 1960er Jahren die Haupt-
faktoren waren, die beide dazu brachten, unabhängig voneinander über das Räumliche 
nachzudenken (Soja 2008, S. 249). Die Stadt bzw. der städtische Raum waren dabei die 
entscheidenden Untersuchungsobjekte. Räumliches Denken, so die Annahme, sei genau-
so wichtig wie historisches Denken und dass traditionelle Raumauffassungen dualistisch, 
binär waren und auf Zweikammerdenken beruhten (ebd.).

Soja (2008) geht auf das lefebvrische Verständnis von Raum ein und verdeutlicht, dass mit 
gesellschaftlich produziertem Raum ein aktiver und politisch aufgeladener Prozess gemeint 
ist. Dieser müsse in das Zentrum unserer Raumauffassung gerückt werden (Soja 2008, S. 
252 f.). Auch Massey verweist in ihrer Arbeit über Raum und Zeit auf das Verhältnis 
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zwischen Raum und Gesellschaft. Dabei geht sie auf die Diskussionen in den 1970er und 
1980er Jahre ein, wo Raum zunächst als ein soziales Konstrukt verstanden und diese An-
nahme später, vor allem durch Geographen, weiterentwickelt wurde. Nicht nur Raum sei 
sozial, sondern auch das Soziale sei räumlich konstruiert (Massey 2011). Das heißt genau-
er, die räumliche Organisation von Gesellschaft ist relevant dafür, wie sie funktioniert. Das 
wiederum bedeutet, dass Raum und Räumlichkeit in die Produktion von Geschichte in-
volviert sind, wobei sie potentiell politisch sind. In ihrer Argumentation verweist Massey 
auf Lefebvre, der diesen Zusammenhang bereits 1974 formulierte (Massey 2011, 
S. 116 f.). Im Folgenden wird auf die Theorie der Raumproduktion eingegangen, da die An-
nahmen und die Erkenntnisse sowie die Begriffe, die Lefebvre in seiner Theorie herausar-
beitet, von zentraler Bedeutung für die Untersuchung von bestimmten Raumproduktion-
sprozessen im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik und der Transitmigration sind.

3.3	 Lefebvres Theorie der Raumproduktion

3.3.1	Einführung
Bevor genauer auf die Theorie von Lefebvre eingegangen werden kann, muss darauf 
hingewiesen werden, dass diese Theorie von einer hohen Komplexität geprägt ist. Das hat 
mehrere Gründe: Erstens veröffentlichte Lefebvre sein Buch vor mehr als 40 Jahren, was 
bedeutet, dass viele seiner Erläuterungen nur aus dem damaligen gesellschaftlichen Kon-
text verstanden werden können. Zweitens ist die Theorie der Raumproduktion, wie noch 
zu zeigen sein wird, aus vielen Gedanken entstanden, die Lefebvre in seinen zahlreichen 
anderen Werken (re)formulierte, sodass viele Sinnzusammenhänge gerade nur in Zusam-
menhang mit den anderen Werken verstanden werden können. Drittens sorgt der poe-
tische, nicht-systematische Schreibstil Lefebvres für das schwere Verständnis der Theo-
rie. Belina (2013) geht auf diesen Punkt genauer ein und verdeutlicht mit folgendem 
Zitat von Lefebvre, dass nicht nur Lefebvre selbst seine Begriffe in der Theorie der 
Raumproduktion sehr unsystematisch verwendete, sondern dass er sogar davor warnt, die 
Theorie als Systematik aufzufassen:

„Die Triplicité [etwa: „Dreiheit“: B. B.] wahrgenommen – konzipiert – gelebt 
(räumlich: räumliche Praxis – Repräsentation des Raums – Räume der Repräsenta-
tion) verliert ihre Passform, wenn man sie als abstraktes „Modell“ behandelt. Ent-
weder erfasst sie das Konkrete […], oder sie hat eine nur eingeschränkte Bedeutung, 
die einer ideologischen Vermittlung unter vielen anderen.“ (Lefebvre 1974b, S. 50, 
zitiert in Belina 2013, S. 46 f.).

Trotzdem gibt es zahlreiche Versuche, Lefebvres Denken zu systematisieren, wobei be-
sonders die Interpretation von Schmid hervorzuheben ist, der sich zum Ziel gesetzt hat, 
das Konzept der Produktion des Raumes zu rekonstruieren, indem er die Theorie mit 
anderen Werken Lefebvres verknüpft (Schmid 2005). Gleich in der Einleitung stellt 
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Schmid klar, dass es ihm darum geht, einen „blueprint dieser Theorie freizulegen und 
für weitergehende Analysen zu erschließen“ (Schmid 2005 S. 10). Für Belina stellen 
die Versuche der Systematisierung eine Lesehilfe des Wekes von Lefebvre dar, wobei er 
vor allem eben jenen Schmid sowie Elden, Merrifield, Shields, Kipfer oder auch Harvey 
hervorhebt und betont, dass ihre produktive Auseinandersetzung mit Lefebvre und der 
damit einhergehenden Aneignungen seiner Begriffe zu einer Analyse konkreter sozialer 
bzw. sozial-räumlicher Phänomene und zu einer Kritik der Verhältnisse führe (Belina 
2013, S. 47). Dadurch, so Belina weiter, „arbeiten sie […] nicht nur politisch und stra-
tegisch im Geiste Lefebvres, sondern stellen Beispiele dafür dar, wie eine solche produk-
tive Aneignung aussehen kann“ (Belina 2013, S. 47). Genau diese Untersuchung kon-
kreter, sozial-räumlicher Phänomene und die Kritik der Verhältnisse im Rahmen der 
EU-Grenz- und Sicherheitspolitik und der Transitmigration stehen in dieser Arbeit im 
Vordergrund. Dabei wird insbesondere der blueprint von Schmid (2005) genutzt, da die-
ser in besonderem Maße und auf vereinfachende Weise die Zusammenhänge der Theorie 
von Lefebvre mit seinen anderen Werken verknüpft und dadurch die Komplexität und 
die Schwierigkeit, Lefebvre „richtig“ zu verstehen, reduziert wird.

Die Frage, was unter dem Begriff „Raum“ tatsächlich verstanden werden kann, war auch 
für Lefebvre ein zentrales Forschungsfeld, mit dem er sich lange Zeit auseinandersetzte. 
Das Produkt dieser Auseinandersetzung ist sein Postulat „(social) space is a (social) pro-
duct“ (Lefebvre 1991b, S. 30). Grundlage für diese Aussage ist seine erkenntnistheore-
tische Herangehensweise, die eng mit der Frage der Urbanität zusammenhängt. Die im 
Kapitel zuvor angerissene Krise der Stadt stellt die Basis für Lefebvres Theorie der Pro-
duktion des Raumes dar, die eigentlich als eine Theorie über Stadt und Urbanisierung 
gedacht war. In dieser Zeit und im Zuge der Auseinandersetzung mit der Krise der Stadt 
veränderte Lefebvre seine Sicht auf diese. Anstatt sie als Objekt aufzufassen und zu ana-
lysieren, beschäftigt er sich nun mehr mit der Stadt als Prozess, das heißt, mit der Urba-
nisierung (Schmid 2005, S. 157). Dieser Wandel rührt aus der Kritik Lefevbres an damals 
noch gängigen Repräsentationen der Stadt, in denen sie zum einen als Einheit und zum 
anderen als lokaler Reflex der allgemeinen Geschichte erfasst worden war (ebd., S. 161). 
Diese Kritik wiederum basiert einerseits auf seiner historischen Analyse der Stadt, die ihn 
zur These der vollständigen Urbanisierung brachte, und andererseits auf seinen konse-
quenten theoretischen Prämissen, in denen die Tätigkeit und der Produktionsprozess dem 
Resultat und dem Produkt epistemologisch vorangehen (ebd., S. 158).

Das Ergebnis der Auseinandersetzung Lefebvres mit der Kategorie „Stadt“, so Schmid 
weiter, ist ein Verständnis von Stadt, das auf folgenden Kategorien basiert: Erstens ist sie 
eine historische Konfiguration, die an die Zentralität gebunden ist. Zweitens ist sie eine 
Ebene der gesellschaftlichen Wirklichkeit, eine mittlere Ebene zwischen dem Nahen und 
dem Fernen, dem Alltag und dem Staat. Drittens ist die Stadt zugleich eine Praxis, eine 
Strategie und ein Text. Um diese Kategorien zusammenbringen zu können, bedarf es 
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eines allgemeineren Begriffs, der den Alltag, die Stadt und den Staat, der diese spezi-
fischen Konfigurationen umfasst und auf einer übergeordneten Ebene abbildet: „Raum“ 
stellt diesen Begriff dar, der das leisten kann (Schmid 2005, S. 191). Die Problematik des 
Raumes ist demnach ganz eng mit der urbanen Frage und der des Alltags verbunden. Die 
Produktion des Raumes heißt für Lefebvre folglich auch immer die Produktion der Stadt, 
so fragt er: „Comment penser la Ville […] sans concevoir clairement l´espace qu´elle 
occupe, qu´elle s´approprie?“ (Lefebvre 2000, S. xx).

Lefebvre verdeutlicht, dass Raum keine unabänderliche Größe darstellt und die Frage 
nach der richtigen Raumkonzeption nur in Bezug auf die Problemstellung und auf die 
zugrundeliegende Theorie zu beantworten ist. Das heißt, Raum existiert nicht vor Theorie 
oder Raum und Theorie können nicht getrennt werden. Das wiederum bedeutet, dass es 
zu einer Verschiebung der Raumproblematik auf den Zusammenhang von Raum- und 
Gesellschaftstheorien kommt (Schmid 2005, S. 29). Ergebnis dieser epistemologischen 
Verschiebung ist, dass Raum- und Gesellschaftstheorien nicht unabhängig voneinander 
existieren, sondern sich gegenseitig bedingen. Jede Theorie des Raumes stützt sich auf 
eine bestimmte Konzeption von Gesellschaft, und jede Gesellschaftstheorie impliziert 
eine bestimmte Konzeption des Raumes (ebd.). Für die Theoretisierung des Raumes ste-
hen damit grundsätzlich zwei Vorgehensweisen zur Verfügung, so Schmid weiter. (1) Zu 
einer bestehenden gesellschaftstheoretischen Konzeption wird das „geeignete“ Raum-
konzept gesucht oder (2) die jeweiligen Raumtheorien oder Raumkonzepte werden auf 
die gesellschaftliche Entwicklung zurückbezogen. Dabei wird nicht mehr eine Theorie 
des Raumes gesucht, sondern eine Theorie der Produktion des Raumes. Und wenn der 
Raum ein gesellschaftliches Produkt ist, dann steht dieses Produkt auch für eine Analyse 
offen (ebd.).

Schmid geht in seiner Rekonstruktion von Lefebvres Theorie auf drei Themenkreise ein, 
die grundlegend für das Verständnis der Theorie der Raumproduktion sind (Schmid 2005, 
S. 72 ff.). Im Folgenden werden die drei Themenkreise, die Praxis, die Dialektik und die 
Metaphilosophie, zusammenfassend wiedergegeben, um darauf aufbauend die zentralen 
Begriffe von Lefebvres Theorie so aufzuarbeiten, dass sie für die Entwicklung des For-
schungsdesigns (Kap. 4.1) dieser Arbeit genutzt werden können.

3.3.2	Der Praxisbegriff
Der Ausgangspunkt des Praxisbegriffs bei Lefebvre ist Marx’ Verständnis vom Menschen. 
Für Marx ist die „Geschichte selbst ist ein wirklicher Teil der Naturgeschichte, des 
Werdens der Natur zum Menschen“ (Marx 1968b, S. 544) und dabei gilt „ein Wesen […] 
erst als selbständiges, sobald es auf eigenen Füssen steht, sobald es sein Dasein sich selbst 
verdankt“ (ebd.). Der Mensch ist demnach grundsätzlich Bestandteil der Natur, er ist ein 
Naturwesen. Er produziert und reproduziert sich selbst, er schafft seine Welt und damit sich 
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selbst (Lefebvre 1966, S. 92, 121). Laut Marx erzeugt sich der Mensch durch die men-
schliche Arbeit, die den Menschen erzeugt und die das Menschsein an sich ausmacht 
(Schmid 2005, S. 80). Basierend hierauf hebt Lefebvre die Tätigkeit, die action, die die 
grundlegende Kategorie des Seins, der Menschwerdung, der Selbstproduktion des Men-
schen darstellt, hervor: „Au commencement fut l´action“ (Lefebvre 1966, S.38). Ents-
cheidend für den lefebvreschen Praxisbegriff sind seine sprachlichen Bedeutungsgehalte, 
so Schmid (2005). Denn es gibt bestimmte Unterschiede in den Sprachen Deutsch und 
Französisch in Bezug auf die Wörter „Tätigkeit“ und „Handlung“. Im Deutschen sind sie 
neutral, während im Französischen – activité und action – ein wesentlich weiterer Bedeu-
tungshorizont angelegt werden kann (Schmid 2005, S. 80). Hier kann action mehr als nur 
bloße Handlung bedeuten, nämlich auch Tat, Aktion oder auch Widerstand. Damit, so 
Schmid weiter, umfasst der Begriff ein befreiendes Moment, die Lebensäußerung der men-
schlichen Existenz in ihrer Totalität (ebd.). Lefebvres Praxisbegriff basiert dabei auf den 
Grundlagen deutscher Philosophen des 18. und 19. Jahrhunderts. Es wird zunächst dem 
Praxisbegriff von Hegel eine besondere Bedeutung beigemessen, denn die „Praxis“ ist der 
fundamentale Begriff Hegels. Diesen akzeptiert Marx und arbeitet aus ihm einen material-
istischen Praxisbegriff heraus (ebd.). Beim deutschen Idealismus bedeutet die Tätigkeit:

„Das Ich setzt sich selbst, und es ist, vermöge dieses bloßen Setzens durch sich 
selbst; und umgekehrt […] Es ist zugleich das Handelnde, und das Produkt der 
Handlung; das Tätige, und das, was durch die Tätigkeit hervorgebracht wird; Hand-
lung und Tat sind Eins und eben dasselbe.“ (Fichte 1794, zitiert in Schmid 2005, 
S. 82).

Der Unterschied zwischen dem deutschen Idealismus und dem historischen Materialis-
mus ist der, dass diese „Annahme“ im deutschen Idealismus rein auf der geistigen Ebene, 
beim historischen Materialismus jedoch auf der praktischen Ebene gedacht wird. Da der 
Mensch sich als ein gegenständliches Wesen darstellt, ist die Tätigkeit auch als gegen-
ständliche Tätigkeit zu denken und nicht als bloße abstrakte Tätigkeit des Geistes (ebd.). 
Basierend auf der Philosophie Feuerbachs entwickelt Marx den materialistischen Praxis-
begriff:

„Der Hauptmangel alles bisherigen Materialismus […] ist, dass der Gegenstand, die 
Wirklichkeit, Sinnlichkeit nur unter der Form des Objekts oder der Anschauung 
gefasst wird; nicht aber als sinnliche menschliche Tätigkeit, Praxis; nicht subjektiv. 
Daher die tätige Seite abstrakt im Gegensatz zu dem Materialismus von dem Idea-
lismus – der natürlich die wirkliche, sinnliche Tätigkeit als solche nicht kennt – ent-
wickelt. Feuerbach will sinnliche – von den Gedankenobjekten wirklich unterschie-
dene Objekte: aber er fasst die menschliche Tätigkeit selbst nicht als gegenständliche 
Tätigkeit.“ (Marx 1968a, S. 5).
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Marx’ elfte Feuerbachthese bildet das Konzentrat der marxschen Philosophie: „Die Phi-
losophen habe die Welt nur verschieden interpretiert, es kommt darauf an, sie zu verän-
dern“ (Marx 1968a, S.7). Genauer: Die Veränderung des Menschen wird nicht durch eine 
Veränderung der Umstände herbeigeführt, sondern die Umstände müssen von den Men-
schen verändert werden: „In der Praxis muss der Mensch die Wahrheit, i. e. Wirklichkeit 
und Macht, Diesseitigkeit seines Denkens beweisen“ (Marx 1968a, S. 5). In den Pariser 
Manuskripten wird Praxis als Anfang und Ende begriffen, als Ursprung allen Denkens und 
als Quelle aller Lösung, als grundlegende Beziehung des lebendigen Menschen zur Natur 
und seiner eigenen Natur (Schmid 2005, S. 83). Lefebvre unterscheidet dann genauer 
zwischen Produktion im engeren Sinne und Produktion im weiten Sinne. Ähnlich wie der 
Begriff „Praxis“ hat auch der Begriff der „Produktion“ seinen Ursprung bei Hegel:

„In Hegeliansim, ‘production’ has a cardinal role: first, the (absolute) Idea produces 
the world; next, nature produces the human being; and the human being in turn, by 
dint of struggle and labour, produces at once history, knowledge and self-con-
sciousness – and hence that Mind which reproduces the initial and ultimate Idea.“ 
(Lefebvre 1991b, S. 68).

Produktion im weiten Sinne meint alles, was vom Menschen als soziales Wesen hervor-
gebracht wird: das eigene Leben, die Geschichte, das Bewusstsein, die gesellschaftlichen 
Verhältnisse, die Welt (einschließlich der sozialen Zeiten und Räume). Sie reduziert sich 
nicht nur auf die Herstellung von Produkten, sie umfasst nicht nur Dinge und tauschbare 
materielle Güter, sondern auch Wissen, Kunstwerke, ja sogar Fröhlichkeit, Vergnügen 
und Verbrechen (Elden 2004, S. 184).

Bei der Auseinandersetzung mit dem Praxis- und dem Produktionsbegriff ergibt sich, 
dass der Raum nicht nur gedankliches Konstrukt ist (Kap. 3.2), sondern auch auf einer 
konkreten Materialität basiert. Raum ist aber auch kein Ding, er lässt sich nicht als Objekt 
fassen. Er ist weder Subjekt noch Objekt und wird aus der Perspektive des historischen 
Materialismus nur als gesellschaftliche Wirklichkeit begriffen (Belina 2013, S. 44 f.). 
Diese Wirklichkeit kann nur als Ergebnis eines konkreten (materiellen) Produktionspro-
zesses verstanden werden, der im Kontext bestimmter historischer Produktionsverhält-
nisse zu analysieren ist. Diese Erkenntnis führt zum Praxisbegriff: „Wer redet, wer han-
delt, wer bewegt sich im Raum?“ (Lefebvre 1970 / 2003, S. 55). Dies sind, laut Lefebvre, 
weder abstrakte Ideen noch materielle Dinge, sondern konkrete Subjekte – Individuen 
oder Kollektive (Schmid 2005, S. 203). Es wird also eine räumliche Theorie gesellschaft-
licher Praxis gesucht, die von den Subjekten und ihren sozialen Beziehungen ausgeht und 
die Aktionen und Situationen dieser Subjekte analysiert (ebd.). In diesem Sinne gehört 
zur räumlichen Praxis das gesamte soziale Leben, das, bezogen auf diesen sozial einge-
nommenen Raum, kompetent, das heißt praktisch bewusst ausgeführt werden kann. Es 
geht darum, den sozialen Raum zu beschreiben, der von einer bestimmten Gesellschaft zu 
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einem bestimmten Zeitpunkt in der Geschichte ausgefüllt oder okkupiert wird (ebd.). 
Wenn davon ausgegangen werden kann, dass jede Gesellschaft ihren eigenen Raum kre-
iert (als Design oder Form) und produziert (als Inhalt oder Materialität), dann hängt diese 
soziale Ausgestaltung des Raumes vom jeweiligen Produktionsmodus und den Produkti-
onsverhältnissen sowie von den sozialen Reproduktionsverhältnissen, die die soziale, 
ethische Fundierung der Produktion darstellen, ab (ebd.). Die Produktion des Raumes ist 
demnach ein langer geschichtlicher Prozess, in welchem bestimmte Orte oder Plätze zur 
Entwicklung und Etablierung von Machtverhältnissen in einer Gesellschaft religiöse und 
politische Konnotationen erhalten (Hamedinger 1998, S. 179 f.).

Raum und Zeit sind sowohl Resultat als auch Voraussetzung der Produktion der Gesell-
schaft, denn sie sind integrale Faktoren der sozialen Praxis und für Lefebvre können sie 
nicht nur relational sein, sondern auch fundamental historisch, weil sie immer im Rah-
men bestimmter Gesellschaften verstanden werden müssen, so Schmid (2005). Das wie-
derum macht eine Analyse sozialer Konstellationen, Machtverhältnisse und Konflikte in 
jeder Situation relevant (Schmid 2005, S. 247). So stehe Raum für Simultanität, für die 
synchronische Ordnung sozialer Wirklichkeit, wohingegen die Zeit für diachronische 
Ordnung und somit für historische Prozesse sozialer Raumproduktion stehe. Entschei-
dend ist dabei die Konzeption der Gesellschaft, in der die Menschen selber mit ihrer 
körperlichen Beschaffenheit, ihrer Sinnlichkeit, mit ihrer Sensitivität und Imaginationen, 
ihrem Denken und ihren Ideologien im Mittelpunkt stehen. Menschen, die in Bezie-
hungen durch ihre Aktivitäten und ihre Praktiken miteinander interagieren, keine materi-
ellen Faktoren (ebd.).

3.3.3	Die dialektische Triade des Raumes und ihre Dimensionen
Lefebvres Dialektik basiert auf seiner Auseinandersetzung mit Hegel, Marx und Nietz-
sche. Mit dem Begriff „Dialektik“3 wird hervorgehoben, dass die Welt von Widersprü-
chen geprägt ist. Diese Widersprüche müssen verstanden werden, um die Welt zu erfas-
sen (Schmid 2008, S. 30). Die philosophischen Gedanken von Hegel, Marx und Nietzsche 
prägen, nach Lefebvre, die Gesellschaft der modernen Welt (Meyer 2007, S. 311). Le-
febvres Raumproduktionsprozess äußert sich in einer dialektischen Triade, deren philoso-
phischer Ausgangspunkt die bereits beschriebene Dualität von Subjekt und Objekt ist 
(Kap. 3.2 und 3.3.2). Diese Dualität versucht Lefebvre aufzubrechen und begibt sich da-

3	 Hier ist besonders die Verwendung des Begriffs ab dem 18. Jahrhundert gemeint. Geprägt wurde dieser vor allem 
durch Hegel. Nach ihm entsteht erst ein Erkenntnisgewinn (Synthese), wenn eine Annahme (These) durch eine andere 
Behauptung (Antithese) negiert wird. Die Systematisierung mit These, Antithese, Synthese und ihrer Suche nach einer 
totalen Wahrheit kritisiert Lefebvre, denn damit strebe sie auf das Ende der Geschichte zu. Dies sei jedoch ein Zustand, 
der nicht erreicht werden könne, weil Gesellschaft sich im Fluss der Zeit ständig verändere. Die Zeit müsse angehalten 
werden, um die totale Erkenntnis zu erhalten (Schmid 2005, S. 91 f.). Lefebvre verwendet aus diesem Grund nicht die 
Begriffe „These“ und „Antithese“, sondern „Widerspruch“ und „Aufhebung“. Da der Begriff „Aufhebung“ doppelt 
bestimmt werden kann – also sowohl „behalten“ als auch „etwas auf eine höhere Stufe heben“ bedeuten kann – sieht 
er in ihm die Dynamik der Dialektik besser dargestellt. Dadurch findet der Widerspruch in seiner Aufhebung nicht 
seine endgültige Wahrheit und Bestimmung, sondern nur seine Transformation. Er wird überwunden, gleichzeitig auch 
bewahrt und weiterentwickelt (ebd., S. 92).
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bei auf die Suche nach einem Gegensatz zum mentalen, logisch-mathematischen Raum 
und dem reellen, wahrnehmbaren Raum. Dabei findet er die folgende Aufteilung: (1) Das 
physische Feld, das der Natur, des Kosmos, der Materialität (Deffner 2010, S. 51), der 
physische Raum, der durch das Praktisch-Sinnliche und die Wahrnehmung der Natur 
definiert ist. (2) Das mentale Feld, das durch die Logik und die formale Abstraktion cha-
rakterisiert ist. Der mentale Raum, der durch die Philosophie und die Mathematik defi-
niert wird. (3) Das soziales Feld (Projekte, Projektionen, Symbole) bzw. der soziale 
Raum, der durch die Imagination und das Verlangen definiert wird (ebd.).

Das Problem dieser Unterteilung besteht darin, dass die Felder (physischer, mentaler und 
sozialer Raum) in herkömmliche Definitionen auseinanderfallen, so Schmid (2005, S. 205). 
Deshalb sucht Lefebvre nach einer Theorie, die diese Felder zusammenführt, und kommt 
zur begrifflichen Erfassung der „Dreiheit“ zur folgender Aufteilung: Das Wahrgenommene, 
das Konzipierte und das Gelebte mit ihren räumlichen Begriffen der räumlichen Praxis, der 
Repräsentationen des Raumes sowie die Räume der Repräsentation (Elden 2004, S. 190). 
Das Ergebnis lässt sich demnach analytisch als Gesamtheit von drei dialektisch mitein-
ander verknüpften Produktionsprozessen erfassen, die sich gegenseitig implizieren.

Die materielle Produktion stellt eine räumliche Praxis und damit auch den wahrnehm-
baren Aspekt des Raumes her. Hier meint Lefebvre die Produktion von Gütern, von 
Tauschobjekten, eine Produktion, die durch die Notwendigkeit bestimmt wird (Lefebvre 
1991b, S. 38). Zum Beispiel müssen Menschen alltäglich essen und trinken, schlafen, 
wohnen oder zur Arbeit pendeln. Für diese sozialen Praktiken müssen Tische, Betten, 
Häuser, Schlafzimmer oder eben Straßen und Autos produziert werden. Damit wird auch 
klar, dass die soziale nicht von der räumlichen Praxis getrennt werden kann, denn sie ist 
stets an ihre räumliche Umwelt gebunden (Kap. 3.3.3.1).

Die Wissensproduktion stellt eine Repräsentation des Raumes und somit einen konzi-
pierten Raum her. Gemeint ist hier die Produktion von Wissen auf einer höheren Ebene, 
als Resultat von akkumulierten wissenschaftlichen Kenntnissen (Lefebvre 1991b, S. 
38 f.). Hierunter fallen zum Beispiel Bau- oder Verkehrspläne, aber auch Sprache und 
Texte, die die Realität auf ein abstraktes Niveau heben. Auch hier kann der konzipierte 
Raum nicht unabhängig von der sozialen, räumlichen Praxis verstanden werden, denn 
Karten, Pläne Texte und Sprache können wahrgenommen werden, das heißt, sie werden 
auf der einen Seite erstellt, geschrieben und gesprochen, auf der anderen Seite werden sie 
gehört, gesehen oder gefühlt (Kap. 3.3.3.2).

Und schließlich die Bedeutungsproduktion, die mit den Räumen der Repräsentationen 
verbunden ist und einen erlebten oder gelebten Raum herstellt. Gemeint ist hier die Pro-
duktion von Bedeutungen, das heißt ein freier und schöpferischer Prozess, ein poetischer 
Prozess, der Werke hervorbringt (Lefebvre 1991b, S. 39). Menschen machen alltägliche 
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Erfahrungen und Erlebnisse. Dieses Erleben führt zu Repräsentationen, die vorgestellt 
und symbolisiert werden und zwar auf der Basis des Körpers. Dies kann sich sowohl auf 
das Individuum als auch auf Kollektive beziehen. Als sehr gutes Beispiel dienen hier re-
ligiöse, alltägliche Praktiken. Kirchen und Kruzifixe symbolisieren zum Beispiel für 
Christen ganz andere Werte und Traditionen als für Muslime, weil sie alltäglich anders 
bzw. gar nicht erlebt oder gelebt werden (Kap. 3.3.3.3).

Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass die dreidimensionale Dialektik von Lefeb-
vre auf Marx’ materieller sozialer Praxis basiert und als Ausgangspunkt der Analyse (Af-
firmation) verstanden wird, weil sie auch den Ausgangspunkt des Menschen darstellt 
(Kap. 3.3.2). Demgegenüber stellt Lefebvre das gesellschaftliche Denken, welches auf 
Hegel und seinem dialektischen, auf Wort und Schrift basierenden Denken gründet und 
mit Abstraktion, Macht und Zwang verbunden ist (Negation der Affirmation). Um die 
dreidimensionale Dialektik zu vervollständigen, gesellt Lefebvre den beiden Ebenen eine 
Dritte hinzu. Diese ist diejenige, die sich aus Nietzsches Transzendenz mit ihren Formen 
der Poesie, dem Begehren, dem Willen zur Macht, die dem Werden seine Existenz er-
möglicht (Negation der Negation), speist (Schmid 2008, S. 33 f.). Die Elemente wech-
seln ständig ihre Positionen, sodass sie sich gegenseitig bedingen, aber gleichwertig sind 
und simultan funktionieren. Entsprechend wird die Negation der Negation zur neuen Af-
firmation. Im Gegensatz zur zweidimensionalen Dialektik Hegels, die in einer Synthese 
endet und damit durch eine gewisse Starre charakterisiert ist, eröffnet sie eine Dynamik, 
das heißt eine Entwicklung (Schmid 2005, S.110 ff.).

Wichtig ist bei diesem Produktionsprozess die Gleichzeitigkeit der drei Momente. Der 
Raum wird zugleich konzipiert, wahrgenommen und gelebt. Die Dimensionen dürfen 
nicht voneinander getrennt, aber auch nicht miteinander vermischt werden. Sie dürfen 
nicht isoliert betrachtet werden, sie ergeben nur zusammen den vollen Sinn (Deffner 
2010, S. 51). Trotzdem werden sie im Folgenden separat betrachtet und genauer themati-
siert werden, um nochmals den dialektischen Charakter des lefebvreschen Raumproduk-
tionsprozesses zu verdeutlichen.

3.3.3.1 Die räumliche Praxis – der wahrgenommene Raum
Die physische Produktion von Räumen stellt den ersten Produktionsprozess dar. Der phy-
sische, wahrgenommener Raum oder der Wahrnehmungsraum ist das Ergebnis dieses 
Prozesses. Es ist der Raum der praktisch-sinnlichen Welt, in den sich die Handlungen von 
kollektiven Akteuren in Form von dauerhaften Objekten und Wirklichkeiten einschreiben 
(Schmid 2005, S. 210). Die räumliche Praxis ist dabei der Produktionsprozess und äußert 
sich „in projection onto a (spatial) field of all aspects, elements and moments of social 
practice“ (Lefebvre 1991b, S. 8). Gleichzeitig wird sie als der materielle Aspekt der 
sozialen Praxis verstanden (ebd., S. 33). Diese Interpretation zeigt zum einen die Dialek-
tik von Raum und Körper, denn die räumliche Praxis wird sowohl als Subjektivierung als 
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auch als Objektivierung verstanden. Auf der einen Seite konstituieren sich Individuen als 
Subjekte ihres Raumes, indem sie sich zum Zwecke der sozialen Praxis Raum aneignen, 
und auf der anderen Seite werden die individuellen Handlungsräume zur Struktur des 
Raumes objektiviert (Prigge 1991, S. 52 f.). Zum anderen verdeutlicht es die Auseinan-
dersetzung Lefebvres mit den vorherrschenden Raumannahmen (Kap. 3.2), denn mit Hil-
fe dieses dialektischen Verständnisses kann der relative Raum als abstrakter, mathema-
tischer Raum aufgefasst, gleichzeitig aber auch als konkreter, „körperlicher“ Raum 
verstanden werden, durch den die Körper existieren und ihre materielle Existenz manife-
stieren (Schmid 2005, S. 212).

Der Praxisbegriff von Lefebvre spielt hierbei eine besondere Rolle, denn die Praxis im Sinne 
der Tätigkeit des Menschen (Kap. 3.3.2) bringt sowohl den Raum als auch die Gesellschaft 
hervor. Praxis bei Lefebvre bedeutet aber nicht nur das materialistische Resultat der Tätig-
keit, sondern auch Wahrnehmungen, gedankliche Konstrukte, Symbole, Zeichen, Codes 
oder auch Diskurse im Sinne des idealistischen Gedankenguts (Deffner 2010, S. 52). Wird 
der Raum als Produkt der sozialen Praxis verstanden, dann konkretisieren sich die nicht-
materialistischen und abstrakten Prozesse in ihm (ebd.). Da die soziale nicht von der räumli-
chen Praxis getrennt werden kann, ist auch klar, dass Raum immer in Abhängigkeit mit so-
zialen Verhältnissen verstanden werden muss (Hamedinger 1998, S. 179) und dass die 
Praxis immer ein Aushandlungsprozess zwischen unterschiedlichen Interessen und Produk-
tionsmöglichkeiten ist (Deffner 2010, S. 52). Konsequenterweise ist die Raumproduktion 
immer umkämpft und der Raum Ausdruck von sozialen Kämpfen (ebd., S. 52). Für diese 
Arbeit ist das ein ganz zentraler Punkt, denn mit Hilfe dieses Verständnisses kann an der in 
Kapitel 2.2 herausgearbeiteten Konzeption der „ Autonomie der Migration“, die als Initiie-
rung einer Konfliktsituation im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik sowie der 
Transitmigration verstanden wird, angeknüpft werden.

Raum kann nach diesem Verständnis kein vorbestimmtes Dasein haben, sondern wird 
erst mit und durch den lebenden Körper oder durch die Materie hergestellt, denn jeder 
Körper ist Raum und hat seinen Raum und der gesamte soziale Raum geht aus dem 
menschlichen Körper hervor (Schmid 2005, S. 213). So geht Lefebvre davon aus, dass 
den Menschen bewusst ist, dass sie einen Raum haben und dass sie in einem solchen 
sind und handeln.

„‘Human beings’ do not stand before, or amidst, social space; they do not relate to 
the space of society as they might to a picture, a show, or a mirror. They know that 
they have a space and that they are in this space. They do not merely enjoy a vision, 
a contemplation, a spectacle – for they act and situate themselves in space as active 
participants. They are accordingly situated in a series of enveloping levels each of 
which implies the others, and the sequence of which accounts for social practice.“ 
(Lefebvre 1991b, S. 294)
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Entscheidend ist dabei, dass Raum nicht nur durch das Vorhandensein der Körper hervor-
gebracht wird, sondern auch durch die Relationalität der Körper und deren Interaktionen 
bzw. Unterschiede (Deffner 2010, S. 53). Über diese Unterschiede wird die Existenz 
des physisch-materiellen Raumes wahrgenommen, die im besetzt-besetzenden Raum, der 
als Gesamtheit von Orten verstanden wird, vereint werden (ebd.). Nach Schmid lässt sich 
basierend auf dieser Konzeption die räumliche Praxis empirisch beobachten und analy-
sieren, so zum Beispiel in der Architektur, dem Städtebau, der Planung, dem Alltagsleben 
und der urbanen Wirklichkeit (Schmid 2005, S. 214). In Kapitel 6 wird dieser Punkt re-
levant, wenn aufgezeigt wird, dass sich die Europäer von den „Anderen“ – Nicht-Europä-
ern – abgrenzen und zwar, indem sie sich auf eine bestimmte Art und Weise von den 
Anderen zu unterscheiden versuchen, wodurch sie sich letztendlich physisch-materiell in 
Europa verorten können (Kap. 6.3). Die räumliche Praxis in der aktuellen Gesellschaft 
versteht Lefebvre wie folgt:

„It embodies a close association, within perceived space, between daily reality (dai-
ly routine) and urban realitiy (the routes and networks which link up the places set 
aside for work, ‚private‘ life and leisure). This association is a paradoxical one, 
because it includes the most extrem separation between the places it links together 
[…] ‘Modern’ spatial practice might thus be defined […] by the daily life of a tenant 
in a government-subsidized high-rise housing project. Which should not be taken to 
mean that motorways or the politics of air transport can be left out of the picture.“ 
(Lefebvre 1991b, S. 38).

Sie ist also in der aktuellen Gesellschaft sehr mit der Alltagsrealität verknüpft, und wird 
durch das alltägliche Leben der Bewohner geprägt. Letztendlich wird der physische 
Raum durch die Materialisierung der sozialen Praxis, also durch die räumliche Praxis, 
produziert. Dabei gibt es nicht nur einen einzelnen sozialen Raum, sondern eine unbe-
stimmte Anzahl, da sich durch die Praxis sowohl Beziehungen zwischen Individuen und 
Kollektiven als auch, im materiellen Sinne, zwischen Objekten herausbilden. Durch das 
Zusammenspiel der verschiedenen Beziehungen entstehen die materialisierten Formen 
soziale Räume (Schmid 2005, S. 214 f.), wobei sie nicht als voneinander abgetrennte 
Dinge verstanden werden dürfen, deren Ränder aufeinandertreffen, sondern als flexible 
Räume, die sich ineinanderschieben und sich überlagern (Lefebvre 1991b, S. 86 f.). Am 
Beispiel der Artikulation der Kreisläufe und Netzwerke des Tausches auf weltweiter Ebe-
ne verdeutlicht Lefebvre dieses Verständnis.

„Instances of this are the worldwide networks of communication, exchange and in-
formation. It is important to note that such newly developed networks do not eradi-
cate from their social context those earlier ones, superimposed upon one another 
over years, which constitute the various markets: local, regional, national and inter-
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national markets; the market in commodities, the money or capital market, the la-
bour market, and the market in works, symbols and signs; and lastly – the most re-
cently created – the market in spaces themselves.“ (ebd.)

In einem historischen Prozess entwickelten sich diese Netzwerke weiter und verbanden, 
überlagerten und durchdrangen sich schließlich zu einem großen Netzwerk – dem Welt-
markt. Zwar sind die einzelnen Märkte voneinander getrennt, es bestehen aber Verbin-
dungen zwischen ihnen und erst in ihrer Gesamtheit entfalten sie ihre volle Wirkung 
(ebd.). Außerdem werden über die unterschiedlichen Netzwerkverbindungen sowohl die 
Produktionsfaktoren wie Arbeit, Energie, Güter oder Kapital als auch die Institutionen, 
die die Verbindungen zwischen den einzelnen Märkten und ihrer räumlichen Reichweite 
erst regulieren, verknüpft. So kann zum Beispiel der Gütermarkt nicht ohne den Arbeits-
markt und andersherum existieren, sodass sie durch eine „relative Existenz“ gekenn-
zeichnet sind (Schmid 2005, S. 215). Schließlich materialisiert sich diese soziale Praxis 
zu Gebäuden wie Fabriken, Bürogebäuden oder Läden.

3.3.3.2	 Die Repräsentationen des Raumes – der konzipierte Raum
Der zweite Produktionsprozess in Lefebvres Konzeption des Raumes ist der mental kon-
zipierte Raum, aus dem sich die Repräsentationen des Raumes ergeben. Dieser Raumpro-
duktionsprozess wird von Lefebvre dem wahrgenommenen, physischen Raum dialek-
tisch entgegengesetzt, denn die Basis dieses Prozesses stellen Diskurs und Sprache dar, 
wobei diese hierbei nicht zu eng gefasst werden, das heißt, auch Karten, Pläne, Informa-
tionen durch Bilder oder Zeichen zählen zu den Repräsentationen des Raumes (Schmid 
2008, S. 37). Dialektisch ist die Beziehung zwischen dem physischen, wahrgenommenen 
und dem konzipierten Raum insofern, als Lefebvre einen großen theoretischen Irrtum 
darin erkennt, zu glauben, einen Raum sehen zu können ohne ihn dabei gleichzeitig zu 
konzipieren (Lefebvre 1991b, S. 94). Das heißt dialektisch, weil einerseits der reale 
Raum (physische Raum) nicht ohne einen (vorher) gedanklich konzipiert Raum erfassbar 
ist und andererseits jedes Wissen über den real wahrnehmbaren Raum vorstrukturiert ist 
(Deffner 2010, S. 53). In gewissem Sinne ist eine Repräsentation des Raumes auch eine 
Voraussetzung jeder räumlichen Praxis, auch wenn sie selbst durch diese inspiriert sein 
kann (Schmid 2005, S. 217).

Repräsentationen des Raumes sind von Wissen durchdrungen, sie bezeichnen das Ge-
wusste, das aber immer relativ und in Veränderung begriffen ist (ebd., S. 218). Es ist das 
wirksame Wissen, durch das gesellschaftlich anerkannte und allgemeingültige Zeichen 
und Codes der stofflichen Gestalt von Räumen gedeutet und aufgenommen werden kön-
nen (Deffner 2010, S. 53). Es ist der „Raum der Wissenschaftler, Stadtplaner, Techno-
kraten, die ihn zerlegen und neu montieren, aufteilen und gestalten“ (Prigge 1991, 
S. 104), das heißt der Raum der vorherrschenden Diskurse über Raum, der aber auch 
durch diese hervorgebracht wird (Deffner 2010, S. 53). Durch diesen Prozess wird also 
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die Wirklichkeit abstrahiert, weil Wissen in Form von Repräsentationen des Raums wie 
Karten, Text und Sprache durch unterschiedliche Akteure hergestellt wird. Diese Reduk-
tion der Wirklichkeit ist jedoch zunächst notwendig, weil sie den Austausch von Ideen 
zwischen unterschiedlichen Individuen ermöglicht und dadurch ein homogenisiertes Sys-
tem entstehen kann, nämlich dann, wenn eine Übereinstimmung individuell konzipierter 
Räume erfolgt (Sommer 2010, S. 38 f.). In einer Gesellschaft werden dadurch einheit-
liche Handlungen des Nutzers im Raum möglich. So dienen zum Beispiel Baupläne zur 
richtigen Umsetzung der Montage, Stadtpläne zur Zielfindung der Nutzer und die Be-
griffe „rechts“, „links“, „oben“ oder „unten“ zur Orientierung (ebd., S. 39). Jedoch setzt 
dies die dialektische Verbindung zwischen mentalem und physischem Raum voraus, da 
der konzipierte Raum den Rahmen für die soziale und politische Praxis und damit auch 
für die räumliche Praxis darstellt, in dem sich die mentale Konzeption materialisiert. 

Hierbei ist die Unterscheidung zwischen Erkenntnis und Wissen, die Lefebvre vornimmt, 
entscheidend, denn im Gegensatz zur Erkenntnis, die von einer Kritik ausgeht und sich 
dem Möglichen öffnet, ist Wissen mit Macht und Ideologie verbunden (Schmid 2005, S. 
218). Dabei basiert Wissen auf einer Strategie der Reduktion und letztendlich auch auf 
einer Strategie der Trennung (ebd.). Diese systematische Reduktion steht für Lefebvre 
in engem Zusammenhang mit der politischen Praxis, die letztendlich dem Staat und der 
Macht als Mittel zur Reduktion von gesellschaftlichen Widersprüchen dient.

„The state and political power seek to become, and indeed succeed in becoming, 
reducers of contradiction. In this sense reduction and reductionism appear as tools 
in the service of the state and of power: not as ideologies but as established knowl-
edge; but not in the service of any specific state or government, but rather in the 
service of the state and power in general.“ (Lefebvre 1991b, S. 106)

Die Reduktion der gesellschaftlichen Widersprüche äußert sich also nicht in Form von 
Ideologien, sondern in etabliertem Wissen. Interessant ist dabei zu sehen, dass für Lefeb-
vre dies die einzige Möglichkeit ist, wie der Staat oder die politische Macht Widersprüche 
reduzieren kann. Dies wird anhand folgender Frage, die Lefebvre stellt, klar: „Indeed, 
how could the state and political power reduce contradictions […] other than via the 
mediation of knowledge, and this by means of a strategy based on an admixture of sci-
ence and ideology?“ (Lefebvre 1991b, S. 106).

Die Erkenntnis, die kritisch und subversiv ist, erkennt diese Macht gerade nicht an, und 
impliziert sowohl ihre eigene Kritik als auch die Kritik des Bestehenden, die sie letz-
tendlich auf das Wirkliche und das Mögliche hin öffnet (Schmid 2005, S. 102). Um die 
Kritik des Wissens zu verdeutlichen, geht Lefebvre auf den Städtebau und die Raumpla-
nung ein, da diese jeder Aktivität auf dem Terrain einen Ort zuweisen (ebd., S. 218). 
Theoretische Räume (zum Beispiel geographischer Raum, demographischer Raum etc.), 
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die auf der wissenschaftlichen Tätigkeit basieren, sind nicht als Theorien zu verstehen, 
sondern als Repräsentationen des Raumes. Lefebvre hält sie nicht für irrelevant. Auch 
Karten enthalten und / oder enthüllen eine räumliche Strategie. Der konzipierte Raum 
stellt für Lefebvre damit den „herrschende[n] Raum in einer Gesellschaft“ dar, was Deff-
ner (2010, S. 53) dazu bringt, herauszustellen, dass Akteure in gesellschaftlichen Dis-
kursen mit Hilfe des produzierten Wissens die Realität verschleiern können, um dadurch 
die Produktion und Reproduktion von bestimmten Räumen zu ihren Gunsten durchzuset-
zen. Diese Annahme ist für die vorliegende Arbeit zentral, denn auch der Transitraum, der 
in besonderem Maß fokussiert wird, ist nach diesem Verständnis nichts anderes als eine 
Repräsentation des Raumes und wird auch zu einem bestimmten Zweck produziert (Kap. 
6.2.4).

Mit dem Begriff „Repräsentation“ versucht Lefebvre, die schwer unterscheidbaren Be-
griffe des „Wissens“ und der „Ideologie“ zusammenzuführen (Schmid 2005, S. 219). Die 
Gefahr bei Lefebvre besteht jedoch genau in der engen Beziehung zwischen den Reprä-
sentationen des Raumes und den Räumen der Repräsentation: Repräsentation kann so-
wohl das Konzipierte enthalten als auch das Erlebte bzw. das Gelebte, welches in Verbin-
dung mit den Räumen der Repräsentation den dritten Produktionsprozess darstellt 
(Deffner 2010, S. 53).

3.3.3.3	 Die Räume der Repräsentationen – der gelebte Raum
Im Rahmen des dritten Produktionsprozesses werden Bedeutungen hergestellt, und im 
Gegensatz zu den Repräsentationen der Räume, die auf objektiven, praktischen und wis-
senschaftlichen Elementen basieren, werden die Räume der Repräsentation durch gesell-
schaftliche Bedeutungszuweisungen konstruiert: „Es ist der beherrschte, also erfahrene, 
erlittene Raum, den die Einbildungskraft abzuwandeln und sich selbst abzuverwandeln 
sucht. Er überlagert den gesamten physikalischen Raum, indem er dessen Gegenstände 
symbolisch verwendet“ (Lefebvre 1991b, zitiert in Prigge 1991, S. 104). Insofern ist es 
ein gesellschaftlich produzierter Raum, der das Soziale präsentiert. Es ist der Raum der 
Bewohner und Benutzer. Die Räume der Repräsentation sind erlebte und gelebte Räume, 
es sind Räume, die etwas repräsentieren (Schmid 2005, S. 223). Sie repräsentieren ge-
sellschaftliche Werte, Traditionen, Träume – und nicht zuletzt auch kollektive Erfah-
rungen und Erlebnisse. Sie sind damit auch keine Repräsentationen des Raumes und 
verweisen auch nicht auf den Raum selbst, sondern auf ein Anderes, Drittes (ebd.). Vécu 
bezeichnet für Lefebvre die Grenze des Logos, die Grenze der Philosophie. Räume der 
Repräsentation sind „lebendig“:

„Representational space is alive; it speaks. It has an affective kernel or center: Ego, 
bed, bedroom, dwelling, house or square, church, graveyard. It embraces the loci of 
passion, of action and of lived situations, and thus immediately implies time. Con-
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sequently, it may be qualified in various ways: directional, situational or relational, 
because it is essentially qualitative, fluid and dynamic.“ (Lefebvre 1991b, S. 42).

Für Schmid haben die Räume der Repräsentation die Geschichte als Ursprung und sind 
von Imaginärem und von Symbolismen durchdrungen. Dabei ist nicht nur die Geschichte 
eines Volkes zentral, sondern auch die Geschichte von jedem Individuum dieses Volkes 
(Schmid 2005, S. 222). Ethnologen, Anthropologen und Psychoanalytiker versuchen – 
bewusst oder unbewusst – diese Räume der Repräsentationen zu begreifen, und zwar 
zusammen mit Kindheitserinnerungen, Träumen, Bildern und Symbolen (ebd.). Jedoch 
können diese Räume theoretisch nie komplett erfasst werden, da sich immer ein Residu-
um (Kap. 3.3.4) der Erfassung entziehe (Meyer 2007, S. 318). Hamedinger verdeutli-
cht diese Annahme, indem er schreibt, dass 

„Raum nur bis zu einer bestimmten Grenze mit Sprache identifiziert werden [kann], 
da es sich nicht um reine Texte oder Diskurse handelt, sondern um Textures, deren 
Bedeutungen von Menschen quasi gelebt werden. […] Textures meint viele Ganz-
heiten, die aus Strukturen und Formen bestehen und die eine Bedeutung erst für den 
Menschen haben, der in diesen Räumen lebt.“ (Hamedinger 1998, S. 169 f.).

Der Raum wird kontextuell erfahren, das heißt, der Benutzer oder Bewohner nimmt den 
Raum zunächst in Bildern und Symbolen auf und schreibt ihm bestimmte Bedeutungen 
zu (Schmid 2005, S. 224). Jeder Raum wird durch jeden Benutzer unterschiedliche ge-
lebt, weil es zu einer Verknüpfung mit Erfahrung – sowohl individueller und persön-
licher als auch kollektiver, gesellschaftlicher Erfahrung (kulturelle Normen und Werte) 
– kommt und somit wird dieser nicht nur rein physikalisch wahrgenommen (ebd.). Zum 
Beispiel misst ein Mensch seinem Wohnraum eine ganz andere Bedeutung bei als seine 
Gäste. Städte werden von Menschen, die lange in ihnen leben, ganz anders gelebt und 
erlebt als von Touristen. Dieser Aspekt spielt für die vorliegende Arbeit eine ganz beson-
dere Rolle, denn auch Migranten leben und erleben Transiträume ganz anders, als die 
Konzeption vermuten lässt (Kap. 7.2). Das Alltagsleben spielt in diesem Zusammenhang 
eine besondere Rolle, da jeder Mensch und auch die Migranten tagtäglich neue Erfah-
rungen machen. Es ist Teil der sozialen Praxis und somit auch nicht von der räumlichen 
Praxis zu trennen, die den Ausgangspunkt für die Bedeutungsproduktion darstellt (ebd., 
S. 213 f.).

Hier wiederum wird das dialektische Verständnis ersichtlich, denn laut Lefebvre kann 
der gelebte Raum nur in Verbindung mit der sozialen Praxis aufgefasst werden, wobei 
diese gleichzeitig eine räumliche Praxis, aber auch Bedeutungspraxis beinhaltet (Lefeb-
vre 1991b, S. 137). In Verbindung mit individuellen und kollektiven Erfahrungen produ-
ziert der menschliche Körper Bilder und Empfindung. Der physische Raum wird erlebt, 
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wodurch ein möglicher Erfahrungsraum (re)produziert wird, der wiederum Einfluss auf 
das Erleben von Neuem hat (Stephan 2013, S. 24). Der Sinn der dreidimensionalen 
Theorie der Produktion des Raumes wird deutlich, wenn man sich das Verhältnis zwi-
schen den Repräsentationen des Raumes und den Räumen der Repräsentationen anschaut, 
denn auch das Gelebte und das Gewusste können nicht eindeutig voneinander getrennt 
werden und basieren auf der Überwindung der Kategorien des Bewussten und des Unbe-
wussten (Deffner 2010, S. 54). Akteure und Menschen, die theoretische Konzeptionen 
oder Strategien für Räume produzieren, leben und erleben ebenfalls Räume, sodass ihre 
Konzeptionen auf dieses Erleben fußen. Die Produktion von Bedeutung ist damit ein 
Bestandteil der Wissensproduktion und vice versa. Denn auch die Konzeptionen und wis-
senschaftlichen Erkenntnisse sowie Diskurse, die darauf gründen, wirken sich auf das 
Erleben der Räume aus. Das Erlebte und das Konzipierte stehen in einem Widerspruch 
zueinander und sind so zugleich Ausdruck und Grundlage der Praxis und zeigen wiede-
rum das dialektische Verständnis von Lefebvre.

3.3.4	Die (soziale) Produktion des (sozialen) Raumes
Es lässt sich zusammenfassend sagen, dass Lefebvre den Raum als einen sich ständig 
wandelnden Raumprozess versteht, der selbst durch verschiedene Produktionsprozesse 
charakterisiert ist. Dabei wurde und wird der physische Raum sozial produziert und hat 
sich wie eine zweite Natur über die natürliche Umwelt gelegt. Das Konzept geht jedoch 
über eine materialistische Konzeption hinaus, weil es die Verknüpfung der Praktiken von 
Akteuren, mentalen Raumdarstellungen und der Erfahrung von Räumen zum Ziel hat. 
Dabei ist „der Raum Medium und Resultat, Mittel und Zweck, Bedingung und Produkt, 
Material und Form“ (Hamedinger 1998, S. 180).

Die drei Dimensionen des Raumes, die sich gegenseitig widersprechen, überlagern und 
durchdringen und die nicht getrennt voneinander verstanden werden dürfen, spielen eine 
zentrale Rolle in dieser Konzeption. Sie basieren auf den Gedanken der Phänomenologie, 
insbesondere der französischen Vertreter Bachelard (1987) und Merleau-Ponty 
(1945) und Lefebvres eigener Sprachtheorie und wurden entsprechend doppelt bestimmt 
und benannt: Das Wahrgenommene, das Konzipierte und das Erlebte auf der einen Seite 
und die räumliche Praxis, die Repräsentationen des Raumes sowie die Räume der Reprä-
sentation auf der anderen Seite. Verstanden werden sie in einer dialektischen Wechselbe-
ziehung mit der Gesellschaft „und damit zwischen allem Subjektiven und Objektiven, 
Individuellem und Gesellschaftlichem, Erdachtem und Materialisiertem […]. Sie erge-
ben bei Lefebvre nur als Einheit einen Sinn“ (Deffner 2010, S. 54 f.). Die Dualität von 
Subjekt und Objekt kann mittels dieser Konzeption aufgehoben werden. Die objektive 
Kategorie – der konzipierte Raum – der auf gesellschaftlich anerkannten und gültigen 
Regeln und Codes beruht, steht der der subjektiven Kategorie – der gelebte, erlebte und 

„erlittene“ Raum – gegenüber, wobei beide Räume wiederum dem wahrgenommenen 
Raum gegenüberstehen (ebd., S. 55).
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Die gedanklichen Repräsentationen des Raumes sind immer mit Macht verbunden und 
äußern sich eher auf gesellschaftlicher Ebene, können aber auch individuell interpretiert 
werden. Ähnlich verhält es sich mit dem erlebten Raum, der zwar subjektiv individuell 
wahrgenommen wird, aber in seiner Gesamtheit auch gesellschaftlich konstruiert werden 
kann (ebd.). Damit wird klar, dass Lefebvre die individuelle Ebene mit der gesellschaft-
lichen dialektisch verschränkt zu fassen versucht, und dass „die beiden Begriffstriaden 
[…] gewissermaßen ein konfliktgeladenes Spannungsfeld auf[spannen], das den Wider-
spruch von Individuum und Gesellschaft kennzeichnet und bezeichnet“ (Schmid 2005, 
S. 244 f.). Ergebnis dieser dialektischen Verschränkung ist, dass die Theorie der Produk-
tion des Raumes nach Lefebvre damit sowohl auf das Individuum und seine konkrete 
Situation als auch auf gesellschaftlich kollektive Akteure bezogen werden kann. Damit 
stellt sie für die Untersuchung von Raumproduktionen im Kontext der EU-Grenz- und 
Sicherheitspolitik und der Transitmigration eine sehr gute Grundlage dar. Denn auch in 
dieser Analyse geht es zum einen um die einzelnen Migranten und ihre konkrete Situation 
und zum anderen werden im Rahmen der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik gesellschaft-
lich-kollektive Akteure untersucht, die möglicherweise einen Einfluss auf die alltäglichen 
Praktiken der Migranten haben (Kap. 8).

Für Deffner (2010, S. 55) stellt sich Lefebvres Konzeption gegen eine rein handlungs-
zentrierte Forschung, weil die dialektische Logik gerade den Gegensatz zwischen Indivi-
duum und Gesellschaft aufhebt. Zentral ist dabei, dass Lefebvres Theorie nicht „den 
Raum“ analysieren möchte, sondern aktive Produktionsprozesse, deren Basis die drei 
Dimensionen – die materielle Produktion, die Wissensproduktion und die Bedeutungs-
produktion – darstellen (Abb. 1) und diese sich in der Zeit abspielen (Schmid 2005, 
S. 320 f.). Eindeutig unveränderliche Räume können demnach nicht existieren, da Raum 
sich ständig verändert, wenn eine Dimension sich verändert (ebd., S. 321). 

Die Theorie in ihrer Gesamtheit zu verstehen und auf eine bestimmte Forschungsfrage 
anzuwenden, würde Lefebvres eigenen Prämissen, nachdem sich die Totalität nicht erfas-
sen und nicht ausschöpfen lässt, widersprechen und erscheint unmöglich. Jedoch, so 
Schmid weiter, kann Lefebvres Theorie als Richtung oder als Anhaltspunkt begriffen 
werden (ebd., S. 332.). Denn obwohl diese Theorie in einem ganz anderen Kontext – im 
Kontext der Krise der Stadt in den 1970er Jahren – entwickelt wurde (Kap. 3.3.1), ist sie 
heutzutage möglicherweise relevanter als je zuvor, wie Kipfer et al. verdeutlichen. 

„Just think of the exploding literatures of transnational urbanization: global and glo-
balizing cities, scale and globalization, transnational urbanism, cosmopolis, colonial 
and Third World cities, imperial and postcolonial urbanization. Nevertheless, Lefe-
bvre offers a view of the urbanization process that is distinct from most others. He 
analyzes the urban not as accomplished reality but as possibility, a potential that is 
inherent in existing urbanization but can be realized only through fundamental social 
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change: an urban revolution. The peculiar quality of this analysis is that it does not 
limit itself to a critique of the urbanization process but thinks through the implica-
tions of this process to lay bare its social possibilities.“ (Kipfer et al. 2008b, S. 290)

Kipfer et al. (2008b) heben dabei besonders die Sichtweise Lefbvres auf den Urbanisie
rungsprozess hervor, die sich von anderen Konzeptionen stark unterscheidet. Denn für 
Lefebvre ist die urbane Wirklichkeit, also die Stadt, nichts anderes als der produzierte 
Raum, die zweite Natur, welche ein Ergebnis des gesellschaftlichen Einflusses auf die erste 
Natur ist, also die wahrnehmbaren Gegebenheiten, die Materie und die Energien (Schmid 
2005, S. 251). Zentral ist dabei die historische Vorgehensweise Lefebvres, denn die „Ge-
schichte des Raumes ist [...] eine Geschichte der gesellschaftlich produzierten Abstraktion, 
vom Naturraum zum abstrakten Raum und darüber hinaus“ (ebd., S. 246 ff.). Letztendlich 
gibt es laut Lefebvre eine Abfolge der Produktion des Raumes. Das heißt eine Entwicklung 
vom Naturraum über den absoluten Raum – dem Raum der politischen Stadt – und den 
abstrakten Raum – den Raum der industriellen Gesellschaft – zum urbanen differentiellen 
Raum (ebd.).

3.3.5	Der differentielle Raum
Im Rahmen des differentiellen Raumes werden Möglichkeiten eröffnet, die eine Produk-
tion alternativer Räume zulassen, wobei diese auf den Widersprüchen des gegenwärtigen 

Abb. 1:	Dimensionen der Raumproduktion
Quelle:	Sommer (2010), S. 272 
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Raumes basieren. Lefebvre konzeptualisiert diesen Raum als Gegensatz zum abstrakten 
Raum, der Homogenität anstrebt und bestehende Differenzen und Partikularitäten zu re-
duzieren versucht (Schmid 2005, S. 271). Der differentielle Raum versucht gerade diese 
Differenzen hervorzuheben. Dabei entwickelte Lefebvre das Konzept der Differenz vor 
allem im 1970 verfassten Le manifeste différentialiste und bezog dieses auf den Kontext 
der 1968er-Bewegung (ebd., S. 276). Im Zuge dessen plädierte er insbesondere dafür, das 

„Andere“ zuzulassen, das heißt, anders zu leben.

Der Begriff der „Differenz“ wurde durch Lefebvre zunächst auf die Frage des Städtischen 
bezogen, jedoch wurde er in „La production de l´espace“ (1974b) historisch als differen-
tieller Raum konzeptualisiert (ebd.). Da der Kontext der lefebvrischen Gedanken also 
auch immer ein städtischer ist, geht es hier vor allem auch um den Konflikt zwischen 
Zentralität (Stadt) und Peripherie, den Lefebvre als la lutte titanique in „La revolution 
urbaine“ (1970 / 2003) sowie „Le manifeste differentialiste“ (1970) prognostiziert und in 

„La production de l´espace“ (1974b) innerhalb des abstrakten Raumes stattfinden lässt 
(Guelf 2014, S. 190). In der Moderne produziere die Stadt als Zentrum der Entschei-
dungen, des Reichtums, der Information und der Organisation die Peripherien. Gleichzei-
tig bringe sie jedoch verschiedene Teile in Beziehung zueinander und im Prozess der 
Akkumulation schaffe sie die Voraussetzung für Differenz und Verschiebungen (ebd., 
S. 190). Diesen Übergang formuliert Lefebvre 1970 und führt ihn 1974 fort, jedoch mit 
einer divergenten, auf Raumproduktion basierenden Sichtweise. Zentralität wird zur Ba-
nalität für Erkenntnis, Bewusstsein und soziale Praxis, denn die dialektische Bewegung 
relativiert den Begriff der „Totalität“ und „Endgültigkeit“ (Guelf 2014, S. 190). Dabei 
gilt:

„Any centrality, once established, is destined to suffer dispersal, to dissolve or to 
explode from the effects of saturation, attrition, outside aggressions, and so on. This 
means that the ‘real’ can never become completely fixed, that it is constantly in a 
state of mobilization. It also means that a general figure (that of the centre and of 
‘decentring’) is in play which leaves room for both repetition and difference, for 
both time and juxtaposition.“ (Lefebvre 1991b, S. 399).

Für das Verständnis seiner Theorie ist es wichtig, hervorzuheben, dass Differenz nicht nur 
als Konzept oder als etwas Gedachtes, sondern in Verbindung mit der Praxis – dem Ge-
lebten – verstanden werden muss (Lefebvre 1970, S. 65). Und der gelebte Raum, wie 
bereits in 3.3.3.3 verdeutlicht, kann theoretisch nie komplett erfasst werden, weil sich 
immer ein Residuum der Erfassung entzieht. Basierend auf Nietzsches Denken, das ge-
gen Ideologie, Verbote und Dogmen gerichtet ist (Meyer 2007, S. 311 f.), formuliert 
Lefebvre die Strategie der Residuen, die in enger Verbindung mit seinem Konzept der 
Differenz und damit dem differentiellen Raum steht. Dabei sei ein Residuum ein blinder 
Fleck, etwas, dass sich der Abstraktion und damit der Kontrolle entziehe, denn kein Dis-
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kurs und keine theoretische Abstraktion sei in der Lage, alles zu erfassen – weder die Welt 
noch deren Komplexität (Lefebvre 1975, S. 18, zitiert in Schmid 2005, S. 108). An fol-
gendem Beispiel macht Lefebvre sein Verständnis dieses Residuums klar: 

„Die Religion ließ und lässt noch, trotz all ihrer Mühen, einen Rest: das fleischliche 
Leben, die spontane Vitalität. Die Philosophie stellt das Spielerische heraus, das sie 
nicht zu absorbieren vermag, desgleichen den Alltag (den nichtphilosophischen 
Menschen), den sie durch ihre Verfolgung sichtbar macht. […] Technik und Ma-
schine zeigen gleichsam mit dem Finger auf das, was sich ihnen widersetzt: die 
Sexualität, das Verlangen, überhaupt das, was sich ihnen widersetzt.“ (Lefebvre 
1975, S. 334).

Das Abweichende, Ungewöhnliche, das Nicht-Reduzierbare, das Residuale steht also 
dem Repetitiven, Austauschbaren, Wiederholbaren, Homogenen, das zur Reduzierung 
von Differenzen auf ein kontrollierbares Niveau dient, gegenüber (Guelf 2014, S. 195).

Lefebvre versteht den Begriff „different“ dabei wie folgt: „to begin with, what is ex-
cluded: the edges of the city, shanty towns, the spaces of forbidden games, of guerilla war, 
of war“ (Lefebvre 1991b, S. 373). Differenzen entstehen bzw. haben Bestand an den 
Rändern des Bereichs der Homogenität, und zwar entweder in Form von Widerständen 
oder Externalitäten. Dabei verweist Lefebvre auf das soziale Leben in den Armutsvierteln 
– den favelas, barrios, ranchos – in Lateinamerika, das weitaus lebendiger stattfände als 
jenes in den bürgerlichen Vierteln der Stadt, wobei sich dieses soziale Leben in der städ-
tischen Morphologie widerspiegele. Hierdurch, so Lefebvre weiter, komme es zu einer 
räumlichen Dualität. Denn im Gegensatz zur räumlichen Aufteilung in den bürgerlichen 
Stadtteilen, die durch Spezialisten (also Stadtplaner und Architekten) und basierend auf 
einer bestimmten sozialen Ordnung durchgeführt wird und die sich letztliche zu einer 
territorialen Realität manifestiert, sind die Räume in den Armutsvierteln trotz der vorherr-
schenden Armut durch eine spontane Planung und Architektur durchzogen, und dabei oft 
so effektiv angeordnet, dass eine Bewunderung hervorgerufen werde (ebd.). Dabei steht 
für Lefebvre fest, „‘Dualitity’ means contradiction and conflict“ (ebd., S. 374) und dieser 
Art von Konflikt münde entweder in der Entstehung von unvorhersehbaren Differenzen 
oder in seine eigene Absorption, das heißt, es kommt zu einer Entstehung von induzierten 
Differenzen – Differenzen, die dem dominanten Raum innewohnen. Wie diese Diffe-
renzen wirken können, verdeutlicht Lefebvre folgendermaßen:

„We know what counter-projects consist or what counter-space consists in – be-
cause practice demonstrates it. When a community fights the construction of urban 
motorways or housing-developments, when it demands ‘amenities’ or empty spac-
es for play and encounter, we can see how a counter-space can insert itself into 
spatial reality: against the Eye and the Gaze, against quantity and homogeneity, 
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against power and the arrogance of power, against the endless expansion of the 
‘private’ and of industrial profitability; and against specialized spaces and a narrow 
localization of function. […]. Naturally, too, it happens that a counter-space and a 
counter-project simulate existing space, parodying it and demonstrating its limita-
tions.“ (Lefebvre 1991b, S. 381 f.).

Counter-spaces und counter-projects, die Lefebvre hier als local powers versteht, fordern 
den zentralisierten Staat heraus und stellen ihn in Frage. Dies ist für Lefebvre auf der ei-
nen Seite die einzige Möglichkeit, das Funktionieren des zentralisierten Staates so zu 
verändern, dass ein Pluralismus entstehen kann. Auf der anderen Seite ist es unvermeid-
lich, dass der Zentralstaat seine eigenen Kräfte bündelt, um eine solche lokale Autonomie 
kleinzuhalten (ebd.). Es gibt also einen Konflikt zwischen den Räumen der Herrschenden 
und „anderen“ Räumen, die auf dem Konzept der Differenz basieren. Logisch produziert 
wird dieser Konflikt von denen, die im Zentrum sitzen und die Macht in den Händen 
halten, und zwar aus wirksamen Prinzipien und Kenntnissen (Lefebvre 1974a, zitiert in 
Guelf 2014, S. 190). Der differentielle Raum beschreitet jenseits der Vorstellungen eines 
gleichgeschalteten, geordneten Raumes neue Wege, wobei die Vielfalt des sozialen Zu-
sammenspiels, des Alltagslebens – das Praktisch-Sinnliche – sich gegen jeden Versuch 
der Reduktion stellt (Guelf 2014, S. 192). Für Lefebvre ist dieser Konflikt zwischen 
Reduzierung und Differenz ein sozialer Konflikt zwischen homogenisierenden Kräften, 
ihrem Anliegen, herrschende Machtverhältnisse zu zementieren, und dem revolutionären, 
der Differenz innewohnendem Potential (Lefebvre 1981, zitiert in Guelf 2014, S. 193). 
Das Konzept der Differenz bezieht Lefebvre auf seine Theorie der Produktion des Raumes 
und hebt hervor, dass die Differenz einen Widerspruch beschreibt zwischen dem „wah-
ren“ Raum und der Wahrheit des Raumes:

„True space, the space of philosophy and of its epistemological offshoot, seamless 
in all but an abstract sense, wrapped in the mantle of science, takes form and is 
formulated in the head of a thinker before being projected onto social and even 
physical ‘reality’. [...] True space is a mental space whose dual function is to reduce 
‘real’ space to the abstract and to induce minimal differences. Dogmatism of this 
kind serves the most nefarious enterprises of economic and political power.“ (Le-
febvre 1991b, S. 397 f.). 

In 3.3.3.2 wurde bereits deutlich gemacht, dass der konzipierte Raum für Lefebvre den 
herrschenden Raum in einer Gesellschaft darstellt und dass Akteure in gesellschaftlichen 
Diskursen mit Hilfe von produziertem Wissen Realitäten verschleiern können, um da-
durch die Produktion und Reproduktion von bestimmten Räumen zu ihren Gunsten 
durchzusetzen. Sie setzen die Repräsentationen des Raumes und produzieren hierdurch 
einen „wahren“ Raum. Dies ist aber nicht die Wahrheit des Raumes, die erst entsteht, 
wenn auch die soziale, räumliche und gelebte Praxis eingebunden wird: 
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„Representational space [Räume der Repräsentation] disappears into the representa-
tion of space [Repräsentation des Raumes] – the latter swallows the former; and 
spatial practice, put into brackets along with social practice as a whole, endures 
only as the unthought aspect to the thought that has now pronounced itself sover-
eign ruler. By contrast, running counter to this dominant and official tendency, the 
truth of space ties space on the one hand to social practice, and on the other hand to 
concepts which, though worked out and linked theoretically by philosophy, in fact 
transcend philosophy as such precisely by virtue of their connection with practice. 
Social space calls for a theory of production, and it is this theory that confirms its 
truth.“ (Lefebvre 1991b, S. 398 f.).

Für diese Arbeit ist die Konzeption eines differentiellen Raumes relevant, denn diese 
bietet die Möglichkeit, die verschiedenen Projekte der Migranten, die auf gelebten Räu-
men basieren (Kap. 7.3), zu untersuchen, um darauf basierend das Konzept der „Autono-
mie der Migration“ durch eine rauminformierte Perspektive zu ergänzen (Kap. 4.1). Zu 
diesem Zweck muss jedoch noch ein weiterer Aspekt der lefebvrschen Theorie themati-
siert werden, und zwar die Unterteilung der drei unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Wirklichkeiten / Ordnungen.

3.3.6	Raumproduktion – Staat, Alltag und das Urbane
Die Theorie der Produktion des Raumes ist eine Theorie, die den Anspruch besitzt, uni-
versell und auf viele Bereiche anwendbar zu sein. In dieser Arbeit wird jedoch dem ur-
banen Kontext eine ganz zentrale Bedeutung beigemessen. Denn Migranten aus Subsaha-
ra-Afrika nutzen insbesondere die Städte im Maghreb in ihrer Phase der Immobilität 
(Kap. 2.3) für unterschiedliche Zwecke (Kap. 7.3.2.3). Deshalb erscheint es sinnvoll, die 
Theorie der Produktion des Raumes auch an diesen Rahmen anzupassen. Es wurde be-
reits darauf hingewiesen, dass Lefebvre sich intensiv mit der Frage der Stadt und der 
Urbanisierung beschäftigt hat und dass sein Verständnis von Stadt auf drei Kategorien 
basiert: Stadt als historische Konfiguration, Stadt als eine Ebene der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit und Stadt zugleich als Praxis, Strategie und Text (Kap. 3.3.1).

Die epistemologische Verknüpfung dieser Kategorien gelang ihm mit der Theorie der 
Produktion des Raumes, in der er davon ausgeht, dass jede gesellschaftliche Gruppe, das 
heißt von der Familie bis zum Staat, ihren eigenen Raum besitzt. Diese Räume basieren 
auf der Grundlage der sich durchdringenden, überlagernden und nicht voneinander zu 
trennenden drei Dimensionen wahrgenommener Raum, konzipierter Raum und erlebter 
Raum. Um diese Räume analytisch fassen zu können, entwickelte Lefebvre folgende 
Kategorien: Eine ferne Ordnung der allgemeinen Ebene (G), eine nahe Ordnung oder 
private Ebene (P) und eine gemischte, mittlere und vermittelnde Ebene (M) (Ronneber-
ger 2008, S. 141). Die Ebene der Stadt vermittelt zwischen den beiden anderen, die die 
gesellschaftliche Wirklichkeit widerspiegeln.
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„It is a middle or mediating level situated between the private level, the nearby order, 
the realm of everyday life, on the one hand; and the global level, the distant order, 
the realm of the global market, of the state, of knowledge, of institutions, and of 
ideologies, on the other. The urban is the middle level of analysis and thus mediates 
micro and macro-levels of social reality in the modern world.“ (Kipfer et al. 2008b, 
S. 290)

Der Alltag, der Staat, die Stadt als spezifische Ebene und der Raum als allgemeine Ebene, 
die für Lefebvre die zentralen Forschungsbereiche darstellen, können durch diese Kon-
zeption verknüpft und abgebildet werden, denn erst durch die kritische Analyse des All-
tags, der urbanen Gesellschaft sowie des Staats gewinnt der Begriff der „Produktion des 
Raumes“ seine volle Bedeutung und Reichweite (Schmid 2005, S. 324). Damit kann die 
Produktion des Raumes analysiert werden, indem die drei spezifischen Ebenen mit allge-
meinen/globalen Ebenen (G), der privaten Ebene (P) und intermediären Ebene (M) ver-
knüpft werden und mit den drei Dimensionen der räumlichen Praxis/wahrgenommener 
Raum, Repräsentationen des Raumes/konzipierter Raum und Räume der Repräsentation/
erlebter Raum kombiniert werden (Abb. 2). 

3.3.6.1	 Die globale Ebene
Die allgemeine, globale Ebene ist, Lefebvre zufolge, die Ebene der fernen Ordnung, des 
Weltmarkts, des Staates, der Institutionen, des Wissens, wobei der Staat und Institutionen 
durch Regelungen, Werte, Ideologien und Strategien die soziale Wirklichkeit beeinflus-
sen (Sommer 2010, S. 45). Es ist eine abstrakte Ebene, die Ebene der Macht, die den 
Rahmen der Gesellschaft setzt. Sie verändert sich nur mittelfristig, sodass es eine gewisse 
Konstante in der Produktion von räumlicher Praxis, Repräsentationen der Räume und den 
Räumen der Repräsentation gibt. In den letzten 50 Jahren verschob sich der abstrakte 
Regelungsbereich der globalen Ebene von der nationalen auf die globale Ebene, sodass 
viele abstrakte Regelungen, die das Alltagsleben betreffen, zunehmend durch supranatio-
nale Institutionen, wie die WTO, die UN oder der G8-Gipfel, getroffen werden (Stephan 
2013, S. 30 f.). Das heißt, zentrale Institutionen wie zum Beispiel der Staat oder auf su-
pranationaler Ebene die Europäische Union, aber auch wirtschaftliche Kräfte oder auch 
die Wissenschaft haben Einfluss auf den gesellschaftlichen Raum und können über die 
Ressourcenverteilung entscheiden (Sommer 2010, S. 46). Die Ziele und Werte dieser 
Institutionen manifestieren sich in Form bestimmter Raumbilder und räumlicher Ord-
nung in den physischen Raum, zum Beispiel in Gestalt von territorialen Einteilungen, in 
Bebauung (große Wohnprojekte), in der Anlage von Verkehrsnetzen und anderen territo-
rialen Bestimmungen (Grenzen, ausgewiesene spezielle Region).

„Die globale Ebene ist jene, auf der ganz allgemeine, also ganz abstrakte, aber we-
sentliche Beziehungen zum Tragen kommen: Kapitalmarkt, Raumpolitik. Sie rea-
giert darum nur umso mehr und umso besser auf Praktisch-Vernünftiges und auf 
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Abb. 2:	Die Produktion des Raumes auf den drei Ebenen der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit / Ordnung nach Schmid (2005)

Quelle:	Stephan 2013, S. 29 
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das, was im Augenblick geschieht. Diese globale sowohl soziale (Politik) als auch 
geistige Ebene (Logik und Strategie) schlägt sich in einem Teil des Baubereichs 
nieder: Bauten, Monumente, städtebauliche Projekte in großem Maßstab, neue 
Städte. Ebenso schlägt sie sich im nicht bebauten Bereich nieder: Straßen und Au-
tobahnen, allgemeine Organisation des Verkehrswesens, des Stadtgewebes und der 
neutralen Räume, Schutz der „Natur“, Aussichtsplätze und so weiter. Das ist dann 
die Ebene dessen, was wir den institutionellen Raum nennen wollen.“ (Lefebvre 
1970 / 2003, S. 106)

Der Einfluss der globalen Ebene auf die private Ebene wird deutlich, wenn abstrakte 
Regelungen der globalen Ebene zum Beispiel die Bebauung, das heißt die Planung von 
Wohnraum, beeinflussen, dann wirken sie sich auch auf das Wohnen, eine konstitutiv 
alltägliche Praxis, aus. Die abstrakten Regelungen basieren in der aktuellen kapitalisti-
schen Gesellschaft auf nationalen und weltweiten Diskursen über Globalisierung, Welt-
wirtschaft oder die Weltordnung und können damit als Repräsentationen des Raumes 
verstanden werden. Wissenschaftliche Erkenntnisse dienen dabei unterschiedlichen Ak-
teuren mit unterschiedlicher Macht und unterschiedlichen Interessen als Basis für die 
Durchsetzung bestimmter Ziele (Schmid 2005 S. 325). Im Rahmen steigender globaler 
Verflechtungen hat sich auch der Maßstab der räumlichen Praxis erheblich ausgeweitet, 
so zum Beispiel der Einflussbereich sozialer Beziehungen, weltweit steigender Waren-
handel und weltweit umspannende Produktionsnetzwerke. Schließlich hat der Prozess 
globaler Verflechtung auch eine Auswirkung auf die Räume der Repräsentation, die in 
Form globaler Erfahrung wiederum auf die Alltagsebene Einfluss nehmen, denn es ent-
stehen Symbole einer homogenisierenden Kultur wie zum Beispiel weltweit bekannte 
Hotelketten, Ferienresorts, Werbung oder Geschäfte (ebd.)

3.3.6.2	 Die private Ebene
Die private Ebene ist die Ebene des Alltags und steht der globalen und abstrakten Ebene 
gegenüber. Für Lefebvre spielen die Begriffe „Habitat“ und das „utopische Wohnen“ eine 
besondere Rolle, denn sie ordnen den Alltag zwischen diesen beiden Polen ein (Elden 
2004, S. 190). Ersterer bezeichnet die Entfremdung im rationalistischen Städte- und Woh-
nungsbau und letzterer steht für Aneignung und Selbstbestimmung (Schmid 2005, 
S. 325). Das Habitat ist durch Regulierungen gekennzeichnet, das heißt, mit Strategien 
des Funktionalismus, der Grundstücksaufteilung und Fragmentierung verbunden und er-
scheint zunächst als „Praxis der unmittelbaren physischen Reproduktion“ (ebd.). Das 
utopische Wohnen hingegen ist durch Aneignungsprozesse des Habitats durch die Be-
wohner charakterisiert und ist ein schöpferischer Akt individueller Präferenz, den Lefeb-
vre als Moment der Befreiung sieht (Lefebvre 1970 / 2003, S. 110 ff.). Denn aufgrund 
verschiedener Lebensstile entwickelt sich auch eine unterschiedliche Ausprägung der 
Wohnformen (Schmid 2005, S. 326). Die räumliche Praxis ist somit das Ergebnis der 
konzipierten Repräsentationen, der des Raumes und der erlebten Räume der Repräsenta-
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tionen, wobei der Prozess des Erlebens „im Spannungsfeld zwischen, ‚verordnetem 
Glück‘ und den verborgenen Träumen, dem Begehren, das was vom Tauschwert abge-
spalten [ist]“ (Schmid 2005, S. 326), steht. Während sich die globale Ebene durch Stra-
tegie und Ideologie auszeichnet, also einem dominierenden und ideologischen Zugriff auf 
den Raum, ist die nahe Ordnung, die Ebene der Familie, der Freundschaften und Nach-
barschaften, durch Aneignung, Motivation und Möglichen charakterisiert und in erster 
Linie nicht strategisch (Sommer 2010, S. 47). Es steht demnach die Aneignung des Nut-
zers, der dem Raum eine spezifische Bedeutung gibt, im Mittelpunkt. Der erlebte Raum, 
so Kipfer et al., befindet sich zwischen Differenz und Homogenisierung, Regulation und 
Befreiung (Kipfer et al. 2008a, S. 9). 

Für Lefebvre ist das Wohnen insofern von zentraler Bedeutung, als er diese Praxis nicht 
als Resultat einer systematischen Ordnung von höherer Stelle sieht, sondern als Ursprung 
aller menschlichen Aneignung auffasst, sodass auch die private, alltägliche Ebene 
schließlich als Ausgangspunkt aller Raumproduktion interpretiert werden kann (Sommer 
2010, S. 48). Das heißt, die Produktion des Alltags geht der Entstehung der fernen Ord-
nung voraus, was letztlich bedeutet, dass Individuen durch ihr Verhalten langfristig Ein-
fluss auf die ferne Ordnung haben können. Dabei kann diese Annahme auch auf alle an-
deren Bereiche des Alltagslebens wie zum Beispiel die Arbeit oder die Freizeit übertragen 
werden, denn auch dort kann es zu individuellen Raumaneignungen kommen, die sich auf 
die globale Ordnung auswirken (ebd., S. 41). Zum Beispiel können öffentliche Räume 
durch unterschiedliche Gruppen zu verschiedenen Zwecken angeeignet und genutzt wer-
den, die mit vorherrschenden Regelungssystemen entweder gesetzeskonform sein kön-
nen oder aber diesen widersprechen. Gesetzliche Lücken können gesucht oder durch die 
Entscheidung für bestimmte Systeme umgangen werden, die von der Exekutive wenig 
beachtet werden (Stephan 2013, S. 31).

3.3.6.3 Die intermediäre Ebene – die Ebene der Stadt
Die intermediäre Ebene ist die Ebene, die die Sphären der nahen Ordnung und der fernen 
Ordnung verbindet und zwischen diesen vermittelt. Hier treffen verschiedene Interessen 
und Bewohner aufeinander und hier kommt es zum Konflikt der Strategien, zur Aushand-
lung von Aus- und Abgrenzungsprozessen von Gruppen sowie zur Segregation, zur Ver-
drängung und Vereinnahmung und schließlich geht es um die Ausbildung eines spezi-
fischen, historischen Raumes (Sommer 2010, S. 49). Lefebvre fasst die Eigenschaften 
dieser Ebene wie folgt zusammen:

„Und trotzdem ist sie – global gesehen – nichts als eine (gemischte) Zwischenebene 
zwischen Gesellschaft, Staat, den Gewalten und dem Wissen, den Institutionen und 
den Ideologien auf der einen Seite – und, auf der anderen, dem Wohnraum (habité). 
Wenn das Globale das Lokale beherrschen will, wenn das Allgemeine glaubt, das 
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Besondere absorbieren zu dürfen, dann kann die mittlere Ebene (die gemischte: M) 
eingeschaltet werden: als Gelände für Verteidigung und Angriff, für den Kampf. 
Sie bleibt dazwischen. Sie kann nur provisorisch und für eine Strategie, die die 
Karten aufdecken und ihr Spiel zeigen muss, zum Zweck werden.“ (Lefebvre 
1970 / 2003, S. 119).

Sie ist die zentrale Ebene für die gesellschaftliche Organisation, wobei der Maßstab der Stadt 
nicht eindeutig definiert werden kann und sich auf Metropolregionen, nationale urbane Sys-
teme oder auf transnationale, globale urbane Netzwerke und Strategien beziehen kann (Kip-
fer et al. 2008b, S. 290). Für Lefebvre ist „Zentralität“ dabei ein bedeutender Begriff, weil 
er die produktiven Eigenschaften der Stadt, das heißt die spezifische Form der Stadt, die 
durch das Zusammentreffen, die Begegnung und die gesellschaftliche Innovation charakte-
risiert sind, damit zusammenfassen kann. Der Inhalt der Zentralität ist anfänglich unbe-
stimmt und wird erst durch die gesellschaftliche Praxis mit Inhalten gefüllt (Schmid 2005 S. 
326). Mit den drei Dimensionen der Produktion des Raumes lassen sich die konkreten Aus-
formungen beschreiben, die in einem historischen Prozess die städtische Ebene herausbilden 
(Sommer 2010, S. 49). Vor dem Urbanisierungsprozess war die Stadt Verwaltungssitz und 
Zentrum des ländlichen Lebens, Ort des Handels und des Marktes und praktisch wie symbo-
lisch durch Stadtmauern und Wälle markiert. Der Urbanisierungsprozess, der auch als Auf-
lösungsprozess verstanden wird, weil er die Stadt zersetzt, bringt sie in dialektischer Weise 
neu hervor, nämlich als (globales) Entscheidungszentrum (Schmid 2005, S. 326 f.).

Der praktische Aspekt der Zentralität, der aus der räumlichen Praxis besteht, die zwischen 
dem Praktisch-Sinnlichen und dem Abstrakten angesiedelt ist, kann auf verschiedene 
Kategorien bezogen werden. So kann die Stadt als Knotenpunkt für den Personenverkehr 
(Straßen, Autobahnen, Fluglinien), für den Warenverkehr (Handel und Produktionsnetz-
werke), für die Kommunikation, aber auch für das soziale Alltagsleben aufgefasst werden 
(ebd., S. 180). Grundlegend ist dabei, dass dies in Form von Netzwerken geschieht. Ideo-
logien und Werte in Form von Repräsentationen des Raumes bringen dabei die sozialen 
und materiellen Strukturen hervor, die erfahren und reproduziert werden (Sommer 2010, 
S. 49). So wird an den unterschiedlichen Definitionen der Stadt ersichtlich, dass be-
stimmte Ein- und Ausschlussstrategien diskursiv hergestellt werden. In Wissenschaft, 
Planung, Medien oder Politik wird, je nach Perspektive, die Stadt als Wirtschaftsraum, 
Agglomeration, urbane Region, Exopolis, Zwischenstadt, Ballungsraum oder Metropolit-
anregion verstanden und jede dieser Bezeichnung verdeutlicht die Intention sowie das 
Interesse an einer bestimmten Definition des Städtischen, zum Beispiel als ökonomisches 
Einzugsgebiet, als planerische oder auch als soziokulturelle Einheit (Schmid 2005, 
S. 327), um bestimmte Ideologien, Positionen und Strategien durchzusetzen. Damit ein-
her geht also ein Konflikt der Aneignung der knappen Ressource Raum (Konter 1997, 
S. 92). 
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Die symbolische Dimension der privaten und globalen Ebene wird durch den gelebten 
Raum und mit den Räumen der Repräsentation auf die intermediäre Ebene projiziert, so 
wie sie in der konkreten historischen Situation entwickelt wurde, und zwar in materieller 
Form von zum Beispiel Regierungsgebäuden, Nationalflaggen und konkreten Orten, die 
für die Bewohner mit aktuellen und historischen Situationen verknüpft sind (Sommer 
2010, S. 49). Das Erleben der Stadt kann, je nach sozialem Hintergrund und Lebensstil, 
unterschiedlich sein; so kann die Stadt Gefühle der Sehnsucht nach dem Anderen, Unver-
hofften und Neuen hervorrufen, aber auch als ein Ort des Lasters und Verbrechens aufge-
fasst werden. Und hierbei geht es nicht nur um die individuellen, sondern auch um die 
gesellschaftlich bestimmten Räume der Repräsentation (Schmid 2005, S. 327). Letztlich 
manifestieren sich in der urbanen Ebene

„historische Konstellationen. Sie [die intermediäre Ebene] erlaubt es, konkrete 
räumliche Strukturen als Ergebnis eines historisch-gesellschaftlichen Settings zu 
lesen, welches diese Strukturen bestimmt bzw. bestimmt hat. Könnte man diese 
Mittlerebene einfrieren und wie einen Text lesen, fände man hierin für einen spezi-
fischen Raum alle kulturellen, politischen, religiösen, kommerziellen, industriellen 
und individuellen Einflüsse und ihre ordnenden Kriterien in einer ganz bestimmten 
Konstellation beschrieben.“ (Sommer 2010, S. 50).

Interessant ist dabei zu sehen, welche Nutzungen welche Räume dominieren, welche 
Infrastrukturen existieren und wie und welche Netzwerke den Raum durchdringen, so 
Hamedinger (1998, S. 238). Bezogen auf die Analyse von Raumproduktionsprozessen 
im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik und der Transitmigration muss in die-
sem Kontext gefragt werden, welche Nutzungen der Migranten welche Räume dominie-
ren, welche migrantenspezifische Infrastruktur vorhanden ist und welche migrantische 
Netzwerke den Raum durchdringen und letztendlich (re-)produzieren (Kap. 7.3).

Damit zeigt sich, dass dem Anspruch der Theorie Lefebvres, auf viele Bereiche anwend-
bar zu sein, gerecht werden kann. Denn nicht nur für diese Arbeit bietet Lefebvres Theo-
rie der Produktion des Raumes verschiedene Möglichkeiten, Migrationsprozesse genauer 
zu verstehen und erklären zu können, sondern auch in der Migrationsforschung im Allge-
meinen. Dies liegt meiner Einsicht nach vor allem an folgenden, zentralen und in den 
vorherigen Kapiteln herausgearbeiteten Ideen Lefebvres: (1) Die Annahme, dass die so-
ziale gleichzeitig auch eine räumliche Praxis ist. Denn bewegen sich Menschen im Raum, 
dann hinterlassen sie Spuren im physisch-materiellen Raum, sie modifizieren die Um-
welt. Damit ist auch klar, dass (2) der Raum als Prozess verstanden werden muss, denn 
durch die Bewegungen verändert sich Raum ständig. (3) Dabei wird Raum nicht nur ge-
dankliche konzipiert und physisch-materiell wahrgenommen, sondern vor allem auch 
erfahren und gelebt. Dieses Erfahren und Erleben ist der innovative Beitrag von Lefebvre 
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und kann für die Migrationsforschung von zentraler Relevanz sein, denn Migrationen 
speisen sich immer aus Erfahrung (auch historische, denn schon immer sind Menschen 
migriert), Erzählungen und Erlebnissen, sodass sie immer erlebt und gelebt werden. (4) 
Die Unterteilung zwischen den unterschiedlichen Ebenen der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit und der damit verbundenen Annahme, dass der konzipierte Raum stärker auf der 
globalen Ebene wirkt, wohingegen der gelebte Raum mehr auf der privaten Ebene zu 
verorten ist. Wieso diese Unterteilung von zentraler Bedeutung für diese Arbeit ist und 
wie diese mit aktuellen Konzepten in der Migrationsforschung verbunden werden kann, 
wird im Folgenden näher erläutert. 

3.4	 Lefebvre, Migration und der Konflikt zwischen konzipierten und 
gelebten Räumen

Wie in Kapitel 3.1 dargelegt wurde, wird in der aktuellen Migrationsforschung das Kon-
zept der Translokalität dem der Transnationalität vorgezogen, weil ersteres, im Gegensatz 
zu letzterem, in Bezug auf die Extension von sozialen Räumen und Beziehungen sowohl 
den space of flows als auch den space of place fokussiert. In den Auseinandersetzungen 
mit diesen Begrifflichkeiten in den 1990er Jahren wurden space und place als sich gegen-
überliegende Pole interpretiert, space als global und modern und place als lokal und tra-
ditionell, so Agnew (2011, S. 6 f.). Die Gründe, die zu dieser Annahme führten, wurden 
teilweise in Kapitel 3.2 beschrieben und beziehen sich vor allem auf die Evolution von 
Gemeinschaft zu Gesellschaft, das heißt, die spezifische traditionelle Gemeinschaft wur-
de durch die effizientere und sich selbst regulierende moderne Gesellschaft ersetzt, so-
dass place (Ort) einen ähnlichen Weg ging wie die traditionelle Gemeinschaft, die ihn 
hervorgebracht hat, und damit an Bedeutung verlor (ebd.).

Diese Evolution spielte sich nicht zuletzt aufgrund der Annahme ab, dass der National-
staat das dominierende soziale Territorium darstellt und dass sich soziale Prozesse in 

„ihm“ abspielen würden, wodurch space als übergeordnetes Element über place an Be-
deutung gewonnen hat, welches dann in den Hintergrund gewichen ist. Denn gleichzeitig 
reduziert der Kapitalismus place zu space im Prozess der Ummünzung von Gebrauchs-
wert und Tauschwert, dessen Nebenerscheinung das Entreißen der Verbundenheit der 
Menschen mit ihren Orten ist (Agnew 2011, S. 15). Diese Erkenntnis fasst Merrifield 
wie folgt zusammen:

„Space represented the realm of flows of capital, money, commodities and informa-
tion, and remained the domain of the hegemonic forces in society. From this view-
point, place comprises the locus and a sort of stopping of these flows, a specific 
moment in the dynamics of space-relations under capitalism. Place is shaped by the 
grounding (the ‘thingification’, if you will) of these material flows, though it con-
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comitantly serves to shape them too by way of social and class struggle over place 
necessitating, for example, that abstract capital takes a particular physical and so-
cial form in place.“ (Merrifield 1993, S. 525).

Dabei kann place unterschiedlich aufgefasst werden und Agnew mahnt, dass beim Ver-
such, place zu definieren, Vorsicht geboten sei (Agnew 2011, S. 23). Denn seiner Mei-
nung nach gibt es unterschiedliche Dimensionen des Begriffes, die in theoretischen 
Auseinandersetzungen immer wieder auftauchen und die empirisch untersucht werden 
können. Die erste bezieht sich eher auf den physischen Raum und wird wie folgt ver-
standen: „place as location or site in space where an activity or an object is located“ 
(ebd., S. 23). Im Rahmen der zweiten Dimension spielt das alltägliche Leben eine zen-
trale Rolle und place wird als eine Reihe von Orten verstanden, in denen das alltägliche 
Leben stattfindet. Als Beispiel nennt Agnew hier den Arbeitsplatz, das Zuhause oder 
auch Kirchen und betont, dass mit diesem Verständnis, im Gegensatz zur ersten Dimen-
sion, nicht eine Adresse an einem bestimmten Ort verstanden wird, sondern Orte, an 
denen soziales Leben stattfindet. Die letzte Dimension, die Agnew unterscheidet, ist 
eng mit dem Begriff der „Identität“ verbunden: „sense of place or identification with a 
place as a unique community, landscape, and moral order“ (Agnew 2011., S. 23 f.). 
Bezeichnend für ein solchen sense of place von einem bestimmten Ort ist eine enge 
Verbundenheit mit demselben Ort, der dann ein besonderer oder spezieller Ort sein kann 
(ebd., S. 24):

„Place refers to either a location somewhere or to the occupation of that location. 
The first sense is of having an address and the second is about living at that address. 
Sometimes this distinction is pushed further to separate the physical place from the 
phenomenal space in which the place is located. Thus place becomes a particular or 
lived space.“ (ebd., S. 6).

Agnew (2011) ist davon überzeugt, dass die Unterscheidung, die er hier trifft, so weit ge-
trieben werden kann, dass aus place ein besonderer oder ein gelebter Raum wird. Mit 
Bezug auf Lefebvres Raumkonzeption (Kap. 3.3) zeigt Merrifield (1993) auf, wo der 
Zusammenhang zwischen place und dem gelebten Raum von Lefebvre besteht. Denn für 
ihn muss place synonym mit dem verwendet werden, was als gelebt verstanden wird, weil 
alltägliche Praktiken in „particular places“ (Merrifield 1993, S. 525) stattfinden. Genau-
er: „Social practice is place-bound, political organization demands place organization. 
Life is place-dependent, and hence the Lefebvrian struggle to ‘change life’ has to launch 
itself from a place platform“ (ebd.). Place ist nicht nur mit alltäglichem Leben gleichzu-
setzen, sondern es ist mehr als das, denn es stellt den Moment dar, in dem das Gedachte, 
das Wahrgenommene und das Gelebte (Kap. 3.3.3.3) zusammenkommen und einen struk-
turierten, logischen Zusammenhang bilden (ebd.). Das Alltagsleben ist dabei von zentraler 
Bedeutung: „Everyday life is the supreme court where wisdom, knowledge and power are 
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brought to judgement“ (Lefebvre 1991a, S. 6). Dabei geht auch Lefebvre davon aus, dass 
der abstrakte Raum, also space im Zuge des Kapitalismus, den alltäglichen Raum der 
Bewohner und Nutzer, also place, „kolonisiert“ hat. Ähnlich sieht es Agnew: „Under 
capitalism, ‘abstract space’ (the space produced by economic transactions and state poli-
cies) has ‘colonized’ everyday life by means of both spatial practices (commodification 
and bureaucratization) and representations of space (discourses of planning and surveil-
lance)“ (Agnew 2011, S. 18). Merrifield (1993) bezieht sich genau auf diesen Punkt und 
versteht in Anlehnung an Lefebvre den abstrakten Raum als die Sphäre der hegemonialen 
Kräfte der Gesellschaft, in der Repräsentationen des Raumes (Kap. 3.3.3.2) die Repräsen-
tation der herrschenden Gruppen darstellen. Dabei wird er in Bezug auf das Verhältnis 
zwischen dem abstrakten Raum (space) und dem konkreten Raum (place) deutlicher und 
sieht es als „Kampf “ zwischen den sich dialektisch gegenüberstehenden Dimensionen in 
Lefebvres Raumkonzeption: „The battle becomes the moment of struggle between concei-
ving space through representation and living place through actual sensual experience and 
representational meaning“ (Merrifield 1993, S. 525). 

Auch Agnew (2011) hebt diesen Aspekt hervor und erklärt, dass Lefebvre nach etwas 
suchte, um die „Kolonialisierung“ vom konkreten Raum (place) aufzulösen, und um die 
alltäglichen Räume (lived space oder place) wieder in den Vordergrund zu bringen. Und 
dies sei nur auf der Grundlage von „insurgent counter-discourses (Kap. 3.3.5) based on 
spaces of representation that build on memories and residues of an older ‘authentic’ exis-
tence and new practices in concrete space“ (Agnew 2011, S. 18) möglich. Demnach kön-
nen mithilfe der Gegendiskurse bestehende abstrakte räumliche Konzeptionen hinterfragt 
und herausgefordert werden. Die Diskurse auf der Basis der Repräsentation der Räume 
respektive dem gedachten Raum und die Gegendiskurse, die auf den Räumen der Reprä-
sentation bzw. dem gelebten Raum basieren, dürfen nicht im Sinne des Dualismus zwi-
schen Abstraktem und Konkretem verstanden werden, sondern das, was als Gedacht ver-
standen wird, drückt eine bestimmte Auffassung von Raum aus, die sich jedoch erst in 
place materialisiert (Merrifield 1993, S. 525), sodass die dialektische Triade von Le-
febvre erst dann ihren vollen Sinn erfüllt (Kap. 3.3.3.3). Für Merrifield ist dies der 
Grund, warum place und somit auch das aktuelle alltägliche Leben die Grundlage jedwe-
der theoretischen und politischen Analyse darstellen sollte (ebd.).

Der materielle Aspekt ist nicht nur ein wichtiger und fester Bestandteil der lefebvrischen 
Raumkonzeption, sondern auch eine zentrale Annahme im Konzept der Translokalität, 
denn wie in Kapitel 3.1 verdeutlicht wurde, können transnationale Migrationen nicht 
losgelöst von einem lokalen Kontext konzeptualisiert werden. Dies stellt auch Agnew 
fest:

„Though much has been made of the general impact of information and communica-
tions technologies for the declining significance of terrestrial places (and physical 
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space), the networks they define always are grounded somewhere and in someone´s 
socio-spatial imagination.“ (Agnew 2011, S. 26).

Mit Bezug auf diesen materiellen Aspekt der place-Konzeption betont Vogelpohl, dass 
das Materielle nicht einfach so gegeben ist, sondern erstens Spiegel sozialer und symbo-
lischer Strukturen ist und zweitens – ähnlich wie bei Lefebvre – produziert wird, und zwar 
basierend auf Spuren der Aneignung und durch Interpretation und Bedeutungszuschrei-
bung. Diese so produzierten Orte spielen dann als Lokalität eine wichtige Rolle für soziale 
Interaktionen und Netzwerke, die wiederum diese Orte reproduzieren (Vogelpohl 2014, 
S. 74). Massey verwies genau auf diesen Gedanken bereits in den 1990er Jahren, als sie 
place wie folgt verstanden wissen wollte: „‘places‘ may be imagined as particular articula-
tions of […] social relations, including local relations within the place and those many 
connections which stretch way beyond it“ (Massey 1999, S. 22). Basierend auf diesen 
Gedanken von Massey plädiert Gielis dafür, auch in Bezug auf die Debatte um die Trans-
migration (Kap. 3.1) von einem global sense of migrant places zu sprechen:

„Rather, we also have to study urban life (and other social networks) in the house 
and family life (and other social networks) in the city. Only with an open, global 
and progressive idea of these migrant places are we able to observe the various 
crosscutting social networks in which transmigrants are involved in these places.“ 
(Gielis 2009, S. 278).

Dabei unterscheidet Gielis zwischen migrant places as meeting places und migrant 
places as translocalities. Unter meeting places versteht er solche Orte, an denen sich so-
ziale Netzwerke, zu denen sich die Migranten zugehörig fühlen und in denen sie mitei-
nander interagieren, manifestieren. Places as translocalities werden hingegen als Orte 
aufgefasst, in denen Migranten mit anderen Migranten an anderen Orten durch elektro-
nische Kommunikationsmöglichkeiten verbunden sind. Durch diese translokalen Prak-
tiken werden diese Orte erfahrbar gemacht, sodass nicht mehr nur von Lokalität, sondern 
von Translokalität gesprochen werden muss (ebd., S. 279 f.). Die Konsequenz dieser Per-
spektive besteht darin, dass diese Orte dann konzeptionell nicht mehr als voneinander 
getrennt verstanden werden können (ebd., S. 280). Die (Re-)Produktion solcher meeting 
places, die basierend auf den Erfahrungen, den Erlebnissen und den Erzählungen – das 
heißt auf dem gelebten Raum – von Migranten zu Translokalitäten werden, ist für die 
Migranten ein entscheidender Prozess, denn nur durch diese (Re-)Produktion können sie 
ihre zuvor gesteckten Ziele erreichen.

Mit Bezug auf Lefebvre und Harvey geht Belina auf diesen Punkt ein, wenn er schreibt, 
dass Raumproduktionen ein machtvolles Mittel und eine Strategie darstellen können (Be-
lina 2013, S. 79). Für Lefebvre selbst ist Raum „das Milieu, in dem sich die Strategie 
entfaltet“ (Lefebvre 1974b, S. 471 f., zitiert in Belina 2013, S. 82). Die Räume sind 
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„Produkte. Ausgehend von einer ‚primären Materie‘, der Natur. Es sind die Pro-
dukte einer Aktivität, die das Ökonomische, das Technische beinhaltet, die aber 
darüber hinausgeht: politische Produkte, strategische Räume. Der Begriff ‚Strate-
gie‘ beinhaltet sehr unterschiedliche Projekte und Taten, die Frieden und Krieg 
kombinieren, den Waffenhandel mit der Abschreckung im Krisenfall, den richtigen 
Ressourceneinsatz in den peripheren Räumen mit dem Reichtum in den zentralen 
(industrialisierten, urbanisierten, durchstaatlichten) Provinzen.“ (Lefebvre 1974b, 
S. 102, zitiert in Belina 2013, S. 82).

Raum, so Belina (2013, S. 81), wird nicht als Selbstzweck produziert, sondern um etwas 
zu erreichen, das heißt, Raum kann in sozialen Praktiken und Prozessen relevant werden, 
und zwar nach Lefebvre als „Medium, Umgebung und Mittel, Werkzeug und Zwischen-
stufe“ (Lefebvre 1970 / 2003, S. 100). Raumproduktionen geschehen nie „einfach so“ 
(Belina 2013, S. 81), sondern folgen immer benennbaren Zwecken. Deshalb ist die Un-
tersuchung der Produktion des Raumes immer einer der je verfolgten Zwecke und aus der 
abstrakt-philosophischen Frage „Was ist Raum?“ wird eine konkret-sozialwissenschaft-
liche Frage „Welche Zwecke werden mittels welcher räumlichen Praxis verfolgt?“ (Beli-
na 2006, S. 32). Damit wird auch klar, was Lefebvre meint, wenn er schreibt, dass der 

„Begriff der Produktion nicht wirklich konkret wird und erst seinen Inhalt erhält, 
wenn auf folgende Fragen geantwortet werden kann: Wer produziert? Was? Wie? 
Warum und für wen? Jenseits dieser Fragen und der Antworten auf sie bleibt er eine 
Abstraktion.“ (Lefebvre 1974b, S. 84, zitiert in Belina 2013, S. 81). 

Unterschiedliche Zwecke können in bestehenden Gesellschaftsverhältnissen in Konkur-
renz zueinanderstehen und die Produktion des Raumes kann zur Durchsetzungen von 
Zwecken als Strategie genutzt werden (Belina 2013, S. 81). In Bezug auf die (Re-)Pro-
duktion der meeting places bedeutet dies, dass die Migranten diese strategisch gegenüber 
anderen und ihren Zwecken nutzen. Dabei ist die räumliche, die, wie bereits in Kapitel 
3.3.2 beschrieben, gleichzeitig auch eine soziale Praxis ist, eine entscheidende Kompo-
nente, denn durch sie verschafft sich der gelebte Raum im Alltag immer wieder Geltung. 
Wir sind es gewohnt, die Welt mittels der Vorstellung des abstrakten Raumes wahrzuneh-
men, obwohl wir sie doch konkret leben, und zwar in Räumen, die nicht auf Container-
räume und metrische Distanzen, auf Austauschbarkeit, Homogenität, exakte Grenzen etc. 
zu reduzieren sind (ebd., S. 74).

Eine Wahrnehmung, die auf der Vorstellung eines abstrakten Raumes, also auf Container-
räumen, metrischer Distanzen und exakten Grenzen, basiert, ist die des Territoriums bzw. 
eines Staatsterritoriums. Für Sack ist ein Territorium: „the attempt by an individual or 
group to affect, influence, or control people, phenomena, and relationships, by delimiting 
and asserting control over a geographic area“ (Sack 1986, S. 19). Dabei gibt es zu der 
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Raumform „Territorium“ auch eine räumliche und damit auch eine soziale Praxis: die 
Territorialisierung (Belina 2013, S. 86 ff.). Sie sorgt dafür, dass das Territorium sowohl 
für Individuen als auch für Staaten, die sich durch sie definieren, Bedeutung erhält, wie 
Albert mit folgendem Zitat verdeutlicht: „for territory to be meaningful (for individuals 
as well as for states defining themselves through it) it is necessary that a continuous pro-
cess of territorialisation takes place“ (Albert 2002, S. 61). Es muss also ein kontinuier-
licher Prozess der Territorialisierung stattfinden, der aber auch einen strategischen Hinter-
grund hat, wie Sack unterstreicht:

„It is important to distinguish between a territory as a place and other types of plac-
es. Unlike many ordinary places, territories require constant effort to establish and 
maintain. They are the results of strategies to affect, influence, and control people, 
phenomena, and relationships.“ (Sack 1986, S. 19).

Nach Belina geht es demnach nie um die Form „Territorium“ als (Selbst-)Zweck, son-
dern darum, mittels der sozialen und räumlichen Praxis „Territorialisierung“ Macht aus-
zuüben. Gefragt werden muss dann „[…] wer zu welchem Zweck territorialisiert, also 
Grenzen im Raum zieht, um wen oder was zu welchem Zweck ein- und auszuschließen“ 
(Belina 2013, S. 89). Für Sack ist Territorialisierung somit „the primary spatial form 
power takes“ (Sack 1986, S. 26).

Nach Belina (2006) kann es erfolgreiche und erfolglose räumliche Praxen geben, wobei 
die Erfolgsaussichten beim Einsatz des Mittels „Raum“ von der Verfügung über Macht-
mittel bzw. der Position innerhalb der eingerichteten gesellschaftlichen Verhältnisse ab-
hängen. Deshalb ist es wichtig die gesellschaftlichen Macht- und Produktionsverhältnis-
se zu untersuchen, wenn man im konkreten Fall untersuchen möchte, wie und mit 
welchem Erfolg „Raum“ als Mittel eingesetzt wird (Belina 2006, S. 45). Um an Beispie-
len zu verdeutlichen, welche Zwecke mit Raumproduktionen verfolgt werden, bezieht 
sich Belina auf die materialistische Theorie und auf die beiden Seiten der Ware – Tausch-
wert und Gebrauchswert – die auf den Raum übertragen werden, und unterscheidet zwi-
schen drei Akteuren, die Raum zu unterschiedlichen Zwecken als gebaute Umwelt produ-
zieren: das Kapital, der Staat und das Private (ebd., S. 46 ff.). In Bezug auf den Staat zeigt 
er auf, dass er unterschiedliche Zwecke bei der Raumproduktion verfolgt, die auf die 
Reproduktion der Produktionsverhältnisse abzielen (ebd., S. 49). Neben der Produktion 
allgemeiner Produktionsbedingungen für das Kapital besteht ein weiterer Hauptzweck 
der Raumproduktion des Staates im eigenen Machterhalt bzw. -ausbau. Dieses grundle-
gende Ziel der Raumproduktion des Staates ist in einer postmodernen Gesellschaft auf-
grund der unterschiedlichen Zirkulation von Menschen gefährdet, wie Appadurai mit 
folgendem Zitat erklären möchte: „Yet the isomorphism of people, territory, and legiti-
mate sovereignty that constitutes the normative charter of the modern nation-state is itself 
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under threat from the forms of circulation of people characteristic of the contemporary 
world“ (Appadurai 2008, S. 191). Dies begründet er wie folgt:

„This is a world where electronic media are transforming the relationships between 
information and mediation, and where nation-states are struggling to retain control 
over their populations in the face of a host of subnational and transnational move-
ments and organizations.“ (ebd., S. 189).

Durch die Entstehung des Nationalstaates (Volk – Territorium – Souveränität) wird auch 
die Entstehung bzw. die Wahrnehmung von internationaler Migration hervorgebracht. In 
den Sozialwissenschaften wurde der Staat als Containerraum aufgefasst und Migration 
als Bewegung zwischen den Container-Räumen verstanden – auch als Methodologischer 
Nationalismus (Glick-Schiller und Wimmer 2003) bekannt – und so wurden Mi-
granten als das Fremde bzw. das Gegenstück zum Nationalstaat gesehen. Dadurch wird 
Migration als Gefahr für die Nation konstruiert (Schwiertz 2011, S. 61 ff.). Auch in 
Bezug auf die Transitmigration wird eine Containerraum-Konzeption vorausgesetzt. Die-
se Konzeption wird jedoch durch die alltäglichen und translokal gelebten räumlichen und 
damit sozialen Praktiken der Migranten herausgefordert. Wie das genau funktioniert, 
wird anhand der sogenannten Transitmigration aus Subsahara-Afrika nach Europa ge-
zeigt, und zwar am Beispiel von Algerien und insbesondere der sogenannten Transitstadt 
Tamanrasset. Warum gerade diese Region als Untersuchungsgebiet ausgewählt wurde 
und welche Fragestellungen im Zentrum dieser Arbeit stehen, wird im folgenden, metho-
dischen Teil dieser Arbeit näher erläutert.





 4	 Forschungsdesign und -methoden

Aufbauend auf den im letzten Kapitel herausgearbeiteten Konflikten zwischen den abs-
trakten, konzipierten und den konkreten, gelebten Räumen und Lefebvres (1974b) bzw. 
Belinas (2013) Annahme, dass Raumproduktionen nie einfach nur so geschehen, stehen 
im Fokus dieser Arbeit damit folgende Fragestellungen: Welche Räume werden im Rah-
men der europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik und der Transitmigration durch wen, 
wie und warum (re-)produziert? Wie genau finden diese Produktionsprozesse statt und 
wie wirken sie sich wiederum auf die Migranten und ihre Praktiken aus? Welche Auswir-
kungen haben die veränderten Praktiken der Migranten auf die europäische Grenz- und 
Sicherheitspolitik? Wie und wo manifestieren sich diese Wechselwirkungen zwischen 
den Praktiken der Migranten auf der privaten und den diskursiven Praktiken auf der glo-
balen Ebene materiell?

Das Ziel dieser Arbeit besteht darin, transitmigratorische Prozesse konzeptionell in einer 
Verknüpfung von kritisch-geographischer Migrations- und Raumforschung zu interpre-
tieren. Vor dem strukturellen Hintergrund der europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik 
und den sozialen Praktiken von Migranten sollen auf diese Weise raumtheoretisch infor-
mierte neue Perspektiven zur Kontroverse zwischen zunehmenden und komplexer wer-
denden Grenzüberschreitungen sowie den sozialen und sozialräumlichen Verankerungen 
in space and place eröffnet werden. Hierdurch soll das im Rahmen des Kapitels 2.2 he-
rausgearbeitet Konzept der „Autonomie der Migration“ durch eine räumliche Perspekti-
ve erweitert werden. Schließlich soll aufgezeigt werden, wie die Migranten durch die 
Herstellung von Gegendiskursen die europäische Grenz- und Sicherheitspolitik heraus-
fordern und unterlaufen.

4.1	 Forschungsdesign

Da sich Migranten aufgrund der Abschottungspolitik der EU in besonderem Maße in 
einer Phase zwischen Immigration und Niederlassung (Kap. 2.3) befinden, spiegeln die 
in diesem Rahmen stattfindenden Migrationsprozesse die zunehmende Komplexität von 
Grenzüberschreitungen wider. In Kapitel 2.2 wurde bereits darauf hingewiesen, dass 
sich aktuelle Konzepte (wie zum Beispiel das der „Autonomie der Migration“ in der 
kritischen Migrationsforschung) damit beschäftigen, wie Migranten permanent versu-
chen, den Staat und Migrationskontrollen herauszufordern und zu umgehen. Fokussiert 
werden also die Migranten selbst, aber auch ihre subjektiven Hoffnungen, Erfahrungen, 
Ziele, Praktiken und Entscheidungen (Kap. 2.2). Dabei konzeptualisieren zum Beispiel 
Hess und Karakayali (2017) den Ansatz der „Autonomie der Migration“ als Prisma 
respektive Methode, die das Verständnis von Migration in der Forschung anders kon-
struiert. Sie verstehen darauf aufbauend Migration „als eine aktive Transformation des 
sozialen Raumes und eine Welt-schaffende Praxis“ (Hess und Karakayali 2017, S. 
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32). Mithilfe der Theorie der Produktion des Raumes und einer translokalen Perspektive 
wird anknüpfend an dieses Verständnis diese aktive Transformation des sozialen Raumes 
tiefer thematisiert.

Dabei werden, basierend auf einer Analyse auf verschiedenen Maßstabsebenen, die 
Wechselwirkungen zwischen den sozialen Praktiken der Migranten einerseits und ande-
rerseits den internationalen und regionalen politischen Prozessen, die dieses Phänomen 
begleiten, erforscht. Gegenstand der Untersuchungen stellen insbesondere die Migranten, 
ihr Migrationsverhalten und ihre alltäglichen Praktiken, die sie über mehrere National-
staaten hinweg translokal aufrechterhalten, dar. Konkret werden dabei die sozialen Ver-
bindungen untersucht, die unter bestimmten Umständen zur Ausbildung von Migrations-
netzwerken und zu transnationalen und translokalen sozialen Räumen führen und in den 
betroffenen Regionen auch unabhängig vom Bezugsrahmen des Nationalstaates einen 
eigenständigen Integrationsbeitrag leisten können. Diese sozialen Beziehungen sind für 
die Migranten vor allem in den Städten des Maghreb von besonderer Bedeutung, da sie 
ihnen verschiedene Möglichkeiten eröffnen, zunächst für eine begrenzte Zeit in den Städ-
ten zu verweilen und Beschäftigung zu finden. Wesentlich ist hierbei vor allem herauszu-
finden, welche Organisations- und Informationsstruktur hinter diesem Migrationsprozess 
steht und wie sich der Informationsaustausch wiederum auf die sozialen Praktiken der 
Migranten auswirkt. Im Vordergrund der Untersuchungen stehen zwar die sozialen Be-
ziehungen der Migranten untereinander, ein detaillierteres Bild der Organisations- und 
Informationsstruktur erhält man jedoch erst, wenn auch die differenzierten sozialen Be-
ziehungen zu den unterschiedlichen lokalen Gesellschaften in die Analyse miteinbezogen 
werden.

Daran anknüpfend werden die Wahrnehmungen der Migranten untersucht, die sie vor 
ihrem Migrationsprozess von und über Nordafrika und Europa als räumliche Konstrukte 
sowie die dortigen Gesellschaften hatten und wie sich diese während der Migration ver-
ändert haben. Von Interesse ist hierbei insbesondere, wie die Migranten den europäischen 
und den maghrebinischen grenz- und sicherheitspolitischen Diskurs wahrnehmen und ob 
sie ihre Strategien und Ziele dementsprechend verändern. Die Wahrnehmungen der Mi-
granten spielen für die weiteren Untersuchungen eine entscheidende Rolle, denn sie sind 
nicht nur wichtig für mögliche Raumproduktionen, sondern bieten auch eine Möglichkeit, 
die unterschiedlichen Maßstabsebenen miteinander zu verknüpfen.

In einem zweiten Schritt werden die urbanen Räume in den betroffenen Regionen zum 
Untersuchungsgegenstand, denn sie sind nicht nur der Austragungsort dieser translokalen 
Praktiken, sondern stellen auch den Kontext dar, in dem zum Beispiel die Ausbildung von 
Migrationsnetzwerken stattfinden kann. In dieser Arbeit werden urbane Räume gemäß 
Lefebvre (Kap. 3.3.6.3) sowohl als spezifische Formen als auch als Ebenen der sozialen 
Wirklichkeit verstanden und nehmen als vermittelndes Medium zwischen der privaten und 
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der globalen Ebene eine entscheidende Position ein. Im Vordergrund stehen dabei die 
Verdinglichungen der beschriebenen sozialen Beziehungen sowie die Wahrnehmungen der 
Migranten im städtischen Raum. Mit Rückgriff auf Lefebvres Theorie der Raumprodukti-
on bedeutet dies, dass hierbei besonders die Materialität und die Symbolik der sozialen 
Praktiken der Migranten eine bedeutende Rolle spielen. Deren Identifizierung ermöglicht 
den detaillierten Nachvollzug von möglicherweise routinisierten Migrationspraktiken, die 
dazu beitragen sollen, die Wechselwirkungen zwischen den Prozessen auf der privaten 
und der intermediären Ebene herauszuarbeiten. Diese Verdinglichungen können in Form 
von speziellen Migrantenvierteln oder, kleinteiliger, in bestimmten Orten zu den politi-
schen, wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Diskursen auf der globalen Ebene füh-
ren, die sich ihrerseits wieder in den urbanen Räumen in Form von zum Beispiel erhöhter 
Polizeipräsenz manifestieren können. Um die Interferenzen zwischen der globalen und 
intermediären Ebene zu verdeutlichen, ist es wichtig, die stadtpolitischen Akteure und 
deren Verhältnisse zu nationalen und internationalen Akteuren zu beleuchten.

Die Theorie der Raumproduktion von Lefebvre stellt in der hier vorgestellten Mehrebe-
nenanalyse die theoretische Grundlage dar und wird durch das Konzept der Translokalität 
ergänzt, das besonders für die empirische Umsetzung des Vorhabens auf der privaten 
Ebene wichtig ist. So können die Forschungsfragen zu den sozialen Praktiken und den 
Wahrnehmungen der Migranten sowie den damit verbundenen sozialen Beziehungen 
konzeptualisiert werden, ohne den Bezug zu den beiden anderen Ebenen zu verlieren. Für 
die Verknüpfung der Akteure und ihrer Praktiken auf den unterschiedlichen Ebenen kon-
zentriert sich das Untersuchungskonzept damit auf zwei vorrangige Prozesse: Der erste 
beschäftigt sich mit den Wechselwirkungen zwischen den Diskursen sowie den Regulati-
onen auf der globalen und den Praktiken der Migranten auf der privaten Ebene (Abb. 3). 
So können Migranten neue Strategien entwickeln und zum Beispiel auf andere Routen 
ausweichen, wobei dieses veränderte Verhalten wiederum neue Diskurse und Regulati-
onen auf der globalen Ebene verursacht. Im zweiten Prozess stehen urbane Räume im 
Zentrum des Untersuchungskonzepts, in denen sich die politischen, wissenschaftlichen 
und gesellschaftlichen Diskurse auf der Ebene von Nationalstaaten und Gesellschaften 
und die sozialen Praktiken sowie die Wahrnehmungen der Transitmigranten treffen und 
räumlich manifestieren (Abb. 3). Theoretisch werden diese relationalen Verbindungen 
und die damit verbundenen Forschungsfragen und -ziele in einem Konzept des Zusam-
menwirkens von erlebtem, wahrgenommenem und konzipiertem Raum (Kap. 3.3.4) zu-
sammengeführt. Obwohl es Lefebvres Vorstellungen widerspricht, diese Dimensionen 
getrennt voneinander zu betrachten (Kap. 3.3.3), ist dieses Vorgehen in dieser Arbeit 
trotzdem notwendig, denn nur auf diese Weise können die sich bedingenden Prozesse auf 
den unterschiedlichen Ebenen analysiert werden (Kap. 3.4). Auf der globalen Ebene 
(Staaten, EU) sollen zum Beispiel die bereits erwähnten politischen Regulationen und 
gesellschaftlichen Diskurse als strukturelle Rahmenbedingungen berücksichtigt werden, 
da diese einen wichtigen Einfluss auf die Praktiken der Migranten ausüben, die ihrerseits 
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vor allem auf der privaten Ebene dominieren, und somit für die Reproduktion von Raum-
produktionsprozessen relevant sind (Abb. 3).

Das Untersuchungsdesign sieht mehrere Arbeitsschritte vor, wobei die Untersuchungen 
der sozialen Praktiken und der sozialen Beziehungen der Transitmigranten die Grundlage 
für weitere Analysen darstellten. Da diese Untersuchungen zum größten Teil in Taman-
rasset stattfanden, konnten auch gleichzeitig die Fragestellungen auf der intermediären 
Ebene bearbeitet werden. Diese Vorgehensweise ermöglicht es, zunächst den wahrge-
nommenen und den erlebten Raum zu verknüpfen. Die Verbindung der beiden genannten 
Räume mit dem konzipierten Raum wurde auf der Grundlage der Analyse der unter-
schiedlichen Diskurse hergestellt. Welche Forschungsmethoden wann genau eingesetzt 
wurden und wie der Forschungsprozess geplant und realisiert wurde, wird im Folgenden 
näher thematisiert.

4.2	 Forschungsmethoden

Aufbauend auf dem beschriebenen Untersuchungskonzept wurden in dieser Arbeit unter-
schiedliche qualitative Methoden angewandt, wobei die Auswahl der Methoden auf den 
verschiedenen theoretischen Zugängen (Kap. 3) basierte. In Kapitel 3.4 wurde mit Rück-
griff auf Merrifield (1993) darauf hingewiesen, dass place und somit auch das alltäg-
liche Leben die Grundlage jedweder theoretischen und politischen Analysen darstellen, 
weil sich der gedachte Raum und sein dialektisch gegenüberstehender gelebter Raum in 
place materialisiert, sodass Lefebvres Theorie erst dann ihren vollen Sinn entfaltet. Die 

Abb. 3:	Eigenes Untersuchungskonzept: Theortische Ansätze zur Untersuchung von 
Raumproduktion im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik und der soge-
nannten Transmigration

Quelle:	Eigene Darstellung 
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Verknüpfung zwischen der Theorie der Produktion des Raumes von Lefebvre und den 
theoretischen Zugängen der Migrationsforschung wird somit über das alltägliche Leben 
der Migranten hergestellt. Das bedeutet gleichzeitig, dass dies die Grundlage für das 
methodische Vorgehen darstellt. Dementsprechend wurde den interpretativ-verstehenden, 
qualitativen Erhebungsmethoden eine besondere Rolle beigemessen. Denn im Gegensatz 
zu quantitativ-analytischen zeichnen sich die interpretativ-verstehenden Verfahren da-
durch aus, dass die Rahmenbedingungen, in denen Wahrnehmungen, Meinungen und 
Handlungen von Menschen entstehen und geäußert werden, im Vordergrund stehen 
(Reuber und Pfaffenbach 2005, S. 107). Diese Handlungsprozesse werden in ihrem 
alltäglichen Kontext situiert, denn im Rahmen qualitativer Forschung werden insbeson-
dere das Alltagsgeschehen und/oder das Alltagswissen der Untersuchten hervorgehoben 
(Flick et al. 2017, S. 23). Dabei zielt die „Interpretativ-verstehende Forschung […] auch 
in der Humangeographie darauf ab, die sozialräumliche Welt aus dem Blickwinckel [sic] 
der beteiligten Menschen zu rekonstruieren“ (Reuber und Pfaffenbach 2005, S. 114).

Grundlage für diese Art der Forschung ist die Hermeneutik, in der Sinnverstehen als Er-
kenntnis- und Interpretationsvorgang strukturiert wird (ebd.). Zentral ist hierbei, dass es 
eine absolute Wahrheit gar nicht geben kann, denn verstehend arbeitende Menschen müs-
sen sich im Rahmen dieser Forschungsrichtung in die zu untersuchenden Menschen hi-
neinversetzen. Da jedoch eine vollständige Umsetzung dieses Perspektivenwechsels un-
möglich erscheint, kann bestenfalls von einer Annäherung an soziale Wirklichkeiten 
gesprochen werden (Mattissek et al. 2013, S. 137). Handlungen müssen dabei nicht nur 
nach ihren Intentionen rekonstruiert werden, sondern auch ihre Sinnzusammenhänge 
müssen aufgezeigt werden, um sie damit „verstehbar zu machen“ (Reuber und Pfaffen-
bach 2005, S. 114). Für Mattisek et al. bilden dabei „nicht objektive Sachverhalte die 
empirische Basis, sondern subjektive Deutungen des Geschehens durch die Akteure“ 
(Mattissek et al. 2013, S. 137). Damit stellt diese Art der Forschung das Subjekt in den 
Mittelpunkt der Untersuchung.

Diese Perspektive basiert auf dem Denkmodell des interpretativen Paradigmas, in dem 
davon ausgegangen wird, „dass alle Interaktion ein interpretativer Prozeß [sic] ist, in dem 
die Handelnden sich aufeinander beziehen durch sinngebende Deutungen dessen, was der 
andere tut oder tun könnte“ (Matthes 1976, S. 201). Für Mattissek et al. wird demnach 
die Wirklichkeit durch Handlungs- und Kommunikationsprozesse und deren wechselsei-
tige Interpretation bestimmt (Mattissek et al. 2013, S. 130). Ähnlicher Auffassung sind 
Flick et al., die vier grundlegende theoretische Annahmen qualitativer Forschung unter-
scheiden:
	 (1) Die Soziale Wirklichkeit wird als gemeinsame Herstellung und Zuschreibung 

von Bedeutung aufgefasst. Daraus resultiert 
	 (2) der Prozesscharakter und die Reflexivität sozialer Wirklichkeit.
	 (3) Objektive Lebensbedingungen werden erst durch subjektive Bedeutung für die 
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Lebenswelt relevant.
	 (4) Der kommunikative Charakter sozialer Wirklichkeit lässt die Rekonstruktion 

von Konstruktion sozialer Wirklichkeit zum Ansatzpunkt der Forschung werden 
(Flick et al. 2017, S. 20 ff.).

Diese vier grundlegenden theoretischen Annahmen liegen allen Ansätzen der qualitativen 
Forschung zu Grunde, denn, so Flick et al. weiter, in der qualitativen Forschung gibt es 
nicht die eine Methode, sondern ein methodisches Spektrum unterschiedlicher Ansätze, 
die, je nach Fragestellung, ausgesucht werden (ebd., S. 22). Für die Bearbeitung der in 
dieser Arbeit zu behandelnden Fragestellungen erscheint es sinnvoll, Methoden der Erhe-
bung und der Interpretation aus zwei unterschiedlichen Forschungsperspektiven – dem 
Symbolischen Interaktionismus und der Ethnomethodologie – zu nutzen. Warum dies für 
sinnvoll erachtet wird, zeigt sich im folgenden Unterkapitel.

4.2.1	 Symbolischer Interaktionismus, Ethnomethodologie und Perspektiven-Trian-
gulation

Im Rahmen des interpretativen Paradigmas haben neben anderen Strömungen insbeson-
dere der Symbolische Interaktionismus und die Ethnomethodologie einen gewichtigen 
Einfluss erlangt, wobei die Ethnomethodologie aus dem Symbolischen Interaktionismus 
hervorgegangen ist (Mattissek et al. 2013, S. 135). Letztere Begriffszusammensetzung 
geht auf Herbert Blumer zurück. Symbolisch meint in diesem Zusammenhang die sprach-
lichen Grundlagen menschlichen Zusammenlebens, Interaktion hingegen zielt darauf ab, 
dass Menschen in wechselseitigen Beziehung zueinander gemeinsam handeln (Denzin 
2017, S. 137). Erforscht werden, so Mattissek et al., die subjektiven Sichtweisen und 
der subjektive Sinn, den Menschen mit ihren Handlungen verbinden (Mattissek et al. 
2013, S. 131). Der Begriff „Interaktion“ erhält dabei eine zentrale Rolle, denn er dient 

„zur Untersuchung und Analyse der Entwicklungsverläufe von Handlungen, die ent-
stehen, wenn zwei oder mehr Personen (oder Akteure) ihre individuellen Hand-
lungslinien in ihrer jeweiligen Handlungsinstanz (Reflexivität) mit dem Ziel ge-
meinsamen Handelns aufeinander abstimmen.“ (Denzin 2017, S. 137).

Letztendlich ist eine symbolische Interaktion ein „wechselseitiges, aufeinander bezoge-
nes Verhalten von Personen und Gruppen unter Verwendung gemeinsamer Symbole“ 
(Lamnek 2010, S. 35). Ein zentrales Symbolsystem ist die Sprache, jedoch kann auch 
eine Nationalflagge ein Symbol sein (ebd.). Für Mattissek et al.

„liegt [diesen Überlegungen] ein spezifisches gesellschaftstheoretisches Subjektver-
ständnis zugrunde; Subjekte werden als bewusst, kompetent und zielorientiert han-
delnde – und nicht etwa als lediglich auf äußere Bedingungen reagierende – Wesen 
gesehen.“ (Mattissek et al. 2013, S. 132).
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Der Symbolische Interaktionismus nach Blumer basiert vor allem auf drei grundlegen-
den Prämissen. Erstens handeln Menschen gegenüber Dingen auf der Grundlage der Be-
deutungen, die diese Dinge für sie besitzen. Zweitens entsteht bzw. wird diese Bedeutung 
der Dinge aus der sozialen Interaktion, die man mit seinen Mitmenschen eingeht, abge-
leitet. Und drittens werden diese Bedeutungen in einem interpretativen Prozess verändert, 
und zwar dadurch, dass selbstreflexive Individuen symbolisch vermittelt interagieren 
(Blumer 1973, zitiert in Denzin 2017, S. 138). Für Lamnek heißt dies, dass „symbo-
lische Bedeutungszuweisungen einem ständigen (Re-)Interpretationsprozess unterwor-
fen, und […] dabei nicht dauerhaft festgelegt sind, sondern [sie] unterliegen einem Wan-
del und werden in einem interaktiven Prozess ermittelt.“ (Lamnek 2010, S. 37)

Das bedeutet wiederum, so Mattissek et al., dass Dinge in unterschiedlichen histo-
rischen Kontexten unterschiedliche Bedeutungen haben können, sodass Wirklichkeit 
nicht gegeben ist, sondern durch Menschen in symbolischen Interaktionsprozessen her-
gestellt wird (Mattissek et al. 2013, S. 133 f.). Neben dieser zentralen Annahme sind 
folgende Gemeinsamkeiten zwischen dem Symbolischen Interaktionismus und der Eth-
nomethodologie hervorzuheben: das Verstehen als Erkenntnisprinzip, die Fallrekonstruk-
tion als Ansatzpunkt sowie der Text als empirisches Material (Flick 2017b, S. 95 f.). 
Bergmann bezeichnet Ethnomethodologie als

„einen soziologischen Untersuchungsansatz, der soziale Ordnung bis in die Veräste-
lungen alltäglicher Situationen hinein als eine methodisch generierte Hervorbrin-
gung der Mitglieder einer Gesellschaft versteht und dessen Ziel es ist, die Prin-
zipien und Mechanismen zu bestimmen, mittels deren die Handelnden in ihrem 
Handeln die sinnhafte Strukturierung und Ordnung dessen herstellen, was um sie 
vorgeht und was sie in der sozialen Interaktion mit anderen selbst äußern und tun.“ 
(Bergmann 2017, S. 119).

Garfinkel (1967) gilt als Begründer dieser Forschungsperspektive und er versteht sozi-
ale Wirklichkeit als Vollzugswirklichkeit, also als eine Wirklichkeit, die lokal (also an Ort 
und Stelle, im Ablauf des Handelns), endogen (also aus dem Innern der Situation heraus), 
audiovisuell (also durch Hören und Sprechen, Wahrnehmen und Agieren) in der Interak-
tion der Beteiligten hergestellt wird (Garfinkel 1967, zitiert in Flick 2017b, S. 86). 
Mattissek et al. unterstreichen, dass bei ethnomethodologischen Studien nicht nur die 
alltäglichen Handlungsweisen bzw. Routinen des Alltagshandelns im Mittelpunkt stehen, 
sondern auch der Kontext berücksichtigt wird, in dem diese Handlungen stattfinden 
(Mattissek et al. 2013, S. 135). Im Gegensatz zum Symbolischen Interaktionismus geht 
es also nicht primär um die subjektive Bedeutung, die die Interaktion für die Teilnehmer 
aufweist, sondern darum, wie diese Interkation organisiert wird (Flick 2017b, S. 88). 
Dieses „Wie“ soll mit dem zweiten Teil des Wortes Ethnomethodologie, also mit der 
Methode des Handelns, wiedergegeben werden. Das „Ethno“ hingegen hebt hervor, dass 
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diese Methode des Handelns bei verschiedenen Gruppen oftmals unterschiedlich bzw. 
innerhalb eines sozialen Gefüges ähnlich ist (Mattissek et al. 2013, S. 135). Oder anders 
ausgedrückt: „Die Ethnomethodologie befasst sich mit den Praktiken der Menschen in 
einem sozialen Gefüge, eben den Ethno-Methoden der Mitglieder dieser sozialen Konfi-
guration“ (Lamnek 2010, S. 41).

Für die Humangeographie, so stellen Mattissek et al. fest, nimmt die Bedeutung solcher 
Ansätze immer mehr zu, denn sie bieten die Möglichkeit, auch raumbezogene, materielle 
Handlungen und Praktiken zu fokussieren (Mattissek et al. 2013, S. 135). Genau dieser 
Fokus liegt dieser Arbeit zu Grunde (Kap. 4.1), sodass basierend auf den theoretisch he-
rausgearbeiteten Prinzipien und Annahmen des Symbolischen Interaktionismus und der 
Ethnomethodologie die für die Bearbeitung der Fragestellung dieser Arbeit nötigen Me-
thoden genutzt werden. Diese Vorgehensweise ergibt sich daraus, dass sowohl im Rah-
men des Raumverständnisses von Lefebvre als auch des Ansatzes der Translokalität ei-
nerseits die unterschiedlichen Perspektiven der einzelnen Subjekte, ihre unterschiedlichen 
symbolischen Interaktionen untereinander und Bedeutungszuschreibungen fokussiert 
werden sollen. Andererseits jedoch auch die Art und Weise des Handelns dieser Subjekte 
innerhalb des sozialen Gefüges – in diesem Fall das soziale Gefüge der Migranten – im 
Zentrum der Analyse stehen.

Um diese Verknüpfung methodisch realisieren zu können, wird auf die Idee der Triangu-
lation zurückgegriffen. Denzin (1978) fasst Triangulation als Strategie der Validierung in 
einem qualitativen Forschungsprozess auf, wobei er unterschiedliche Formen und Arten 
der Triangulation unterscheidet. Das zentrale Konzept ist dabei die methodologische Tri-
angulation innerhalb einer Methode, deren Ziel Denzin folgendermaßen beschreibt: „Zu-
sammengefasst beinhaltet methodologische Triangulation einen komplexen Prozess des 
Gegeneinander-Ausspielens jeder Methode gegen die andere, um die Validität von Feld-
forschung zu maximieren“ (Denzin 1978, S. 304). Nachdem dieses Verständnis kritisiert 
wurde1, nahm Denzin die Kritik auf und versteht Triangulation mittlerweile „als Strate-
gie auf dem Weg zu einem tieferen Verständnis des untersuchten Gegenstandes und damit 
als Schritt auf dem Weg zu mehr Erkenntnis und weniger zu Validität und Objektivität in 
der Interpretation“ (Denzin 1989, zitiert in Flick 2017a, S. 311). Seither wird Triangu-
lation als Strategie angesehen, Erkenntnisse durch die Gewinnung weiterer Erkenntnisse 
zu begründen und abzusichern. Dabei können unterschiedliche Formen und Kombinati-
onen qualitativer Methoden, Theorien und/oder Forschungsperspektiven unterschieden 
und genutzt werden (Flick 2017a, S. 311 ff.). Für die Bearbeitung der Fragestellung wird 
in dieser Arbeit auf die systematische Perspektiven-Triangulation zurückgegriffen, denn 
im Rahmen dieses Ansatzes „werden gezielt verschiedene Forschungsperspektiven qua-
litativer Forschung miteinander kombiniert, um deren Stärken zu ergänzen und Grenzen 

1	 Zur Kritik des Verständnisses vgl. Flick (2017a, S. 310 ff.).
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wechselseitig aufzuzeigen“ (ebd., S. 315). Da sich die zu nutzenden qualitativen Metho-
den sowohl an der Theorie und dem Untersuchungsdesign als auch an den unterschied-
lichen Forschungsperspektiven orientieren, werden sie ebenfalls trianguliert. Wie genau 
dieser Prozess vollzogen wird, wird im Folgenden näher thematisiert.

4.2.2	 Die Datenerhebung
Flick et al. machen deutlich, dass „qualitative Forschung“ lediglich der Oberbegriff für 
unterschiedliche Forschungsansätze ist und dass diese in ihren theoretischen Annahmen, 
ihrem Gegenstandsverständnis und methodischen Fokus differieren. Dabei unterscheiden 
sie drei Hauptlinien, die sie drei theoretischen Bezugspunkten zuordnen, denen sie wie-
derum mögliche Methoden der Datenerhebung und der Interpretation sowie denkbare 
Anwendungsfelder zuweisen (Flick et al. 2017, S. 18). Zwei dieser drei theoretischen 
Bezugspunkte – der Symbolische Interaktionismus und die Ethnomethodologie – wurden 
bereits im Kapitel zuvor beschrieben und dienen dieser Arbeit als Grundlage. In Anleh-
nung an die Unterteilung von Flick et al. (2017) wurden die Unterschiede der voneinan-
der abweichenden Forschungsperspektiven tabellarisch dargestellt (Tab. 1). Wie im Kapi-
tel zuvor dargelegt wurde, werden diese beiden Forschungsperspektiven miteinander 
trianguliert. Das heißt, zur Erhebung der relevanten Daten in dieser Arbeit wurden Me-
thoden der Erhebung angewandt, die sowohl dem Symbolischen Interaktionismus als 
auch der Ethnomethodologie zugeordnet werden (Tab. 1). Um auch Lefebvres Dimensi-
onen (Kap. 3.3.3) in der Datenerhebung zu berücksichtigen und um diese mit den zuvor 
genannten Forschungsperspektiven zu triangulieren, wurde auf Machers methodische 
Unterteilung zurückgegriffen. 

Tab. 1:	 Ausgewählte Forschungsperspektiven der qualitativen Forschung

Quelle:	Flick et al. 2017, S. 19, verändert

Forschungsperspektive
Zugänge zu subjektiven Sicht-
weisen

Beschreibung von Prozessen der 
Herstellung sozialer Situationen

Theoretische 
Position

Symbolischer
Interaktionismus

Ethnomethodologie

Methoden der 
Datenerhebung

Leitfaden-Interviews
Narrative Interviews

Gruppendiskussion Ethnogra-
phie Teilnehmende Beobachtung 
Aufzeichnungen von Interaktionen 
Sammlung von Dokumenten

Methoden der 
Interpretation

Theoretisches Codieren; 
Qualitative Inhaltsanalyse; 
Narrative Analysen; 

Diskursanalyse; Dokumentenanalyse

Anwendungs-
felder

Analyse von Alltagswissen Analyse von Lebenswelten



Forschungsdesign und-methoden78

Macher (2007) hat – in seinem Versuch, sich dem Sozialraum methodisch zu nähern – 
jeder Dimension des lefebvrischen Verständnisses des Raumes verschiedene Erhebungs- 
und Analysemethoden zugeordnet (Tab. 2). Im Fall des erlebten Raumes unterscheidet 
er drei mögliche Analysemethoden: Die teilnehmenden Beobachtungen, die narrativen 
Interviews sowie die Lebensweltanalysen. Bezüglich des Repräsentierten Raumes unter-
scheidet er zwischen Zonierungen und Kartierungen (administrative, thematische, topo-
logische) sowie der jeweiligen Quartiersgeschichte, die nachvollzogen werden muss. In 
der dritten Dimension – dem wahrgenommenen Raum – differenziert er zwischen den 
Erhebungsmethoden Street-Reading, Stadtteilerkundung/-begehung und Aktionsrauma-
nalysen (Tab. 2).Es zeigt sich deutlich, dass dieser Unterteilung interpretativ-verstehen-
de Verfahren (Kap. 4.2) der qualitativen Forschungsmethoden zu Grunde liegen. Ma-
chers (2007) Einteilungen sowie die Unterscheidungen von Flick et al. (2017) wurden 
miteinander verwoben und mit zusätzlichen Methoden, die der Forscher für sinnvoll 
erachtete, die jedoch weder bei Macher (2007) noch bei Flick et al. (2017) hervorge-
hoben wurden, ergänzt, sodass letztendlich die für diese Arbeit relevanten Methoden der 
Erhebung eingegrenzt wurden (Tab. 3). Diese sowie die Fallstudienauswahl, die For-

Tab. 2:	 Methoden der Erhebung von Sozialräumen 

Quelle:	Macher 2007, S. 87, gerändertes Layout

Tab. 3:	 Ausgewählte empirische Methoden für die Datenerhebung 

Quelle:	Eigener Entwurf nach Macher 2007 und Flick et al. 2017 

Dimensionen des Sozialraumes Erhebungs- und Analysemethoden

Wahrgenommener Raum Street-Reading, Stadtteilerkundung/Begehung, 
Aktionsraumanalyse

Repräsentierter Raum Zonierung, Kartierung (administrative,
thematische, topologisch), Quartiersgeschichte

Erlebter Raum Teilnehmende Beobachtungen,
narrative Interviews, Lebensweltanalyse

Dimensionen des 
Sozialraumes

Empirische Methoden zur Erfassung und Analyse der
Raumdimensionen

Spezifische Methoden Generelle Erkennt-
nisbasis

Wahrgenommener
Raum

Teilnehmende und nichtteilnehmende Beob-
achtungen, Stadtteilerkundung/-begehung

Analyse der Lebens-
wirklichkeit von 
Transitmigranten in 
der Stadt Tamanras-
set (hauptsächlich 
aufbauend auf 
teilnehmenden 
Beobachtungen und 
narrativen Inter-
views)

Repräsentierter 
Raum

Expertengespräche aus Stadtplanung und 
-verwaltung, Recherche von Mediendiskur-
sen (Zeitungen, Internet, TV), Quartiersge-
schichte

Erlebter Raum

Teilnehmende und nichtteilnehmende Beob-
achtungen, narrative, teilstandardisierte und 
problemzentrierte Interviews; fokussierte 
Gruppeninterviews
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schungsphasen und das methodische Vorgehen im Feld sollen im Folgenden näher the-
matisiert werden, da die Auswahl der Methoden eng mit dem gesamten Forschungsver-
lauf verbunden war. 

4.2.2.1	 Fallstudienauswahl und Forschungsphasen
Mitte 2013 wurde bereits an der Vorbereitung der Forschung gearbeitet, wobei die ersten 
Monate damit verbracht wurden, die ersten theoretischen Ideen zu erarbeiten und den 
geplanten Forschungsaufenthalt für die Überprüfung der Durchführbarkeit des Projekts 
vorzubereiten (Abb. 4). Für Reuber und Pfaffenbach ist diese Vorgehensweise ele-
mentar wichtig, denn ein

„im Vorfeld der Arbeiten ausgeführtes Theoriekonzept bildet sozusagen die Ge-
schäftsgrundlage des Verstehens, genauer gesagt, die Interpretationsanleitung für 
das Nachvollziehen der notwendigerweise subjektiven Rekonstruktion des For-
schers. Es zeigt an, nach welchem gedanklichen Konzept der Forscher die von ihm 
geführten Interviews und die Transkription interpretiert und die ihm zur Verfügung 
stehenden Quellen rekonstruiert hat, entlang welcher theoretischen Leitlinie sein 
Sinnverstehen erfolgt. Erst auf diese Weise wird aus einer naiven Hermeneutik eine 
kritische Hermeneutik, denn erst dann erfolgt die Rekonstruktion nicht aus einer 
naiven Alltagsdeutung heraus, sondern wird für Dritte nachvollziehbar von einem 
konzeptionellen Rahmen geleitet.“ (Reuber und Pfaffenbach 2005, S. 16 f.)

Die naive Alltagsdeutung sowie der Wissensverstand sind auch für Lamnek (2010) zen-
trale Bezugspunkt, wenn es um die Frage geht, inwiefern ein vorgefertigtes theoretisches 
Konzept der Forschung im Feld vorangehen sollte. Dabei konstatiert er mit Bezug zur 
Methodologie des Symbolischen Interaktionismus, dass es 

„unangemessen [erscheint], vorgefasste theoretische Konstrukte und eine vorweg 
definierte Methode von außen an den Erkenntnisgegenstand heranzutragen. Die 
Überprüfung von Fragestellungen, Hypothesen, Daten und Interpretationen ge-
schieht nach der Methodologie des Symbolischen Interaktionismus in einem 
wechselseitigen Rückkoppelungsprozess zwischen dem Wissenschaftsverstand 
und dem naiven Alltagsverstand. Beide Verstandesarten sind gleichermaßen not-
wendig und für sich allein jeweils unzureichend. Eine Reduzierung auf den Wis-
senschaftsverstand birgt die Gefahr in sich, dass der Forscher in der theoretischen 
Rekonstruktion seines Gegenstandes diesen selbst aus dem Blickfeld verliert. Eine 
Begrenzung auf den Alltagsverstand würde zur Erfassung einer konkreten und um-
fassenden, aber doch auch verzerrten Realität führen. Theoretische Konzeptionen 
sind während des gesamten Untersuchungsverlaufs offen zu halten und unterlie-
gen einer allmählichen Strukturierung durch das Füllen mit Inhalten.“ (Lamnek 
2010, S. 35).
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Die ersten theoretischen Überlegungen führten dazu, dass auf der Grundlage von Litera-
tursichtung sowie Recherchen von Mediendiskursen – Zeitungen, Internet und TV – der 
Zusammenhang zwischen den übergeordneten Themenblöcken Migration und europä-
ische Grenz- und Sicherheitspolitik hergestellt wurde. Im Mittelpunkt dieser Recherchen 
standen vor allem folgende Fragen: Wie wird der Begriff „Transitmigration“ sowohl in 
Wissenschaft als auch innerhalb der Medien verwendet? Wer schreibt bzw. berichtet über 

„Transitmigration“? Wie werden die Begriffe „Migration“, „Europa“ und „Afrika“ in Zu-
sammenhang gebracht? Wie wird über sogenannte Transitmigrationen berichtet und wie 
werden sie dargestellt? Mithilfe dieser Fragen und der erwähnten Herangehensweise 
konnten erste Erkenntnisse und Interpretationen des sogenannten Transitraumes als eine 
Möglichkeit des Repräsentierten Raums offengelegt werden (Kap. 6). Basierend auf die-
sen Analysen wurde die maghrebinische Region als zentraler Austragungsort der Dis-
kurse auf der politischen Makroebene und den Gegendiskursen auf der lokalen und ge-
lebten Ebene identifiziert (Kap. 3.4). 

Der erste Geländeaufenthalt in Algerien, der zwischen November 2013 und Februar 2014 
stattfand (Abb. 4), diente also dazu, grundlegende Informationen zur sogenannten Tran-
sitmigration in dem Land zu gewinnen. Dieser Forschungsaufenthalt basierte auf einer 
sehr explorativen Vorgehensweise, die sich aus der bereits beschriebenen methodischen 
Vorgehensweise, theoretische Konzeptionen im Laufe der Forschung stets offen zu ge-
stalten, ergibt. Die Exploration ist die Untersuchung eines fremden Lebensbereiches im 
Rahmen einer flexiblen und reflexiven Vorgehensweise, indem Ergebnisse über Einzel-
daten und deren Zusammenhänge sowie die methodischen Schritte zu ihrer Gewinnung 
und Überprüfung ständig reflektiert und im Laufe des Untersuchungsprozesses korrigiert 
werden können. Der Forscher muss demnach bereit sein, seine theoretischen Vorstel-
lungen ständig vom realen Untersuchungsfeld prüfen zu lassen und die methodischen 
Schritte den situativen Momenten entsprechend anzupassen (Lamnek 2010, S. 36 nach 
Witzel 1982). 

Für den Forscher ist entscheidend, so Lamnek (2010), dass es durch die Exploration zu 
einem klaren Verständnis seines Problems kommt. Zwei wichtige Erkenntnisse sind in 
diesem Zusammenhang zentral. Zum einen kann mit der Exploration festgestellt werden, 
was angemessene Daten sind, die zu einem klaren Verständnis führen können, und zum 
anderen, welche konzeptionellen Mittel dabei zur Verfügung stehen. Dabei gibt es keine 
Einschränkung in der Wahl der Vorgehensweise, sondern es wird jeder Ansatz akzeptiert, 
der keine ethischen Fragen aufwirft (ebd., S. 36).

Dieser Idee der Exploration folgend standen deshalb in der primären Forschungsphase 
(Abb. 4) nicht nur die erste Kontaktaufnahme mit Migranten, das Kennenlernen ihrer 
Aufenthaltsorte sowie ihrer Migrationsgeschichten im Mittelpunkt der Untersuchung, 
sondern auch explorative Untersuchungen zu Reaktionen und Meinungen der einheimi-
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schen Bevölkerung zu dieser Thematik. Zudem sollten erste Erkenntnisse über die Art der 
politischen Strukturen im Zusammenhang mit der sogenannten Transitmigration in Alge-
rien erzielt werden. Diese explorative Vorgehensweise diente dazu, die Durchführbarkeit 
des Vorhabens zu überprüfen sowie das Untersuchungsgebiet einzugrenzen. Auf der 
Grundlage unterschiedlichster Literaturrecherchen und einer Medienanalyse vor dem er-
sten explorativen Forschungsaufenthalt und den ersten narrativen sowie teil-standardi-
sierten Interviews mit Migranten und mit unterschiedlichen lokalen Bevölkerungsgrup-
pen während des ersten Aufenthalts wurden zunächst folgende Untersuchungsgebiete 
bestimmt (Abb. 5):

	 ● 	 das Zentrum des Landes mit der Hauptstadt Algier und das angrenzende Blida,
	 ● 	 der Westen des Landes mit Oran, Tlemcen und der Grenzstadt Maghnia
		  sowie
	 ● 	 der Süden des Landes mit Béchar, Adrar und Tamanrasset.

Abb. 5:	Untersuchungsgebiete in Algerien
Quelle:	Eigene Darstellung 
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Die explorativ-empirische Untersuchung ergab, dass sich die Transitmigranten besonders 
im Süden und im Westen des Landes aufhalten. Maghnia, Adrar und Tamanrasset sind die 
typischen Transitstädte, die die Transitmigranten für ihren Weg nach Norden nutzen. 
Während jedoch in Adrar und Maghnia sehr „spezielle“ Plätze aufgesucht werden müs-
sen, um Transitmigranten zu treffen, gehören sie in Tamanrasset zum öffentlichen Stadt-
bild dazu. Tamanrasset befindet sich inmitten der Sahara und liegt etwa 1800 km Luftli-
nie von Algier entfernt sowie etwa 500 km von den südlich gelegenen Landesgrenzen. 
Durch die Stadt führt eine Schnellstraße, die Tamanrasset mit dem Norden sowie dem 
Süden verbindet. Diese Achse spielt für die Migranten in Tamanrasset eine wichtige Rol-
le, weil diese Straße für sämtliche Warenströme, die über Land transferiert werden, ge-
nutzt wird und sich für die Migranten dadurch unterschiedliche Beschäftigungsmöglich-
keiten ergeben (Kap. 7.3.1). 

Aufgrund dieser Umstände wurde letztendlich Tamanrasset als zentrales Untersuchungs-
gebiet ausgewählt, denn der Einfluss, der durch die Migration auf den städtischen Raum 
in Algerien ausgeübt wird, war besonders in mehreren Stadtvierteln Tamanrassets sehr 
deutlich zu beobachten (Kap. 7.3.2). Deshalb konzentrierte sich der zweite Forschungs-
aufenthalt in Algerien im August und September 2014 besonders auf diese Stadt (Abb. 4). 
Zwischen dem zweiten und dem dritten Forschungsaufenthalt wurden bewusst mehrere 
Monate eingeplant (Abb. 4), um die Interviews und die Protokolle, in denen insbesonde-
re die Beobachtungen festgehalten wurden, genauer auszuwerten. Dies sollte dazu dienen, 
während des dritten Aufenthalts bestimmte relevante Aspekte, die beim zweiten For-
schungsaufenthalt nicht thematisiert wurden, zu beachten (vgl. hierzu genauer die Erklä-
rung zum Hermeneutischen Zirkel in Kapitel 4.2.3). Basierend auf den ersten beiden 
Forschungsaufenthalten sowie den ersten Auswertungen konnten während des dritten 
Aufenthalts im März und April 2015 bereits die zentralen Aufenthaltsorte der Migranten 
aufgesucht werden, um weitere narrative und teilstandardisierte Interviews zu führen 
(Abb. 4). Außerdem konnten aufgrund der vorhandenen Kontakte zu den Migranten und 
zu einigen Akteuren der lokalen Gesellschaft unterschiedliche Stadtteilbegehungen der 
relevanten Quartiere durchgeführt werden.

Im zweiten Forschungsaufenthalt wurden insbesondere nicht-teilnehmende und teilneh-
mende Beobachtungen und weitere Interviews mit Migranten und der einheimischen Be-
völkerung durchgeführt. Stadtteilbegehungen konnten aufgrund des zunächst sehr be-
grenzten Zugangs in die Migrantenquartiere nicht vorgenommen werden, sodass die 
Interviews und die Beobachtungsmethoden tatsächlich einen sehr zentralen Teil bei die-
sem Forschungsaufenthalt gespielt haben. Als problematisch gestalteten sich zudem die 
ersten Versuche während des ersten Forschungsaufenthalts, Kontakte zu den unterschied-
lichen Institutionen, die auf der nationalstaatlichen Ebene mit der Thematik befasst sind, 
zu knüpfen. Es wurde von Seiten öffentlicher Institutionen der Eindruck erweckt, dass 
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aufgrund der Machtlosigkeit der Exekutivbehörden (Kap. 7.1) die Transitmigration auf 
der politischen Ebene in Algerien nicht sehr relevant sei. Der zweite Algerienaufenthalt 
war in dieser Hinsicht allerdings erfolgreicher, denn es wurden auch erste Materialien zu 
den relevanten politischen Strukturen in Bezug auf die Projektthematik gesammelt. Au-
ßerdem wurden verschiedene problemzentrierte Interviews mit der Grenzpolizei sowie 
mit verschiedenen Akteuren der Stadtplanungen geführt. Dabei konnten unterschied-
lichen Daten und Kartenmaterialien zu Tamanrasset, seiner historischen Entwicklung 
sowie der Migrationsgeschichte, deren Erfassung jedoch erst seit etwa 20 Jahren durch-
geführt wird, gesammelt werden.

4.2.2.2	 Interviews, Beobachtungen und das methodische Vorgehen im Feld
Es zeigt sich hier, was in den Kapiteln zuvor bereits angedeutet wurde, nämlich, dass die 
ausgewählten Forschungsmethoden im engen Zusammenhang mit dem Forschungspro-
zess im Allgemeinen stehen. In der ersten Forschungsphase wurden, basierend auf dem 
herausgearbeiteten Forschungsdesign und den zur Beantwortung der Forschungsfragen 
nötigen Methoden, zunächst die Befragungen der Transitmigranten in Form von narra-
tiven Interviews durchgeführt, da durch diese Vorgehensweise den Befragten die Mög-
lichkeit gegeben wird, ihre individuelle Sichtweise wiederzugeben, ohne dass dabei eine 
Prädetermination möglicher Handlungen und Ereignisse vorgenommen wird (Lamnek 
2005, S. 241). Das narrative Interview findet normalerweise vor allem in der Biographie- 
und Lebenslaufforschung Anwendung (Lamnek 2005, S. 360) und ist für „die Erhebung 
von Handlungsformen wie alltäglichen Verrichtungen, gleichförmigen und immer wie-
derkehrenden Routinen […] ungeeignet, denn über diese kann man nicht erzählen“ (Kü-
sters 2006, S. 30). Nichtdestotrotz wurde diese Art der Interviewtechnik während des 
ganzen Forschungsverlaufs immer wieder genutzt, da sie sich „auch für sonstige Ereigni-
sabläufe mit Prozesscharakter, in die der Befragte selbst handelnd oder erleidend einge-
bunden war“ (Lamnek 2010, S. 329), eignet. Außerdem schließen jene „Handlungsab-
läufe, deren Vollzug dem Forscher nicht über Beobachtung direkt erschließbar [sind]“ 
(Hoffmann-Riem 1980, S. 359), die Beobachtung zum Zwecke der Datenerhebung aus, 
sodass die Interviewpartner selbst Auskunft erteilen müssen (Lamnek 2010, S. 329), wo-
bei hier das narrative Interview helfen kann, diese Handlungsabläufe zu erfassen.

„Das narrative Interview muss offengehalten werden und darf wenig strukturiert 
sein [vgl. zur Systematisierung von qualitativen Interviews u. a. Lamnek 2010], 
wobei – zumindest herrschte lange Zeit diese Meinung – es ohne vorher ausgear-
beitetes Konzept durchgeführt werden sollte.“ (Reuber und Pfaffenbach 2005, 
S. 139) 

Dies, so Reuber und Pfaffenbach weiter, 

„wird von Kritikern bestritten, die mit guten Gründen meinen, dass der Forscher – 
auch wenn er es nicht expliziert – nicht ohne Konzepte und ohne ein wissenschaft-
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liches Vorverständnis arbeitet. Allein die programmatische Offenheit der narrativen 
Interviews kann schon als Konzept gesehen werden. Von daher kann man zwar 
völlig offen dem Befragten und der Thematik gegenüber sein, aber wohl kaum 
völlig ohne Konzept in ein Interview gehen.“ (Reuber und Pfaffenbach 2005, 
S. 139).

Das narrative Interview war zum Beispiel in der ersten Forschungsphase von zentraler 
Bedeutung, denn aus den Erzählungen der Migranten konnte nachvollzogen werden, 
welche die wichtigsten Orte und Städte für die Migranten im Rahmen ihrer Migration 
waren. Aber auch während der zwei anderen Forschungsphasen konnte durch die narra-
tiven Interviews ein Raum geschaffen werden, in dem die subjektiven Perspektiven der 
Interviewten hervorgehoben werden konnten, wodurch Einblicke in die Lebenswelten 
derjenigen Personen ermöglicht wurden, die letztlich für die Rekonstruktion von subjek-
tiven Sinnzusammenhängen (Kap. 4.2.1) verantwortlich sind (Flick et al. 2017, S. 14).

Bei der Durchführung der narrativen Interviews wird eine bestimmte Vorgehensweise 
hervorgehoben (Hopf 2017), die im Verlauf der Forschung genutzt wurde. Zunächst wur-
de in der sogenannten Erklärungsphase dem Gesprächspartner erklärt, was mit „Erzäh-
lung“ bzw. „Geschichte“ gemeint ist und es wurden die allgemeinen und technischen 
Details geklärt. Das heißt, es wurde darauf hingewiesen, dass das Interview – bei Einver-
ständnis der Interviewpartner – aufgezeichnet und anonymisiert sowie transkribiert wird. 
Dann wurde – in der Einleitungsphase (Reuber und Pfaffenbach 2005, S. 141) – eine 
erzählgenerierende Frage gestellt, die dazu dient, dass der Interviewte in den Handlungs-
zwang der Erzählung kommt. Daraufhin verhielt sich der Interviewer in der Erzählphase 
passiv und beschränkte sich auf verbale und non-verbale Äußerungen, die dem Erzähler 
signalisierten, dass da ein interessierter Zuhörer sitzt (Hopf 2017, S. 356). Erst in der 
Nachfrage- und Bilanzierungsphase griff der Interviewer aktiv in das Interview ein, und 
zwar beschränkten sich diese Nachfragen auf die Wie-Fragen und Warum-Fragen (Reu-
ber und Pfaffenbach 2005, S. 143).

Da in dieser Forschung bereits theoretische Ideen vorhanden waren, mussten die narra-
tiven Interviews – vor allem beim zweiten und dritten Forschungsaufenthalt – durch se-
mistrukturierte oder teilstandardisierte Interviews ergänzt werden, die an die Bilanzie-
rungsphase der narrativen Interviews angeschlossen wurden. Denn im Rahmen des 
narrativen Interviews kann es passieren, dass die Interviewten bei ihren Erzählungen für 
die theoretischen Vorstellungen des Forschers relevante Aspekte nicht berücksichtigen. 
Um diesen Verlust möglicher wichtiger Daten zu kompensieren und um eine gewisse 
Kontrolle über den Verlauf des Interviews zu erhalten, wurde auf das teilstandardisierte 
Interview zurückgegriffen. Denn mithilfe dieser Interviewtechnik kann ein klarer Verlauf 
mit gesetzten Fragen vorgegeben werden, sodass auch eine mögliche Vergleichbarkeit 
der Daten gegeben ist (Flick 2017b, S. 203 f.). Das teilstandardisierte Interview lässt sich 
nämlich zwischen den sehr strukturierten Interviewformen, die sich an spezifischen und 
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festgelegten theoretischen Vorstellungen orientieren und eine Offenheit kaum zulassen, 
und den unstrukturierten narrativen bzw. rezeptiven Interviews, die durch eine hohe Of-
fenheit gekennzeichnet sind, einordnen (Hopf 2017, S. 351).

Für die Durchführung der teilstandardisierten Interviews ist die Erstellung eines Leitfa-
dens von zentraler Bedeutung, denn dieser soll den Verlauf des Interviews steuern. Er 
wird nach thematischen Bereichen gegliedert, wobei diese jeweils mit einer offenen Fra-
ge eingeleitet und mit einer Konfrontationsfrage abgeschlossen werden (Flick 2017b, S. 
203). Außerdem sollen theoriegeleitet Fragen erstellt werden, die auf der wissenschaftli-
chen Literatur zum Thema bzw. auf den theoretischen Ideen des Forschers aufbauen 
(ebd.). Letztere sollen dabei als Angebot verfasst werden, das der Interviewpartner auf-
greifen oder ablehnen kann, sodass zum einen „das nicht unmittelbar verfügbare, impli-
zierte Wissen des Interviewpartners“ (ebd., S. 204) expliziert wird und zum anderen der 
Interviewpartner selbst entscheiden kann, „ob sie [die angebotenen Fragen] seiner sub-
jektiven Theorie entsprechen oder nicht“ (Scheele und Groeben 1988, S. 35 f.). Die 
Konfrontationsfragen dienen schließlich dazu, die vom Befragten herausgestellten An-
nahmen und Zusammenhänge kritisch zu hinterfragen.

Die beschriebenen Interviewtechniken wurden vor allem für die Analyse der Leben-
swirklichkeiten der Migranten, die sich im lokalen erlebten Raum abspielen, angewendet 
(Tab. 3). Sie mussten jedoch durch die nicht-teilnehmende, aber vor allem durch die teilne-
hmende Beobachtung (Reuber und Pfaffenbach 2005) unterstützt werden, da nur auf 
diese Weise das soziale Leben der Migranten und ihre sozialen Verbindungen als Ganzes so 
exakt wie möglich herausgearbeitet werden können. Den Unterschied zu den verschie-
denen Darstellungen in Interviews verdeutlicht Flick, indem er schreibt:

„Vielfach wird mit Beobachtung der Anspruch verbunden, herauszufinden, wie et-
was tatsächlich funktioniert oder abläuft. Darstellungen in Interviews enthalten 
demgegenüber eine Mischung davon, wie etwas ist, und davon, wie es sein sollte, 
die erst noch entwirrt werden muss.“ (Flick 2017b, S. 281).

Flick unterscheidet mit Bezug auf Friedrichs (1973) unterschiedliche Beobachtungs-
verfahren, die nach fünf Dimensionen eingeordnet werden können (Flick 2017b, S. 282). 
Zentral für diesen Forschungsprozess ist die Frage, inwieweit der Beobachter zum ak-
tiven Teil des beobachteten Feldes wird. Das heißt, im Vordergrund steht die Dimension 
der nicht-teilnehmenden Beobachtung versus die teilnehmende Beobachtung (ebd.).

Im Gegensatz zu Interviews und zur teilnehmenden Beobachtung sieht die nicht-teilneh-
mende Beobachtung von einer Intervention im Feld ab. Grundsätzlich wird in diesem 
Zusammenhang dabei – in Anlehnung an Gold 1958 zwischen vier Typisierungen der 
Beobachterrolle unterschieden: vollständige Teilnahme; Teilnehmer als Beobachter; Be-
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obachter als Teilnehmer; vollständiger Beobachter (Reuber und Pfaffenbach 2005, 
S. 124; Flick 2017b, S. 283). Im Falle der nicht-teilnehmenden Beobachtung in diesem 
Forschungsprozess nahm der Forscher insbesondere während des explorativen For-
schungsaufenthalts sowie zu Beginn der zweiten Forschungsphase (Abb. 4) die Rolle des 
vollständigen Beobachters ein. Um das Geschehen nicht zu beeinflussen, wurde Distanz 
zum beobachteten Geschehen gehalten. Für Flick (2017b) kann in diesem Fall auch von 
einer verdeckten Beobachtung, die ebenfalls eine Dimension von Beobachtungsverfah-
ren darstellen kann, gesprochen werden. Hierbei werden die Beobachteten nicht über die 
Beobachtung in Kenntnis gesetzt (Flick 2017b, S. 283). Zwar kann diese Vorgehenswei-
se ethisch fragwürdig sein, jedoch sind die Situation und die örtliche Beschaffenheit, in 
der die Beobachtung stattfindet, entscheidend dafür, wie ethisch fragwürdig diese Art der 
Methodik ist (ebd.).

Im Falle der nicht-teilnehmenden Beobachtung in diesem Forschungsprozess war erstens 
das Forschungsfeld nicht sehr überschaubar, sodass die Beobachteten nicht nach ihrem 
Einverständnis gefragt werden konnten. Zumal sich viele der beobachteten Migranten 
irregulär im Land und in Tamanrasset aufhielten und jeder direkte Kontakte zur einer 
ablehnenden Haltung durch die Migranten geführt hätte. Zweitens handelte es sich um 
öffentliche Räume – Plätze und Cafés – mit hoher Frequentierung, sodass auch hier das 
Einverständnis nicht eingeholt werden konnte, was aus Sicht von Flick (2017b) die ethi-
schen Fragen relativiert. Für den Forschungsprozess war diese Art der Beobachtungen 
jedoch elementar wichtig, denn durch sie konnten die zentralsten Aufenthaltsorte der 
Migranten identifiziert, mögliche Interviewpartner herausgefiltert und erste Ideen darü-
ber gewonnen werden, wie die Migranten sozial miteinander interagieren. Vor allem letz-
teres Ziel war für die direkte Bearbeitung der Fragestellungen zentral, denn der theore-
tische Hintergrund dieser Methodik ist, „die Herstellung sozialer Wirklichkeit aus einer 
Außenperspektive zu analysieren“ (Flick 2017b, S. 286). 

Beim zweiten und vor allem beim dritten Forschungsaufenthalt wurde diese Außenper-
spektive durch eine genauere Innensicht ergänzt und es wurde hauptsächlich die teilneh-
mende Beobachtung angewandt. Teilnehmende Beobachtung ist nach Denzin „eine Feld-
strategie, die gleichzeitig Dokumentenanalyse, Interviews mit Interviewpartnern und 
Informanten, direkte Teilnahme und Beobachtung sowie Introspektion kombiniert“ (Den-
zin 1989, S. 157 f.). Kennzeichen dieser Methode sind demnach das Eintauchen des For-
schers in das untersuchte Feld, seine Beobachtungen aus der Sichtweise des Teilnehmers 
sowie der Einfluss auf das Beobachtete durch seine Teilnahme (Flick 2017b, S. 287). Der 
Forscher nimmt praktisch am Alltagsleben der ihn interessierenden Personen teil. Lamnek 
(2010, S. 498) verweist darauf, dass aus Sicht methodologischer und soziologisch-theore-
tischer Überlegungen die teilnehmende Beobachtung besonders relevant ist, wenn das 
Forschungsinteresse der Sozialwissenschaften symbolisch-interaktionistisch aufgefasst 
wird. Denn, so Lamnek weiter, die
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„teilnehmende Beobachtung wird nämlich bevorzugt dort eingesetzt, wo es unter 
spezifischen theoretischen Perspektiven um die Erfassung der sozialen Konstituie-
rung von Wirklichkeit und um Prozesse des Aushandelns von Situationsdefiniti-
onen, um das Eindringen in ansonsten nur schwer zugängliche Forschungsfelder 
geht.“ (ebd., S. 499).

Aus diesem Grund begreift Flick (2017b) die teilnehmende Beobachtung als Prozess in 
doppelter Hinsicht. Zum einen wird der Forscher immer mehr zum Teilnehmer, erhält 
dabei den Zugang zum Feld und zu den ihn interessierenden Personen. Zum anderen 
findet im Rahmen der teilnehmenden Beobachtung eine zunehmende Konkretisierung 
und Konzentration auf wesentliche Aspekte der zu bearbeitenden Fragestellung statt 
(Flick 2017b, S. 288). Diese beiden Prozesse waren auch der Grund, warum die teilneh-
mende Beobachtung als eine sehr zentrale Methode für diese Forschung angesehen und 
sehr oft angewandt wurde.

Nachdem, basierend auf nicht-teilnehmenden Beobachtungen, die Aufenthaltsorte identi-
fiziert und erste Migranten angesprochen und über Forschungsinteresse und -methoden 
aufgeklärt wurden, begann auch gleichzeitig die teilnehmende Beobachtung. Sie wurde 
unstrukturiert vollzogen, denn diese Form der teilnehmenden Beobachtung „bietet den 
Vorteil, dass der Beobachtung ein weiter Rahmen eingeräumt wird; im Laufe der For-
schung können sich die Perspektiven verändern und Beobachtungen neu interpretiert 
werden“ (Reuber und Pfaffenbach 2005, S. 125). Dies entspricht dem bereits themati-
sierten Forschungsvorgehen in diesem Forschungsprozess, das zwar theoriegeleitet ist, 
jedoch wird das Theoriekonzept während der gesamten Forschung offengehalten und 
nach und nach mit Inhalt gefüllt (Kap. 4.2.2.1 und Kap. 4.2.3). Die unstrukturierte Beo-
bachtung ergab sich jedoch auch aus dem schwierigen Feldzugang, der sich besonders in 
der schwierigen Zugänglichkeit zu den unterschiedlichen Aufenthaltsorten der Migranten, 
im speziellen in Tamanrasset, zeigte. Die Auswahl der Orte, an denen die teilnehmende 
Beobachtung durchgeführt wurde, basierte somit auf der Zugänglichkeit sowohl zu den 
Interviewpartnern als auch zu den Orten selbst, wobei dies oft miteinander verbunden 
war. Das heißt, wurde der Kontakt zu Migranten geknüpft und eine soziale Bindung auf-
gebaut, dann war der Zugang zu den Aufenthaltsorten der Migranten auch möglich. Es 
gab jedoch auch besondere Orte, wie zum Beispiel die Foyers der Migranten (Kap. 7.3.2), 
die für keine außenstehende Person zugänglich waren. Grundlegend verknüpft wurde die 
teilnehmende Beobachtung somit mit dem Feldzugang an sich und der Möglichkeit der 
Interviews mit den Migranten, denn „Teilnehmende Beobachtung muss sich […] nicht 
auf reines Bobachten beschränken, sondern es können durchaus (offene) Interviews dazu 
gehören“ (ebd.). Um den Ablauf der teilenehmenden Beobachtung beschreiben zu kön-
nen, ist es deshalb erforderlich, zunächst auf den Zugang und die Auswahl der Interview
partner einzugehen.
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Aufgrund der Fragestellungen, der theoretischen sowie der damit verbundenen qualita-
tiven Herangehensweise wurde bei der Auswahl der Interviewpartner in der Gruppe der 
Migranten auf das gezielte Sampling zurückgegriffen (Glaser et al. 2008, 53 ff.). Diese 
Herangehensweise ist dadurch charakterisiert, dass das Sample nicht von vornherein fest-
gelegt ist, sondern vor dem Hintergrund des zu lösenden theoretischen Problems ausge-
wählt wird (Strauss und Corbin 2010, S. 155 ff.). Im Rahmen dieses auch als Theoreti-
cal Sampling bezeichneten Auswahlverfahrens wird gerade nicht versucht, ein 

‚repräsentatives‘, d. h. maßstabsgetreu verkleinertes Abbild einer Grundgesamtheit herzu-
stellen, sondern theoretisch bedeutsame Merkmalskombinationen bei der Auswahl der 
Fälle möglichst umfassend zu berücksichtigen (Kelle und Kluge 1999, S. 53). 

Letztendlich geht es darum, die im Untersuchungsgebiet vorhandenen Heterogenitäten in 
den Blickpunkt zu nehmen, was mit der gezielten Auswahl möglichst unterschiedlicher, 
teils extremer Fälle erreicht werden kann (ebd., S. 99). Das heißt also, um die Forschungs-
frage mit möglichst vielen Kontrasten und Extremfällen zu beleuchten, war das wich-
tigste Kriterium bei dieser Herangehensweise, eine maximale Perspektivenvariation und 
Unterschiedlichkeit der Interviewpartner zu erreichen. Ein zentrales Kriterium, welches 
der Forscher aus der Fragestellung abgeleitet hatte, war, dass die potentiellen Intervie-
wpartner aus dem subsaharischen Raum stammen sollten, denn nur dadurch bestand die 
Möglichkeit, den Begriff „Transit“ in irgendeiner Form thematisieren zu können. Wo die 
potentiellen Migranten genau herkamen, war dann zunächst – vor allem beim ersten For-
schungsaufenthalt – irrelevant, wurde jedoch im Zuge der Forschungsphasen immer be-
deutender. Denn es wurde versucht, dem Prinzip der maximalen Perspektivenvariation 
folgend, unterschiedliche Herkunftsländer zu berücksichtigen, da die Herkunft entschei-
dend für die Auswahl der verschiedenen Migrationswege ist und daraus letztendlich un-
terschiedliche soziale Organisationsmuster und differierende Ansichten resultieren. Die-
se Unterschiedlichkeiten wurden während des zweiten Forschungsaufenthalts deutlich, 
denn die Migranten lebten in Tamanrasset segregiert in unterschiedlichen Stadtvierteln 
(Kap. 7.3.1). 

Dieser Umstand erschwerte den Zugang zu den Migranten, wobei versucht wurde, diesen 
durch den Kontakt zu Schlüsselpersonen zu erreichen (Schirmer und Blinkert 2009, 
S. 114). Denn diese Personen können den Forscher/die Forscherin in das Feld einführen 
und mit anderen bekannt machen (Reuber und Pfaffenbach 2005, S. 126). Dies ist 

„eminent wichtig, da ein gelungener Zugang entscheidend für die Durchführung und den 
Erfolg der Untersuchung ist. Es wird oft übersehen, daß [sic] gerade hierin das vielleicht 
größte Problem des Forschenden liegt“ (Girtler 1984, S. 54). Auch der Zugang zu den 
unterschiedlichen Migrantengruppen stellte sich als sehr schwierig heraus, da die Mi-
granten zumeist irregulär in das Land einreisen und im Umgang mit der Bevölkerung vor 
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Ort sehr vorsichtig sind. Während des ersten Forschungsaufenthalts konnte Vertrauen zu 
einem Migranten aus dem Mali aufgebaut werden, der bereits etwas länger in Tamanras-
set lebt und der sehr dabei geholfen hat, den Zugang zu den unterschiedlichen Migranten-
netzwerken zu erleichtern. Der Kontakt zu dieser Schlüsselperson wurde mithilfe eines 
Bekannten des Forschers hergestellt, denn dieser besaß ein Bauunternehmen, für das die 
Schlüsselperson gearbeitet hat. Im Rahmen eines Interviews konnte die Person genauer 
kennengelernt werden, und der Forscher durfte unterschiedliche zentrale Orte des Mi-
granten, wie zum Beispiel den Wohnort sowie den Arbeitsort, erfahren. Es zeigt sich hier 
bereits, dass die teilnehmende Beobachtung gleichzeitig mit der Durchführung der Inter-
views sowie dem intensiveren Feldzugang stattgefunden hat. 

Das Vertrauensverhältnis zu dieser Schlüsselperson wurde über mehrere Wochen wäh-
rend des zweiten Forschungsaufenthalts weiter aufgebaut, sodass es möglich wurde, die 
Person in ihrem Alltag zu begleiten. Soweit es realisierbar war, wurden dann zum Bei-
spiel gemeinsam Freunde und Bekannte der Person besucht oder sie wurde beim Kaffee-
trinken im Lieblingscafé begleitet. Nicht zuletzt eröffnete der Forscher dem Migranten 
einen Facebook-Account, der dazu dienen sollte, eine bessere Kommunikation zu ge-
währleisten. Denn es wurden zwar nach den ersten Treffen beim ersten Forschungsauf-
enthalt die Telefonnummern ausgetauscht, jedoch verlor die Schlüsselperson ihr Telefon, 
sodass es beim zweiten Forschungsaufenthalt für den Forscher schwierig war, die Person 
zu kontaktieren. Dadurch, dass der Forscher die genauen Aufenthaltsorte des Migranten 
kannte, konnte der Kontakt jedoch mühsam wiederhergestellt werden.

Durch die alltägliche Interaktion des Forschers mit der Schlüsselperson konnten damit 
zum einen bereits konkrete Eindrücke über das soziale Leben und soziale Verbindungen 
des Migranten erfahren werden und zum anderen wurde auch das Misstrauen der anderen 
Migranten abgebaut, denn – so stellte der Forscher zu einem späteren Zeitpunkt der Un-
tersuchung und mithilfe weiterer Interviews fest – die anderen Migranten sahen den For-
scher als jemanden an, der „dazugehört“. Das heißt, der Forscher tauchte immer tiefer ins 
Untersuchungsfeld ein, sodass – nachdem der Kontakt mit Hilfe der Schlüsselperson ge-
knüpft wurde – daran anschließend so viele Migranten mit differenzierten Ansichten wie 
möglich interviewt werden konnten, um ein gesamtes und genaueres Bild ihrer sozioöko-
nomischen Organisation zu erhalten (Kap. 4.1). 

Dabei wurde darauf geachtet, unterschiedliche Gruppen von Migranten zu interviewen, 
um mögliche Abweichungen in den Antworten zu erfassen. Das Vertrauen zu einer zu-
sätzlichen Migrantengruppe, die mit der Schlüsselperson nichts zu tun hatte, wurde wäh-
rend langwierigen nicht-teilnehmenden Beobachtungen im Laufe des dritten Forschung-
saufenthalts und der damit verbundenen ständigen Anwesenheit in der Nähe des 
Arbeitsorts am Suk al-Kudra (Kap. 7.3.2) aufgebaut. Aus den nicht-teilnehmenden wur-
den nach einiger Zeit teilnehmende Beobachtungen, im Rahmen derer das Vertrauensver-
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hältnis noch weiteraufgebaut wurde. Das heißt, diese Gruppe, die sich aufgrund der Ar-
beitssituation täglich neu konstituierte (Kap. 7.3.2), wurde – nachdem das erste 
Misstrauen durch Gespräche abgebaut wurde – nach und nach über das Forschungsvor-
haben und den Forschungsprozess aufgeklärt. Gleichzeitig wurde das Einverständnis ein-
geholt, nicht nur tagtäglich teilnehmend zu beobachten, sondern auch Interviews führen 
zu dürfen. Teilnehmend beobachten bedeutete in diesem Fall, den ganzen Tag auf Kun-
den, die möglicherweise ihr Auto gewaschen haben möchten (Kap. 7.3.2), zu warten. 
Während dieses Wartens wurden nicht nur narrative und halbstandardisierte Interviews 
geführt, sondern es bestand die Möglichkeit, auch eine größere Gruppe gemeinsam zu 
interviewen. Dabei wurde auf die Methode des fokussierten Gruppeninterviews zurück-
gegriffen (Tab. 3), das Patton wie folgt definiert:

„Ein fokussiertes Gruppeninterview ist ein Interview mit einer kleinen Gruppe von 
Leuten zu einem bestimmten Thema. Gruppen umfassen typischerweise sechs bis 
acht Leute, die an dem Interview für anderthalb bis zwei Stunden teilnehmen.“ 
(Patton 2002, S. 385, zitiert in Flick 2017b).

Der Vorteil von Gruppeninterviews besteht im Gegensatz zu Einzelinterviews darin, dass 
in Gruppensituationen Meinungen wiedergegeben werden können, die im Alltag das 
Handeln bestimmen. In Einzelinterviews kann es nämlich passieren, dass Auffassungen 
wiedergegeben werden, die politisch korrekt sind und/oder solche, bei denen der Intervie-
wte von der Zustimmung bzw. Akzeptanz des Interviewers ausgeht (Reuber und Pfaf-
fenbach 2005, S. 146). Auch Patton sieht diesen Punkt und konstatiert, dass 

„Teilnehmer [der Gruppeninterviews] dazu tendieren, ein Sicherungssystem fürei-
nander zu entwickeln, das falsche oder extreme Ansichten aussondert […] und es 
relativ einfach abzuschätzen ist, inwieweit es unter den Teilnehmern eine relative 
konsistente und geteilte Ansicht gibt.“ (Patton 2002, S. 386, zitiert in Flick 
2017b).

Dabei, so Reuber und Pfaffenbach, geht es bei Gruppeninterviews nicht 

„primär um subjektive Bedeutungsstrukturen und individuelle Meinungsbilder, son-
dern vor allem um (halb-)öffentliche Meinungen, die an bestimmte soziale Zusam-
menhänge und bestimmte soziale Situationen, zum Beispiel Gruppensituationen, 
gebunden sind, zum Beispiel politische Ansichten, Meinungen über „fremde Kul-
turen“, etc.“ (Reuber und Pfaffenbach 2005, S. 145).

Tatsächlich standen im Fokus dieser Interviews vor allem allgemeinere Fragen, die sich 
zum Beispiel auf den Einfluss von Religion auf das Alltagsleben der Migranten in Alge-
rien und insbesondere in Tamanrasset bezogen. Dabei versuchte der Forscher, sich objek-
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tiv – in dem Sinne, dass zwischen den Teilnehmern vermittelt wurde – zu verhalten. Au-
ßerdem wurde darauf geachtet, dass auch zurückhaltende Mitglieder ihre Ansichten 
einbrachten, sodass das besprochen Thema möglichst weitgehend abgedeckt wurde 
(Flick 2017b, S. 249).

Eine weitere sehr wichtige Methode bei diesem Vorhaben stellten die Stadtteilbege-
hungen dar. Auf der Stadtebene konnten mithilfe dieses Beobachtungsverfahrens die un-
terschiedlichen Auswirkungen sowie die Verdinglichungen und damit möglichen Raum-
produktionen und die Aneignungen von bereits bestehenden Räumen festgestellt werden. 
Hierbei wurde besonders darauf geachtet, inwiefern sich die drei Dimensionen (das 
Wahrgenommene, das Gelebte und das Konzipierte) in der Stadt treffen und überschnei-
den und wie sie zueinander in Beziehungen stehen. Macher konstatiert diesbezüglich, 
dass in 

„diesem Zusammenhang […] zum Beispiel geklärt werden [kann], inwiefern Rau-
meinteilungen in administrativen oder thematischen Karten im Erfahrungsraum 
wahrgenommen werden oder mit gelebten Räumen übereinstimmen.“ (Macher 
2007, S. 87).

In Bezug auf die aufgeworfenen Fragestellungen stellt diese methodische Herangehens-
weise einen zentralen Punkt in diese Arbeit dar, denn das, was als Transitraum in wissen-
schaftlichen, politischen und gesellschaftlichen Diskursen konzipiert wird (Kap. 6.2.4), 
muss nicht im Erfahrungsraum durch die Migranten wahrgenommen werden und damit 
auch nicht mit den gelebten Räumen der Migranten selbst übereinstimmen (Kap. 7.2).

Um die gesellschaftlichen Diskurse genauer fassen zu können, wurde auch die Sicht der 
lokalen Gesellschaft auf die Transitmigranten thematisiert. Auch hier wurden qualitative 
Forschungsmethoden eingesetzt, wobei direkt mit halbstandardisierten Interviews gear-
beitet wurde, da nicht das soziale Leben der betroffenen Bevölkerungsgruppen, sondern 
eine relevante gesellschaftliche Problemstellung im Vordergrund stand (Reuber und 
Pfaffenbach 2005, S. 133). Die Fälle wurden in diesem Fall stichprobenartig ausge-
wählt. Ein Leitfaden mit den relevanten Fragen wurde auch bei diesen Befragungen er-
stellt.

4.2.3	 Dokumentierung und Auswertung des Datenmaterials
Die Dokumentierung und Auswertung der erhobenen Daten sind zentrale Bestandteile des 
gesamten Forschungsprozesses, denn im Zuge dieser Erfassung und Analyse wird das em-
pirisch gewonnene Material praktisch für die Forschungsarbeit nutzbar gemacht. Basiert 
das Forschungsvorhaben auf interpretativ-verstehenden, qualitativen Methoden der Erhe-
bung, dann sind die Prozesse der Theorieentwicklung, der Datenerhebung sowie deren 
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Aufzeichnungen und Auswertung kaum voneinander zu trennen. Am Beispiel der Tran-
skription, die zum Ziel hat, geführte Interviews auf Papier zu überführen, um sie dadurch 
dauerhaft zur wissenschaftlichen Analyse verfügbar zu machen (Reuber und Pfaffen-
bach 2005, S. 154), wird dieser Zusammenhang deutlich. Denn, so Kowal und O´Connell, 

„die Herstellung und die Verwendung von Transkripten [sind] theoriegeladene, kon-
struktive Prozesse [...]. Transkripte sind tatsächlich durch eine erhebliche Redukti-
on der fast unbegrenzt reichhaltigen Primär- und Sekundärdaten gekennzeichnet 
[...] sowie dadurch, dass das zeitgebundene Gesprächsverhalten in zeitentbundene 
visuelle Produkte überführt wird. Transkripte sind also immer selektive Konstruk-
tionen, und die Selektivität wirkt sich auf die Analyse und Interpretation der Tran-
skripte aus.“ (Kowal und O‘Connell 2017, S. 440).

Da auch in dieser Forschungsarbeit – aufgrund der Fragestellung und des Forschungsde-
signs – auf interpretativ-verstehende, qualitative Erhebungsverfahren zurückgegriffen 
wurde (Kap. 4.2) und verschiedene Kombinationen qualitativer Methoden, Theorien und/
oder Forschungsperspektiven unterschieden, genutzt und letztendlich miteinander trian-
guliert wurden (Kap. 4.2.1), waren auch die Prozesse der Dokumentierung und der Aus-
wertung zentrale Elemente der unterschiedlichen Forschungsphasen (Kap. 4.2.2.1). Die 
gewonnenen Daten und Informationen wurden, wenn möglich, noch während des For-
schungsaufenthalts, spätestens aber kurz danach, transkribiert und ausgewertet, um eine 
Reflektion und Diskussion dieser Daten in den Forschungsprozess zu integrieren und um 
letztlich die Codings und die damit verbundenen ersten Interpretationen in den darauffol-
genden Interviews und Beobachtungen zu berücksichtigen. Damit wurde der Forschungs-
prozess im Sinne des hermeneutischen Zirkels vollzogen, denn 

„Verstehen [ist] ein gewöhnliches Gewahrwerden des sozialen Lebens, aber ver-
feinert und kritisch kontrolliert auch eine Untersuchungsmethode der Humanwis-
senschaften. Die wissenschaftlich kontrollierte Interpretation stellt eine höhere 
Form des Verstehens dar, die durch ein besonderes Vorgehen, den hermeneutischen 
Zirkel, gerechtfertigt ist. Dabei handelt es sich um eine wiederkehrende, kreisför-
mig verlaufende Bewegung. Bei dieser Zirkelbewegung sind die Einzelelemente 
nur aus dem Gesamtzusammenhang verständlich und das Ganze ergibt sich wiede-
rum nur aus den Teilen.“ (Lamnek 2010, S. 56 f.).

Lamnek (2010) unterscheidet zwei Hermeneutische Zirkel oder Spiralen (Abb. 6), wobei 
diese aufeinander aufbauen Der erste thematisiert das Verhältnis von Vorverständnis und 
Textverständnis, dabei lauten die Prämissen wie folgt: (1) Ein Text kann nur verstanden 
werden, wenn ein bestimmtes Vorwissen existiert. (2) Indem der Text verstanden wird, 
erfährt das Vorverständnis eine Korrektur und Erweiterung, was letztendlich zu einem 
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besseren Textverständnis führt usw. An der letzten Annahme knüpft der zweite Herme-
neutische Zirkel an, denn hier steht die Erkenntniserweiterung im Mittelpunkt, und zwar 
durch das Verstehen der Relation zwischen den einzelnen Teilen und dem Ganzen (ebd., 
S. 56 ff.). Diese Idee, die sich auf das Verständnis und die Erkenntniserweiterung in Be-
zug auf Text und Textteile bezieht, kann genauso gut auf das Verhältnis zwischen Theorie 
und Praxis bezogen werden. Denn, so Lamnek weiter,

„Überlegungen über gesellschaftliche Zusammenhänge (Theorie) gehen von einer 
gesellschaftlichen Wirklichkeit bzw. deren Wahrnehmung (Praxis) aus und 
versuchen, diese zu verstehen. Dabei ergeben sich allgemeine Sätze und 
Ordnungsschemata, die wiederum zu einem besseren Verständnis der Praxis 
beitragen können.“ (ebd., S. 59).

Indem zunächst vor dem ersten Forschungsaufenthalt erste theoretische Gedanken erar-
beitet (Kap. 4.2.2.1), also erste Vorverständnisse entwickelt wurden, die dann durch die 
Erkenntnisse aus den unterschiedlichen empirischen Methoden (Kap. 4.2.2.2) ergänzt 
bzw. in Frage gestellt wurden, und dieser Prozess in weiteren Forschungsaufenthalten 
wiederholt und mit zusätzlichen empirischen Methoden ergänzt wurde (Abb. 4), arbeitete 
man im Sinne der auf das Verhältnis zwischen Theorie und Praxis basierenden Herme-
neutischen Spirale. Insofern konnte der theoretische Untersuchungsrahmen im Verlauf 
des gesamten Forschungsprozesses inkrementell auf der Basis von neuen konzeptio-
nellen und empirischen Erkenntnissen weiterentwickelt werden.

Abb. 6:	Hermeneutischer Zirkel I und II
Quelle:	Danner 2006, S. 62, 65 
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Insgesamt konnten während der drei Forschungsaufenthalte 38 Migranten aus unter-
schiedlichen Ländern der subsaharischen Region sowie 30 Algerier interviewt werden. 
Migrantinnen konnten nicht befragt werden, da sie weder im Süden in Tamanrasset noch 
im Norden Algeriens sichtbar bzw. auffindbar waren. Interviewte Migranten bestätigten 
auf Nachfrage diesen Umstand, jedoch konnten sie sich nicht erklären, warum scheinbar 
nur männliche Personen migrieren. Sozioökonomisch war die Zusammensetzung der al-
gerischen Interviewpartner sehr heterogen, d. h., es wurden Taxifahrer, Hotel- und Café-
besitzer, Bauunternehmer, aber auch Grenzpolizisten, Anwälte oder Stadtplaner befragt. 
Die Interviews wurden, wenn möglich, mit einem Aufnahmegerät aufgenommen, tran-
skribiert und in die Analysesoftware MAXQDA überführt. Die Interviews, bei denen die 
Migranten und die algerischen Interviewpartner mit einer Aufnahme nicht einverstanden 
waren, wurden vor Ort in Form von Protokollen schriftlich festgehalten. Denn neben der 
Transkription ist dies eine zweite Methode, wie man qualitative Daten aufbereiten kann 
(Reuber und Pfaffenbach 2005, S. 153). Auch die nicht-teilnehmenden und teilneh-
menden Beobachtungen sowie die Eindrücke der verschiedenen Stadtteilbegehungen 
wurden mithilfe von Protokollen aufgezeichnet. Die Transkription ausgewählter Inter-
views wurde selbstständig durchgeführt, wobei zum größten Teil komplett transkribiert 
wurde. Das bedeutet, dass auch Gesprächspausen und Äußerungen von Emotionen fest-
gehalten wurden, da diese für die Interpretation von Wahrnehmungen und Subjektivitäten 
zentral sein konnten.

Sowohl die Interviews als auch die Protokolle wurden mit der genannten Software analy-
siert, indem verschiedene Codings verwendet wurden. Begonnen wurde mit dem offenen 
Kodieren, da diese Kodierungsform aufgrund der flexiblen Auswertungsmöglichkeit der 
Darstellungen und Erzählungen der Befragten besonders für narrative Interviews und für 
narrative Sequenzen in problemzentrierten Interviews (Reuber und Pfaffenbach 2005, 
S. 163) geeignet ist. Problematisch ist jedoch, dass praktisch endlos kodiert und verg-
lichen werden kann. Um dies zu vermeiden, und auch aufgrund der bereits vorhandenen 
klaren Fragestellung, wurde anschließend an das offene Kodieren das thematische und 
theoretische Kodieren (ebd., S. 164 ff.) angeschlossen. Die Fragestellung spielte hierbei 
eine entscheidende Rolle, weil durch sie die Codes und Oberkategorien stärker einge-
grenzt werden konnten (ebd.). Da neben den narrativen auch Leitfaden-Interviews ge-
führt wurden, konnten die ersten Kategorien bereits sehr früh aus dem Interview-Leitfa-
den heraus erarbeitet werden. Im Sinne des axialen Kodierens (Flick 2017b, S. 393) 
wurden dann in einem weiteren Schritt und unter Berücksichtigung der im Forschungs-
prozess sich weiterentwickelnden Theorie zum einen die Oberkategorien so ausgewählt, 
dass ihre Ausarbeitung am vielversprechendsten erschien. In diesem Prozess der Ausdif-
ferenzierung der Oberkategorien wurde vor allem auf In-vivo-Codes (Böhm 2017, S. 
478) zurückgegriffen, die auf relevante Aspekte der Interviewtranskripte sowie Protokol-
le abzielen. Zum anderen konnten Unterkategorien gebildet und miteinander in Bezie-
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hung gesetzt werden, sodass letztendlich eine komplexe Kategorienstruktur mit bis zu 
fünf Kategorieebenen entstand. Der Auswertungsprozess war dabei keineswegs linear, 
denn Ober- und Unterkategorien wurden immer wieder aufeinander bezogen, verändert 
und oft auch wieder gelöscht.



5	 Der Maghreb und Europa – historische und politische Beziehungen

Europa und Afrika sind Kontinente, die nicht nur aus physischer Perspektive sehr nah 
beieinanderliegen, sondern schon seit Jahrhunderten politisch und wirtschaftlich in enger 
Beziehung stehen. Insbesondere die nordafrikanische Region war über Jahrhunderte hin-
weg Schauplatz unterschiedlicher Konflikte zwischen Akteuren aus dem europäischen, 
dem asiatischen sowie dem arabischen Raum. Die Einflussnahme aus diesen Regionen 
wird nicht nur anhand der Bezeichnung „Maghreb“ deutlich, sondern auch in den admi-
nistrativen Strukturen, die z. B. in Algerien durch die Franzosen eingeführt und bis heute 
noch beibehalten wurden. Auch zeugen zahlreiche materielle Veränderungen im Raum, 
wie zum Beispiel Kirchen und Moscheen, die zumeist nebeneinander existieren, von den 
erwähnten Auswirkungen. Diese unterschiedlichen Strukturen spielen eine entschei-
dende Rolle in Bezug auf die aktuellen Migrationsprozesse, die zwischen Afrika und 
Europa stattfinden. Nicht nur aufgrund dieses Umstands wird im Folgenden ein kurzer 
historischer Abriss über die Entwicklungen und Beziehungen zwischen dem Maghreb 
und Europa gegeben, sondern auch, weil Lefebvres Konzeption dies erfordert (Kap. 3.3). 
Dabei wird zunächst kurz der Einfluss der islamischen Eroberungen thematisiert, um 
darauffolgend auf die Zeit des Kolonialismus einzugehen. Dies wird dabei helfen, die 
aktuellen Entwicklungen und Beziehungen sowie die gegenwärtig stattfindenden Migra-
tionsprozesse in und zwischen diesen Regionen genauer einzuordnen. Im zweiten Teil 
dieses Kapitels wird näher auf das Untersuchungsgebiet Algerien eingegangen, weil es 
eine zentrale Rolle in Nordafrika spielt.

5.1	 Historische Entwicklung des Maghreb und die Verbindungen nach 
Europa

Das Wort „Maghreb“ bedeutet „Land des Sonnenuntergangs“ und wurde zum ersten Mal 
im Mittelalter verwendet, um die Gebiete westlich von Ägypten zu bezeichnen (Abun-
Nasr 1987, S. 1). Interessanterweise wurde dieser Begriff damals nicht nur für die nor-
dafrikanische Region verwendet, sondern ebenso wurden damit, während der Zeit der 
islamischen Herrschaft (7.-15. Jahrhundert), sowohl Sizilien, die Iberische Halbinsel als 
auch die Balearischen und die Kanarischen Inseln bezeichnet. Hier zeigt sich bereits, was 
in der Einleitung dieses Kapitels angerissen wurde, nämlich, dass die Regionen schon seit 
Jahrhundert miteinander in Beziehung stehen. In den Jahrhunderten vor der kolonialen 
Eroberung wurde Nordafrika sehr stark von der islamischen Herrschaft und ihrer Aus-
breitung sowie durch die darauffolgende Expansion des Osmanischen Reichs geprägt. 
Seit Mitte des 19. Jahrhunderts jedoch kann der Einfluss der Europäer sehr deutlich nach-
gezeichnet werden. Diese Zeit war für die Länder des Maghreb eine entscheidende Peri-
ode, deren Einfluss bis in die heutige Zeit reicht.
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5.1.1	Die vorkoloniale Zeit
Lange bevor die Araber in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts Nordafrika eroberten, 
waren bereits zahlreiche andere Großmächte wie zum Beispiel die Römer, Phönizier oder 
auch die Byzantiner in dieser Region. So entstammt der Begriff „Berber“, mit dem die 
indigene Bevölkerung im Maghreb bezeichnet wird, dem lateinischen Wort „barbari“, 
das die alten Römer für jene Bevölkerungsgruppen nutzten, die weder Latein noch Grie-
chisch sprachen (Abun-Nasr 1987, S. 2). Im Gegensatz hierzu bezeichnen sich die Ber-
ber selber als „Imazighen“ (sing. Amazigh). Während sie in Marokko noch zahlreich zu 
finden sind, schwindet die Zahl in Algerien und Tunesien immer weiter. Dieser Rückgang 
der autochthonen Population und damit auch ihrer Sprachen sind vor allem auf die Ero-
berungen durch die Araber in der Frühphase der islamischen Verbreitung sowie die dar-
auffolgenden Eroberungen und Kolonialisierung durch die Osmanen und die Franzosen 
zurückzuführen (ebd.). 

Ein entscheidendes Ereignis, das die Expansion der Araber Richtung Nordafrika begün-
stigte, war der Sieg von Muʿāwiya über ʿAlī und seine damit einhergehende Proklamati-
on als erster umayyadischer Kalif der islamischen Gesellschaft 661 (Friederichs 2017, 
S. 79 f.). Die umayyadische Dynastie wurde von vielen Seiten kritisch betrachtet, weil die 
Nachfolge des Kalifen nicht rechtmäßig verlaufen sein soll (Krämer 2005, S. 41 f.). Um 
seine Legitimität zu bewahren und der neuen Dynastie von Beginn an einen neuen und 
starken Charakter zu verleihen, verlagerte Muʿāwiya die Hauptstadt der Muslime von 
Medina nach Damaskus (ebd., S. 44). Gleichzeitig strebte er an, die Vormacht im Mittel-
meerraum gegen die Byzantiner auszubauen. Aufgrund dieser Entwicklung wurden die 
Bestrebungen, die Gebiete westlich von Ägypten zu erobern, in den 660er und 670er 
Jahren weiter vorangetrieben (Friederichs 2017, S. 82).

Die arabischen Stämme, die zu der damaligen Zeit die stärksten Kämpfer besaßen und 
mit deren Hilfe die arabische Insel sowie die Gebiete nordöstlich davon erobert wurden, 
wurden von Muʿāwiya mit regulären Bezahlungen, Landvergaben und auch Steuerbefrei-
ung dazu gebracht, die Expansion Richtung Westen voranzutreiben (Stapleton 2013, 
S. 20). Um das Jahr 700 wurde der Maghreb dann fast vollständig von den Arabern kon-
trolliert, womit die Islamisierung dieser Region sehr schnell voranschritt (Singer 2001, 
S. 264 f.). Zunächst lebten die Araber und Berber jedoch getrennt voneinander. Denn 
tatsächlich vollzog sich die Genese des Islam und damit zusammenhängend die Entste-
hung von orientalisch-islamischen Städten in einem Kontext, in dem der intensivere Kon-
takt zwischen Nomaden und Sesshaften sich erst nach und nach entwickelte. So bildeten 
sich zum Beispiel viele Städte erst aus den sogenannten miṣr der Muslime, also aus ehe-
maligen militärischen Lagerstädten, zu bedeutenden Großstädten heraus (Di Branco 
und Wolf 2014, S. 150). Zu nennen sind hier insbesondere Kufa, Basra und Fustat, die 
zur Anfangszeit der muslimischen Geschichte zu strategischen Zwecken genutzt wurden 
(Denoix 2010, S. 118).
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Verschiedene Faktoren können für den Prozess der Islamisierung angeführt werden. Mit 
Sicherheit kann gesagt werden, dass die Rekrutierung der berberischen, tribalen Kämpfer 
in die arabische Armee und der Wunsch der Berber nach vollen Rechten in einem isla-
mischen Staat entscheidend für die fortschreitende Islamisierung waren (Abun-Nasr 
1987, S. 34 f.). Die Erlangung der vollen Rechte ging mit der Konversion zum islamischen 
Glauben einher. Zudem trugen die Aktivitäten der arabischen Händler in Nordafrika zum 
Prozess der Islamisierung bei. Dies zeigt Lewicki anhand der Missionierungen durch 
muslimische Händler in Marokko und in der Westsahara ab 730 (Lewicki 1970, S. 212). 

Es wird deutlich, dass bereits zu dieser Zeit intensive Migrationsbewegungen zwischen 
den verschiedenen Regionen stattgefunden haben und dass diese einen Einfluss auf die 
Entwicklung der Regionen hatten (Kap. 7.2). Die Islamisierung und Arabisierung reicht 
über die nordafrikanische Region bis nach Spanien hinein. Bis zur Mitte des 15. Jahrhun-
derts wurden diese Regionen von verschiedenen Dynastien regiert. Je nachdem, welche 
Entwicklungen in Bezug auf die Nachfolge des Kalifats in der Levante genommen haben, 
wechselten sich auch die Dynastien ab. So konstatiert Lafi diesbezüglich, dass die 

„meisten Dynastien berberischen Ursprungs [waren] – etwa die Almoraviden-Dyna-
stie (11. und 12. Jahrhundert) und die Almohaden-Dynastie (12. und 13. Jahrhun-
dert). Im östlichen Teil der Region herrschten zwischen dem 13. und 16. Jahrhun-
dert die Hafsiden. Die Herrschaftsgebiete all dieser Dynastien wechselten je nach 
Bündnissen, Kriegen und dynastischen Nachfolgen.“ (Lafi 2016, S. 4).

Ab dem 16. Jahrhundert beschlossen die Spanier unter christlicher Flagge die Rückerobe-
rungen des südlichen Spaniens sowie von Teilen Marokkos und Algeriens. Im Gegensatz 
dazu versuchte das Osmanische Reich, welches ebenfalls ab dem 16. Jahrhundert nach 
und nach die Gebiete in Nordafrika einzunehmen begann, die christliche Expansion im 
westlichen Mittelmeerraum aufzuhalten und seine Macht in dieser Region zu erhalten, 
indem es seine Truppen verstärkte (ebd., S. 4 f.). Bis ins 19. Jahrhundert hinein war die 
Region von den Konflikten zwischen den Spaniern und den Osmanen geprägt. Die Unter-
teilung der Gebiete, wie wir sie heute kennen, entwickelte sich in dieser Zeit weiter, weil 
Länder nach und nach in das Osmanische Reich eingegliedert und mit bestimmten Privi-
legien ausgestattet wurden. Denn

„die Expansion [der Spanier] bedrohte muslimische Häfen in Nordafrika und damit 
die Handelsrouten des Nahen Ostens. Die Eliten der maghrebinischen Hafenstädte 
versprachen sich mit der Aufnahme in das Osmanische Reich Sicherheit und Wohl-
stand.“ (ebd., S. 5).

Algier wurde 1516 bereits sehr früh das Ziel der Eingliederung ins Osmanische Reich. 
Aufgrund jahrzehntelanger Kämpfe mit den Spaniern gelang dies allerdings erst 1541 
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(Abun-Nasr 1987, S. 149 ff.). Außerdem wurde das maghrebinische Hinterland in das 
Osmanische Reich integriert, denn so konnten die westöstlichen Pilgerrouten nach Jeru-
salem und Mekka sowie die Nord-Süd-Route zur Sahara, die für den Handel von Bedeu-
tung waren, gesichert werden (Lafi 2016, S. 5). Wie lange sich der Konflikt zwischen 
den Osmanen und den spanischen Flotten hinzog, zeigt sich anhand der Besatzung der 
algerischen Stadt Oran, die 1708 und dann erneut zwischen 1732 und 1792 zum Gebiet 
des Spanischen Königreichs gehörte (ebd.). Letztendlich aber setzte sich das Osmanische 
Reich durch und beherrschte bis zur Kolonialisierung durch die Franzosen fast ganz Nor-
dafrika.

5.1.2	Der Kolonialismus und die Abhängigkeiten
Insbesondere Großbritannien und Frankreich, welche sich auf die Leitideen der Franzö-
sischen Revolution stützten und eine zivilisatorische Mission im Sinne hatten (Eckert 
2012, S. 20 f.), waren in ihren Kolonialisierungsbestrebungen sehr aktiv, vor allem im 
Maghreb. 1798 eroberte Frankreich das osmanische Ägypten, wodurch die territoriale 
Einheit zwischen dem Nahen Osten und Nordafrika unterbrochen wurde (Lafi 2016, 
S. 6). In den darauffolgenden Jahrzehnten nahmen vor allem Frankreich, Spanien und 
Deutschland den Maghreb ins Visier, denn die europäischen Mächte wurden durch den 
Erfolg der griechischen Revolte gegen das Osmanische Reich, die von Großbritannien, 
Frankreich und Russland unterstützt wurde, und der damit einhergehenden Vertreibung 
der dort ansässigen nichtchristlichen Bevölkerung darin bestärkt, sich dem Osmanischen 
Reich entgegenzustellen (ebd.). 

Auch die gerade unabhängig gewordenen Vereinigten Staaten waren an der Kolonialisie-
rung des Maghreb beteiligt. Schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts kam es zwischen dem 
damaligen Tripolitanien und den Vereinigten Staaten zu den Amerikanisch-Tripolita-
nischen Kriegen (ebd., S. 7). Dabei übernahm das Osmanische Reich 1835 die Direkt-
herrschaft der örtlichen Dynastie der Karamanlis, um die Souveränität Tripolitaniens zu 
schützen (Abun-Nasr 1987, S. 314). Erst knapp 80 Jahre später sollte das heutige Liby-
en nach dem Italienisch-Türkischen Krieg 1911 kolonisiert werden. Die drei osmanischen 
Provinzen Tripolitanien, Kyrenaika und Fezzan wurden von Italien erobert, was dazu 
führte, dass dort die Kolonie Libyen errichtet wurde (ebd., S. 321). 

Zur gleichen Zeit gab es im heutigen Algerien ähnliche Tendenzen. So entwickelten sich 
1830 Handelsstreitigkeiten zwischen Frankreich und Algier zu einem blutigen territori-
alen Eroberungskrieg, der knapp 20 Jahre dauerte und die 132 Jahre lange französische 
Okkupation zur Folge hatte (Lafi 2016, S. 9). Die französische Herrschaft in Algerien 
war sehr speziell, denn im Gegensatz zu Tunesien, welches als Protektorat zu Frankreich 
gehörte, wurde Algerien zum integralen Bestandteil des französischen Mutterlands (Jan-
sen 2013, S. 8). Diese Entwicklungen hatte für beide Länder weitreichende Konse-
quenzen. Während der Kolonialisierung verloren hunderttausende Algerier ihren Besitz 
und die meisten ihrer Bürgerrechte (Le Cour Grandmaison 2005). Nach und nach sie-



101Der Maghreb und Europa – historische und politische Beziehungen

delten sich immer mehr Franzosen, Spanier und Italiener an, die sich das fruchtbare Land 
aneigneten. Zwischen 1830 und 1962, so Lafi (2016, S. 7), gab es nie eine echte Frie-
densphase zwischen Frankreich und Algerien. So dokumentieren Archive der franzö-
sischen Armee in Vincennes regelmäßige Pazifizierungskampagnen gegen den alge-
rischen Widerstand (Brower 2011).

Zu der Zeit als sich Frankreich für Tunesien zu interessieren begann, herrschten die Husai-
niden. Ihre Herrschaft wurde nach und nach durch das Osmanische Reich unter engere 
Kontrolle gestellt und reformiert, um den europäischen Bestrebungen entgegenzutreten 
(Lafi 2016, S. 7). Dabei wurden das Regierungssystem, die Justiz, das Bildungswesen 
sowie zahlreiche Infrastrukturmaßnahmen weiterentwickelt (Abun-Nasr 1987, S. 272 ff.). 
Neben Tunesien erlebten auch viele andere Provinzen weitreichende Reformen, die unter 
dem Namen tanẓīmāt zusammengefasst wurden (Hartmann 2011, S. 40 ff.). Es entstan-
den neue, moderne Stadtverwaltungen von Tunis bis Tripolis und Bengasi. Die Bedeutung 
dieser Epoche der Modernisierung durch das Osmanische Reich in Nordafrika wird so-
wohl von der kolonialen als auch von der nationalen Geschichtsschreibung minimiert 
(Lafi 2016, S. 7). Denn sie sei für die Interpretation der maghrebinischen Geschichte be-
deutsam, weil in dieser Zeit neue Methoden der Stadtplanung eingeführt, zahlreiche Ge-
bäude und Einrichtungen wie Postämter, weiterbildende Schulen, Kranken- und Waisen-
häuser gebaut wurden (ebd.). Dies zeige, dass das Konzept der Modernisierung keineswegs 
ein Import sei. Trotz der Reformen konnte Tunesien von den Franzosen 1881 kolonisiert 
werden. Anders als in Algerien setzte sich formell die vorherrschende Dynastie der Husai-
niden fort, jedoch besetzten Beamte der französischen Kolonialverwaltung sämtliche 
Machtpositionen (Abun-Nasr 1987, S. 295). 

Der Kolonialisierungsprozess in Marokko gestaltete sich deutlich komplizierter, da so-
wohl Spanien und Frankreich als auch Deutschland Ansprüche auf unterschiedliche Ge-
biete Marokkos stellten. Zunächst ließ sich Spanien bereits 1884/85 die Ansprüche auf 
die Provinz Rio de Oro an der Saharaküste auf der Kongokonferenz bestätigen und wei-
tete seine Besatzung auf die Region Saguia al-Hamra aus (Lafi 2016, S. 8). Der Auswei-
tung des französischen Besatzungsgebiets in Nordafrika mit Hilfe der Kolonialisierung 
Marokkos wurde durch Deutschland widersprochen. Erst 1911 konnte eine kriegerische 
Auseinandersetzung verhindert werden und die Spannungen zwischen Frankreich und 
Deutschland entspannten sich, weil Deutschland im Gegenzug für die Abtretung ihrer 
Ansprüche auf Marokko die Kongoterritorien erhielt (Miller 2013, S. 88 f.). Fünf Jahre 
zuvor teilten sich Spanien und Frankreich auf der Konferenz in Algeciras die Herrschaft 
über Marokko auf. Während Spanien den Norden erhielt, bekam Frankreich den Rest des 
Landes. Schließlich wurden das französische Protektorat und die spanischen Herrschafts-
ansprüche 1912 festgeschrieben (Hartmann 2011). Um die Jahreswende zum 19. Jahr-
hundert begann Frankreich mit der Kolonialisierung Mauretaniens (Calderini et al. 
1992, S. xv), sodass der Maghreb schließlich zum größten Teil von Frankreich kolonisiert 
wurde.
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5.1.3	Das Ende der kolonialen Ära und die Unabhängigkeiten
In den ersten Jahrzehnten nach dem 2. Weltkrieg entwickelte sich Nordafrika aufgrund 
der unterschiedlichen Unabhängigkeitsbestrebungen zu der Region, die wir heutzutage 
kennen. Die Befreiungsbewegungen, die sich bereits während der kolonialen Zeit for-
mierten, schafften es mit Hilfe der ideologischen Überzeugung von Nationalstaaten, sich 
der Kolonialherrschaft entgegenzustellen. Als erstes Land wurde Libyen im Jahr 1951 
unabhängig. Libyen wurde, nachdem Italien im zweiten Weltkrieg kapitulieren musste, 
zwischen 1943 und 1949 von Frankreich und Großbritannien besetzt, bis von den Verein-
ten Nationen beschlossen wurde, es in die Unabhängigkeit zu entlassen (Vandewalle 
2006). 18 Jahre lang war es formell eine Monarchie, jedoch wurde es faktisch von den 
USA und Großbritannien kontrolliert, bis 1969 Muammar al-Gaddafi und die „Freien 
Offiziere“ sich an die Macht putschten (Lafi 2016, S. 9 f.). In den darauffolgenden Jahr-
zehnten konnte ein sozialistisch-islamisch orientiertes Regime etabliert werden, was 
durch die Umverteilung der Gewinne aus der Ölproduktion des Landes einen relativen 
Wohlstand für die Bevölkerung erzielen und damit seine Legitimation festigen konnte 
(Krais 2014). Libyen wurde zwischen 1992 und 2003 mit einem Wirtschaftsembargo 
belegt, weil es beschuldigt wurde, terroristische Organisationen zu unterstützen (Vande-
walle 2006, S. 171). Für die EU spielte Libyen bis zum Bürgerkrieg 2011 eine große 
Rolle in der „Bekämpfung“ der Migration, sodass die Spannungen bereits zu Beginn der 
2000er Jahre nachließen (Kap. 5.1.4).

1956 konnte der nächste maghrebinische Staat seine Unabhängigkeit erlangen. In Tune-
sien konnten unter Habib Bourguiba, der bereits 1934 die Partei der Neo-Destur gründete, 
die jahrzehntelang für die Unabhängigkeit Tunesiens kämpfte, die Machtstrukturen der 
Monarchie abgebaut werden, sodass 1957 eine Republik ausgerufen werden konnte (Lafi 
2016, S. 8). Bis zu seiner Absetzung durch einen unblutigen Putsch seitens Zine al-Abi-
dine Ben Ali im Jahr 1987 herrschte Bourguiba in einem Einparteiensystem, welches aus 
der Neo-Destur-Partei, die zur Sozialistischen Destur-Partei in den 1960er Jahren umben-
annt wurde, bestand (Hartmann 2011, S. 247 f.). Es war eine autoritäre Form der Herr-
schaft, die jahrzehntelange Spannungen und Aufstände nach sich zog. Mit Zine al-Abi-
dine Ben Ali wurde die Situation jedoch nicht besser. Sein Regime nahm nach und nach 
immer mehr diktatorische Züge an, denn er regierte mit harter Hand, kontrollierte die 
Zivilgesellschaft und unterdrückte alle oppositionellen Kräfte (Bush 2015). Mit der Re-
volution 2010/11, die den Beginn des Arabischen Frühlings markierte, wurde auch Ben 
Ali gestürzt.

Im gleichen Jahr wie Tunesien erlangte auch Marokko seine Unabhängigkeit, d. h. im 
Jahr 1957. Der entscheidende Mann hinter dieser Entwicklung war Sidi Mohammed ben 
Yusef. Er unterstützte die Partei für Unabhängigkeit, die 1937 gegründet wurde. Die Ver-
handlungen über die Aufhebung des Protektionsvertrags begannen nach gewaltsamen 
Auseinandersetzungen und mündeten in einer unabhängigen Monarchie, deren König 
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Mohammed selbst wurde (Lafi 2016, S. 10). Nach seinem Tod im Jahr 1961 folgte sein 
Sohn Hassan II. auf den Thron, der, ähnlich wie Bourguiba in Tunesien, ein autoritäres 
Regime konstituierte, welches die Opposition unterdrückte (Slyomovic 2005). Im Ge-
gensatz zu Tunesien, in dem sich eine eher liberale Gesellschaft entwickelte, war die 
Bevölkerung in Marokko sehr konservativ. Mohammed VI. folgte seinem Vater 1999 auf 
den Thron (Mattes 2016). Obwohl es einige Reformen gab, blieb de facto alle Macht 
beim König. Mohammed VI. ließ die Menschenrechtsverletzungen seines Vaters zwi-
schen 1956 und 1999 durch eine Wahrheitskommission untersuchen, da er die Regent-
schaft seines Vaters kritisch sah (Lafi 2016, S. 9). Aufgrund der Nähe zu Spanien und 
seinen beiden Exklaven Ceuta und Melilla, die auf dem marokkanischen Festland liegen, 
spielt Marokko eine besondere Rolle in Fragen der Migration in Richtung Europa und 
arbeitet diesbezüglich sehr eng mit der EU zusammen (Kap. 5.1.4).

1960 erhielt das nächste maghrebinische Land seine Unabhängigkeit. Mauretanien ge-
hörte seit Beginn des 20. Jahrhunderts zur französischen Kolonie Westafrika. Ould Dad-
dah wurde 1961 zum Staatspräsidenten Mauretaniens und ab 1964 Generalsekretär der 
Parti du Peuple Mauritanié (PPM), die aus mehreren Parteien zu einer Einheitspartei 
gebildet wurde (Reichhold 1964). Mauretanien war lange Zeit an den Streitigkeiten um 
die Westsahara und auch an deren Annexion – die Kolonialisierung durch Spanien wurde 
1975 aufgegeben – beteiligt (Calderini et al. 1992). Dabei kam es zu einem langanhal-
tenden militärischen Konflikt mit der Befreiungsbewegung Frente Polisario, die von Al-
gerien unterstützt wurde (Krings 2006, S. 187). Dieser Konflikt hatte für Mauretanien 
dramatische wirtschaftliche Folgen und führte letztlich 1978 zum Sturz Ould Daddahs 
und zum Verbot der PPM (Calderini et al. 1992, S. xv). Schließlich gab Mauretanien 
1979 alle seine Ansprüche auf das Westsahara-Gebiet auf (Lafi 2016, S. 10).

Mauretanien erlebte danach mehrere Umstürze und Regierungsumbildungen. Zunächst 
regierte Mustafa Ould Salek von 1978-1979, gefolgt von Mohamed Mahmoud Ould Lou-
ly von 1979-1980 und Mohamed Khouna Ould Haidalla von 1980 bis 1984  (Krings 
2006, S. 188). Maaouya Ould Sid´Ahmed Taya gelangte 1984 an die Macht und kündigte 
1991 eine demokratische Umgestaltung des Landes an (ebd.). Schließlich fanden 1992 
gemäß der im Juli 1991 verabschiedeten Verfassung freie Parlaments- und Präsident-
schaftswahlen statt (Calderini et al. 1992, S. xvi). Bis zu den Präsidentschaftswahlen 
2009 kam es zu mehreren Putschversuchen, darunter auch die Militärputsche von 2005 
und 2008 (Krings 2006, S. 188). 

Als letztes Land der maghrebinischen Region erlangte Algerien 1962 seine Unabhängig-
keit. Der Dekolonisationskrieg dauerte acht Jahre. Bereits Jahrzehnte vor der Dekolonia-
lisierung wurden unterschiedliche Parteien gegründet, die sich den Kampf gegen die re-
pressive Kolonialherrschaft auf die Fahne schrieben. Doch erst mit der Gründung der 
Front de Libération National (FLN) begann der bewaffnete Aufstand gegen die franzö-
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sische Kolonialbesatzung (Lafi 2016, S. 9), der dazu führte, dass 1961 die Verhand-
lungen zwischen Präsident de Gaulle und Algerien begannen, nachdem französische Ge-
neräle, die den Algerienkrieg fortsetzen wollten, einen Putsch versuchten. Schließlich 
erhielt das Land ein Jahr später mit den Verträgen von Évian die Unabhängigkeit (Katzer 
2015, S. 296).

Frankreich versuchte weiterhin, die Souveränität über die Sahara und damit über die 
dortigen Ölfelder zu erhalten, dies wurde jedoch von der internationalen Gemeinschaft 
abgelehnt (Lafi 2016, S. 9). Algerien wurde zu einer Demokratischen Volksrepublik mit 
starken Verbindungen zum Sozialismus und dem Islam. Dabei war die FLN die einzige 
politische Partei (Hasel 2002, S. 18 ff.). Zwischen 1991 und 1998 kam es zu einem blu-
tigen Bürgerkrieg, der das Land um Jahrzehnte zurückwarf (Martinez 2000). Freie Par-
lamentswahlen, bei denen die Islamische Heilsfront die Mehrheit erhielt, gingen dem 
Krieg voraus (Hasel 2002, S. 78). Militante Dschihadisten und die Armee lieferten sich 
eine kriegerische Auseinandersetzung, weil letztere einen Staatsstreich organisierten 
(Lafi 2016, S. 9). Anfang der 2000er Jahre erfolgte ein Prozess nationaler Aussöhnungen 
und das Land öffnete sich politisch. Verantwortlich für diesen Prozess war Abdel Aziz 
Bouteflika, der es geschafft hat, die verschiedenen Parteien zusammenzubringen und den 
Prozess der Aussöhnung in Gang zu setzen (ebd.). Bouteflika ist seit 1999 Präsident des 
Landes, wobei die Legitimität seiner Herrschaft angezweifelt wird und viele ihn als Ma-
rionette der immer noch sehr starken Armee sehen (Ouaissa 2014, S. 2; Kap. 5.2.2).

Wie den Ausführungen entnommen werden kann, versuchten die Länder des Maghreb nach 
ihren Unabhängigkeiten, eigene politische Strukturen zu etablieren. Der Prozess der Na-
tionenbildung gestaltete sich dabei sehr kompliziert, da während der vorangegangenen ko-
lonialen Herrschaft bestimmte Strukturen aufgebaut wurden, die diesen Prozess sehr kom-
plex machten. So herrscht immer noch der Konflikt zwischen Marokko und Algerien um 
die Westsahara vor, der die aktuellen politischen Entwicklungen mit beeinflusst (Lafi 2016, 
S. 10). Auch die geopolitische Ausrichtung während des Kalten Krieges machte eine poli-
tische und wirtschaftliche Integration schwierig. 1989 wurde die Union des Arabischen 
Maghreb (UAM) gegründet, die jedoch bis heute eine Institution mit geringerem Einfluss 
ist (Werenfels 2009, S. 4). Zur gleichen Zeit entwickelte sich die EU immer weiter und 
die Beziehungen zu den Ländern in Nordafrika nahmen nach und nach eine wichtige Rolle 
in den Außenbeziehungen der Europäischen Union ein (Schäfer 2016a, S. 16).

5.1.4	Aktuelle Beziehungen und Abkommen zwischen den Maghreb-Staaten und 
der EU

Wie man den Kapiteln zuvor entnehmen kann, waren die politischen, wirtschaftlichen 
und sozialen Beziehungen zwischen Europa und Nordafrika schon seit Jahrhunderten 
sehr intensiv, wobei die Staaten Europas lange Zeit die Entwicklungen im Maghreb be-
stimmten. Mit den Prozessen der Unabhängigkeit der Maghreb-Staaten ruhten die Bezie-
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hungen für einige Jahrzehnte. Erst nach dem Zerfall des Ostblocks und der damit verbun-
denen Neuordnung in der politischen Welt näherten sich auch die nordafrikanischen 
Länder und Europa wieder einander an. Dabei ist es vor allem Europa, das sich seit 
Jahrzehnten um intensive Beziehungen zu den Ländern dieser Region bemüht (ebd., 
S. 16). 1995 wurde zum Beispiel die Euro-Mediterrane Partnerschaft (Euromed) be-
schlossen, auch als Barcelona-Prozess bekannt, welche zum Ziel hatte, einen Raum für 
Frieden, Stabilität und gemeinsamen Wohlstand im Mediterraneum zu schaffen (Jüne-
mann 2005, S. 7). Aufgrund der nicht sehr erfolgreichen Zusammenarbeit im Rahmen 
dieser Partnerschaft wurde diese im Jahr 2008 durch die „Union für das Mittelmeer“ 
(UfM) erweitert (Schäfer 2016b, S. 196). Die Hauptkritikpunkte an der vorherigen Part-
nerschaft bezogen sich vor allem auf die EU-Mittelmeerpolitik, der vorgeworfen wurde, 
zu dominant zu sein und den Friedensprozess im Nahen Osten nicht ausreichend beför-
dert zu haben (ebd., S. 195).

Ähnliche Ziele wie beim Euromed verfolgte man mit der Europäischen Nachbarschafts-
politik (ENP) ab 2003/04, wobei auch hier eine Zone des Fortschritts angestrebt wurde, 
die durch Demokratie, Rechtsstaatlichkeit und Wahrung der Menschenrechte geprägt 
sein sollte (Seidendorf 2016, S. 2). Während die Euromed sich ausschließlich auf den 
Mittelmeerraum konzentrierte, bezog die ENP auch auf die östlichen Nachbarn der EU 
mit ein. Auch diese Partnerschaft wurde 2011 sowie 2015 überarbeitet, weil sich die po-
litischen Ziele der EU veränderten (ebd.). Während die historischen Vorläufer der EU-
Partnerschaften zu ihren Nachbarn vor allem die gesellschaftliche Transformation des 
nahen Umfelds der EU vorsahen, liegt die Kernaufgabe nun darin, die Stabilisierung der 
EU-Nachbarschaft in Bezug auf Politik, Wirtschaft und Sicherheit zu verstärken (ebd., 
S. 2 f.). Diese Kursänderung kann vor allem auf die Umbrüche in der arabischen Welt 
zurückgeführt werden, wodurch die europäisch-arabischen Beziehungen neu bewertet 
werden mussten. Die EU versucht zusammen mit den Instrumenten der reformierten ENP, 
der neuen Globalstrategie sowie über die bilaterale Ebene der EU-Mitgliedstaaten neue 
Wege der Zusammenarbeit zu beschreiten (Schäfer 2016a, S. 17).

Algerien, Marokko und Tunesien sind vertraglich durch das Europa-Mittelmeer-Abkom-
men zur Gründung einer Assoziation mit der EU verbunden. Während dieses Abkommen 
mit Tunesien und Marokko bereits 1998 respektive 2000 in Kraft getreten ist, dauerte es 
im Falle Algeriens bis zum Jahr 2005 (Huke und Mouqadim 2010, S. 211). Auch befin-
det sich die EU mit Tunesien und Marokko, im Gegensatz zu Algerien, in neuen Verhand-
lungen über ein vertieftes und umfassendes Freihandelsabkommen (DCFTA). Diese Ver-
handlungen laufen mit Marokko bereits seit 2013 und mit Tunesien seit 2015. Die 
Verhandlungen mit Libyen wurden aufgrund der politischen Entwicklungen ausgesetzt 
(Schäfer 2016a, S. 17). Dies verdeutlicht, dass Beziehungen der EU zu Tunesien und 
Marokko enger sind als zu Libyen oder zu Algerien. Mauretanien zählt für die EU zu der 
Gruppe der AKP-Staaten (Afrika, Karibik, Pazifik). Nichtdestotrotz sind alle fünf Ma-
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ghreb-Länder Teil der „Union für das Mittelmeer“ (UfM) und des „5+5“-Dialogs, der die 
fünf südeuropäischen EU-Mitgliedsländer, also Spanien, Portugal, Italien, Malta, Frank-
reich und die Maghreb-Staaten, seit 1990 informell zusammenbringt (Kap. 2.1). Auch 
können alle nordafrikanischen Staaten an den Programmen der Euromed teilnehmen 
(ebd., S. 17). 

Die europäische Politik in dieser Region hat, wie bereits dargelegt, die wirtschaftliche 
und soziale Entwicklung zum Ziel. In letzter Zeit rückte jedoch die Zusammenarbeit in 
Sachen Sicherheit ins Zentrum und dies nicht nur im Mittelmeerraum, sondern auch an 
der am Maghreb angrenzenden Sahel-Zone. Dabei stehen insbesondere zwei Aspekte im 
Fokus: Die Bekämpfung des islamistischen Terrorismus und die Eindämmung von Mi-
gration. Zentral für diese Fokusverschiebung sind die Konflikte in Mali und Libyen so-
wie die Migrationsbewegungen aus dem Subsahara-Raum über Nordafrika nach Europa. 
Regionale Abkommen wie zum Beispiel der „Nouakchott-Prozess“, in dem sich seit 2013 
regelmäßig die Geheimdienstchefs elf afrikanischer Staaten – darunter auch Algerien und 
Mauretanien – treffen und versuchen, die Terrorbekämpfung effektiver zu koordinieren 
(Junk 2014, S. 93), oder die „G5 du Sahel“ (Mauretanien, Mali, Niger, Tschad und Bur-
kina Faso) bemühen sich um die Sicherheit in der Sahel-Zone. Hier sind vor allem die 
nordafrikanischen Länder Mauretanien und Algerien sehr aktiv, die zusammen mit Niger 
und Mali sowie anderen Sahel-Staaten zur Bekämpfung von Al-Quaida im islamischen 
Maghreb zusammenarbeiten. Auch die EU unterstützt zum Beispiel die ECOWAS (Eco-
nomic Community of Westafrican States) seit 2013 bei ihren Interventionen in Mali 
(Grebe 2015, S. 86 ff.).

Seit 2015 und der scheinbaren Flüchtlingskrise hat die EU ihre Sicherheitsmaßnahmen 
zum Schutz der EU-Außengrenze verstärkt. Dies kann man vor allem daran erkennen, 
dass die Grenzschutzagentur Frontex, die 2004 zum Schutz der europäischen Grenze und 
Küste gegründet wurde, enorm gestärkt wurde (Kap. 6.2.5) und auch die Mission Sophia, 
in deren Rahmen die Bekämpfung des Menschenschmuggels und -handels stattfindet und 
die die Niederschlagung von Schleusernetzwerken zum Ziel hat, vor der libyschen Küste 
vorangetrieben wurde (Küstner 2016). Die libysche Küste wurde verstärkt zum Ziel der 
Sicherheitsvorkehrungen der EU, weil die zentrale Mittelmeerroute nach der Schließung 
der Balkanroute wieder vermehrt genutzt wird. Denn bis zu den zunehmenden Fluchtbe-
wegungen auf der Balkanroute waren die Routen auf dem afrikanischen Kontinent und 
insbesondere durch Nordafrika die zentralen Migrationswege aus Subsahara-Afrika in 
Richtung Europa. Deshalb versucht die EU bereits seit Jahren, diese Routen zu kontrol-
lieren und sie „sicherer“ zu machen (Kap. 6.2.5). So schloss die EU bereits 2006 mit 
Mauretanien ein Abkommen über die Grenzsicherung und Rückführung, um die ver-
meintliche Transitmigration über die Westafrikaroute einzudämmen (Schäfer 2016a, 
S. 17). Auch scheute sich die EU nicht davor, mit Muammar al-Gaddafi zusammenzuar-
beiten. Italien war zwar der Vorreiter dieser Allianz, jedoch wurden die europäischen 



107Der Maghreb und Europa – historische und politische Beziehungen

Kräfte gebündelt. So war ab dem Jahr 2009 und bis zum Fall von Gaddafi die zentrale 
Mittelmeerroute in Libyen komplett blockiert, weil Libyen, Italien und die Grenzschutz-
agentur Frontex sehr intensiv daran gearbeitet hatten. Zentral für diesen „Erfolg“ war der 

„Vertrag über Freundschaft, Partnerschaft und Kooperation“ zwischen Libyen und Italien, 
der im August 2008 unterzeichnet wurde (Buckel 2013, S. 295). Italien war bereit, sich 
für die Geschehnisse während der Kolonialzeit zu entschuldigen und vereinbarte Kom-
pensationszahlungen und im Gegenzug erklärte sich Libyen dazu bereit, Italien mit Öl zu 
versorgen und vor allem die irreguläre Migration zu bekämpfen. So heißt es in Artikel 19, 
dass eine intensivierte Kooperation in der „Bekämpfung von Terrorismus, organisiertem 
Verbrechen, Drogenhandel und illegaler Migration“ (ebd., S. 296) vorgesehen sei. Italien 
und Libyen entschlossen sich daraufhin, gemeinsame Patrouillenfahrten in libyschen und 
internationalen Gewässern durchzuführen. Auch begann Italien damit, Bootsflüchtlinge 
auf offenem Meer aufzugreifen und zur libyschen Küste zurückzubringen (Hamood 
2008, S. 33). 2017 wiederholten sich die Ereignisse, denn Italien beschloss erneut – dies-
mal mit Hilfe der eigenen Marine – Patrouillen an der libyschen Küste durchzuführen, 
um Schlepperbanden aufzuhalten. Außerdem unterstützt die EU Libyens Grenzschutz 
mit weiteren 46 Millionen Euro (ZeitOnline 2017). Doch auch mit den anderen Maghreb-
Staaten und den Herkunftsländern der Migranten versucht die EU Kooperationen in die-
sem Rahmen zu knüpfen. 2015 fand zum Zweck der Eindämmung der Migration nach 
Europa in Valletta ein Gipfeltreffen zwischen der EU, den nordafrikanischen Staaten und 
den Herkunftsländern Subsahara-Afrikas statt. Ergebnis war der EU-Afrika-Aktionsplan, 
in dem verschiedene Punkte aufgeführt wurden, die zu einer Verringerung der Migration 
aus Subsahara-Afrika in Richtung Europa führen sollen. Unter anderem wurde beschlos-
sen, einen Beitrag zur Verbesserung der Lebensbedingungen in den Herkunftsländern zu 
leisten und mehr finanzielle Hilfe für mehr Kooperation zu gewähren (Schäfer 2016a, 
S. 17). Zentral waren aber auch die Rückführungsabkommen, die die afrikanischen Staa-
ten dazu verpflichten, irregulär in die EU eingereiste Migranten zurückzunehmen (ebd.), 
und die Forderung nach der Einrichtung von sogenannten Transitzentren entlang der Mi-
grationsrouten, d. h. insbesondere in Nordafrika.

5.2	 Algerien – ein Überblick

Algerien ist flächenmäßig das größte Land des afrikanischen Kontinents und hat aufgrund 
seiner kolonialen Geschichte sehr enge Verbindungen zu Europa, insbesondere zu Frank-
reich. Seit 1962 ist es unabhängig, musste aber zwischen 1991 und 2003 einen Bürger-
krieg überstehen. Dieser hatte einen extremen Einfluss auf die Entwicklungen und den 
aktuellen Zustand des Landes. Im Folgenden soll näher auf das Land eingegangen wer-
den, weil es aufgrund seiner Lage, seiner geographischen Beschaffenheit sowie seiner 
Stellung in Nordafrika eine entscheidende Rolle für Migrationsprozesse im Maghreb 
selbst und zwischen Subsahara-Afrika und Europa spielt. Nachdem einige grundlegende 
Informationen über das Land gegeben werden, wird darauffolgend genauer auf seine hi-
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storisch-politische Entwicklung eingegangen. In einem abschließenden Kapitel wird 
dann insbesondere das Thema Migration in Algerien behandelt.

5.2.1	Der Norden und der Süden – die unterschiedlichen Entwicklungen
Mit einer Fläche von knapp 2,4 Millionen m2 (Cote 1996, S. 22) ist Algerien ca. sieben 
Mal so groß wie Deutschland, hat aber mit einer Bevölkerungszahl von etwa 40 Millio-
nen (Berrah 2016, S. 1) noch nicht einmal halb so viele Einwohner. Während Deutsch-
land eine durchschnittliche Einwohnerzahl von etwa 230 Einwohner/km2 besitzt, weist 
Algerien etwa 16 Einwohner/m2 auf (Agada et al. 2015, S. 87). Es scheint also, dass das 
Land relativ dünn besiedelt ist. Begibt man sich jedoch in den Norden und damit in die 
Stadtzentren des Landes, dann wird dieses Bild nicht bestätigt. Etwa 96 % der Bevölke-
rung Algeriens leben im Norden auf etwa einem Fünftel der Fläche (ebd.). Die sehr un-
gleiche Verteilung der Bevölkerung kann auf die geographische Beschaffenheit Algeriens 
zurückgeführt werden. Hinter dem schmalen Küstenstreifen erhebt sich der Tellatlas, der 
durch Becken, Längs- und Quertäler gegliedert ist (Cote 1996, S, 32). Dieser erreicht 
östlich von Algier in der Kabylei etwa 2300 m Höhe (ebd., S. 30). Die Südseite des Tell-
atlas fällt zum Hochland des Schotts ab. An dieses Hochland schließt sich der Saharaatlas 
an, der parallel zum Tellatlas und zur Küste verläuft (ebd., S. 32). Auf der Südseite dieses 
Gebirgszugs beginnt die Sahara, die etwa zwei Millionen Quadratkilometer – etwa 85% 
der Landesfläche – einnimmt (Agada et al. 2015, S. 29). Während der Süden Algeriens 
nur sehr wenige kleine Städte hat, wie zum Beispiel Adrar oder Tamanrasset, und die 
Region tatsächlich sehr dünn besiedelt ist, wachsen die Städte im Norden und insbeson-
dere im Zentrum sehr schnell. So lebte im Jahr 2015 der größte Teil der Bevölkerung 
vornehmlich in den Städten nahe der Küste, und dies mit steigender Tendenz. Neben Al-
gier, der Hauptstadt Algeriens, sind es vor allem Oran, Annaba, Constantine, Boumerdes 
und Blida, die sehr hohe Einwohnerzahlen pro m2 aufweisen und vor allem in den letzten 
zwei Jahrzehnten rasch gewachsen sind.

Eine gemeinsame Grenze besitzt Algerien mit den vier anderen maghrebinischen Staaten 
sowie mit Mali, dem Niger und der Westsahara, um deren Zugehörigkeit sich Algerien 
und Marokko immer noch streiten. Das Land ist in 48 Wilayat1 gegliedert, die zwar eige-
ne Parlamente besitzen, aber letztlich der Zentralregierung unterstehen. Algerien ist seit 
1962 unabhängig und versteht sich gemäß der Verfassung von 1996 als semipräsidentielle 
Republik mit einem Staatsoberhaupt, das alle fünf Jahre durch das Volk gewählt wird 
(Layachi 2007, S. 488). Laut Artikel 9 orientiert sich die Verfassung Algeriens an isla-
mischer Ethik und den Werten der Novemberrevolution (Artikel 9 der algerischen Verfas-
sung). So bestehen im Justizwesen französisches und islamisches Recht nebeneinander. 
Dieser Umstand ist auf die vergangenen Einflüsse durch die Arabisierung und Islamisie-
rung als auch auf die Kolonialherrschaft der Franzosen zurückzuführen.

1	 Wilayat sind die übergeordneten Verwaltungseinheiten in Algerien.
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Mehr als 130 Jahre koloniale Herrschaft haben sowohl auf die Gesetzgebung als auch auf 
die Bürokratisierung des Landes einen großen Einfluss ausgeübt. Davor war das Land über 
mehrere Jahrhunderte islamisiert und arabisiert worden. So bekennen sich etwa 99 % der 
Bevölkerung zum Islam. Dabei wurde der sunnitische Islam zur Staatsreligion erklärt. 
Nichtdestotrotz findet man einen geringen Teil an Menschen mit christlichem und jüdisch-
em Glauben im Land (Schäfer 2016a, S. 14). Bereits während und nach der Unabhängig-
keit spielte der Islam eine bedeutende Rolle und gewann immer stärkeren Einfluss auf das 
tägliche Leben der Bevölkerung Algeriens, denn kurz nach dem Sieg über Frankreich 
forderten die unterschiedlichen Religionsführer mehr Rechte ein (Layachi 2007, S. 494 f.).

Auch in sprachlicher Hinsicht wurde das Land sehr von den genannten vergangenen Pro-
zessen beeinflusst. Lange Zeit, auch nach dem Ende der französischen Herrschaft, war 
Französisch offiziell Amtssprache. Dies änderte sich jedoch, nachdem der islamische 
Einfluss in den Jahrzehnten nach der Unabhängigkeit immer stärker wurde. Mittlerweile 
ist Arabisch die offizielle Amtssprache, jedoch wurde das Französisch als Lingua Franca 
beibehalten (ebd., S. 494). Dabei ist der Gebrauch der Sprachen regional sehr unter-
schiedlich. Ähnlich der ungleichen Verteilung der Bevölkerung zwischen dem Norden 
und dem Süden ist der Gebrauch der französischen Sprache im Norden deutlich verbrei-
teter als im Süden des Landes. Dies liegt vor allem daran, dass die algerische Bevölke-
rung ethnisch sehr heterogen ist und sich im Laufe der Jahrhunderte vermischt hat. Neben 
der autochthonen berberischen Bevölkerungsgruppe, die vor allem stark in der Kabylei, 
also im Norden des Landes, vertreten ist, gibt es auch die Araber und die Tuareg, die in 
der Sahara beheimatet sind. Abgesehen von den beiden zentralen Sprachen Arabisch und 
Französisch gibt es noch die Berbersprachen mit unterschiedlichen Dialekten sowie un-
terschiedliche Sprachdialekte der Tuareg-Bevölkerung. Die Tuareg-Bevölkerung ist 
nicht nur in Algerien beheimatet, sondern auch in den angrenzenden Ländern, die einen 
Teil der Sahara besitzen. Sie kennen sich in dieser Region bestens aus und haben auch in 
politischer Hinsicht einen sehr großen Einfluss in dieser Region. Der Süden wurde nichts-
destotrotz lange vernachlässigt und übt kaum politischen Einfluss aus, sodass von einer 
Zweiteilung des Landes gesprochen werden kann, denn die politische Machtzentrale be-
findet sich im Norden und in den urbanen Zentren des Landes (Werenfels 2015, S. 71). 

Für die Migranten aus dem Subsahara-Raum ist die Zweiteilung des Landes zwischen 
Norden und Süden von entscheidender Bedeutung, wie in Kapitel 7 noch zu zeigen sein 
wird. Während die ethnisch sehr heterogene Bevölkerung und die Anwesenheit der Tou-
areg-Bevölkerung im Süden viele Vorteile für die Migranten mit sich bringen, ist der 
Norden vor allem durch das enorme Aufkommen von Sicherheitskräften geprägt und 
wird daher von viele Migranten eher als Hindernis gesehen. Letzterer Umstand ist vor 
allem auf die politischen Entwicklungen des Landes zurückzuführen.
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5.2.2	Die politische und wirtschaftliche Rolle Algeriens in Nordafrika
In Algerien existierte nach der Unabhängigkeit lange Zeit ein Einparteiensystem. Neben 
der FLN (Front libération nationale) nahm jedoch auch das Militär eine zentrale Rolle ein 
(Layachi 2007, S. 499 f.). Nachdem es in den 1980er Jahren aufgrund des Einbruchs der 
Weltölpreise zu einer Wirtschaftskrise im Land gekommen war, gab es Demonstrationen 
gegen soziale Ungleichheit und Korruption, die von den Islamisten angeführt wurden. Da-
raufhin brachte die reformorientierte Regierung von 1989 eine demokratische und wirt-
schaftliche Öffnung des Landes voran (Werenfels 2015, S. 69). Im gleichen Jahr entwi-
ckelte sich Algerien zu einem Mehrparteiensystem. Die „Islamische Heilsfront“ FIS 
(Front Islamique du Salut), die sich wenige Tage darauf gründete, profitierte von diesen 
Reformen und wurde von vielen als Hoffnungsträger für die zukünftige Entwicklung des 
Landes angesehen (Hasel 2002, S. 78 f.). Im Jahr 1990 gewann sie die Kommunalwahlen 
und ein Jahr später triumphierte sie bei den Parlamentswahlen, wodurch ein Militärputsch 
provoziert wurde, in dessen Zuge im Namen der „Rettung der Demokratie“ eine brutale 
Unterdrückung der islamischen Parteien stattfand. Sowohl Wahlen als auch die Verfas-
sung wurden daraufhin ausgesetzt und die FIS wurde 1992 verboten, sodass der radikale 
Flügel der algerischen islamistischen Bewegung in den Untergrund ging (ebd., S. 98 ff.), 
wodurch ein Bürgerkrieg angestoßen wurde, der bis Ende der 1990er Jahre anhalten und 
zwischen 150.000 und 200.000 Menschenleben fordern sollte (Schmidt 2015, S. 381). 

Erst 1997 fanden wieder erste pluralistische Parlamentswahlen statt, mit der Beteiligung 
einer moderaten islamischen Oppositionspartei. Hierdurch stabilisierte sich die Lage in 
Algerien nach und nach. Zwei Jahre später wurde Abdelaziz Bouteflika, der 2014 zum 
vierten Mal hintereinander wiedergewählt wurde, Präsident. Er war der erste, der nicht 
aus dem Militär kam (Werenfels 2015, S. 70). Die Wahl schien zwar demokratisch ge-
laufen zu sein, jedoch stand und steht hinter der Wahl Bouteflikas weiter eine kleine in-
formelle Gruppe wichtiger Generäle – insbesondere unter der Regie von Mohammed 

„Toufik“ Mediène – die dafür sorgten und sorgen, dass von ihnen ausgewählte Kandidaten 
an der Macht sind, sodass sich am Status quo nichts ändert (Werenfels 2014, S. 6). Dies 
verdeutlichte die Wahl von 2014, denn obwohl Bouteflika seit Jahren aufgrund seines 
Gesundheitszustands nicht mehr fähig war, politisch aufzutreten, wurde er wiedergewählt 
(Ouaissa 2014, S. 1).

Neben der starken Gruppe, die hinter Bouteflika steht, waren auch sein Ansehen und die 
Tatsache, dass Algerien einen sehr großen Vorrat an Erdöl und –gas besitzt, die Garanten 
seiner erneuten Wiederwahl. Denn Bouteflika gilt als derjenige, der mit seiner Versöh-
nungsinitiative für reumütige Kämpfer 1999 dafür gesorgt hat, dass das Land wieder zur 
Ruhe gekommen war (ebd., S. 2). Dies hält ihm das Volk bis heute noch zu Gute. Hinzu 
kommt, dass für Bouteflika durch den Erdöl- und Erdgasreichtum des Landes immer 
auch die Möglichkeit besteht, auftretenden Protesten und Unruhen Einhalt gebieten zu 
können, so Werenfels (2015). Beispielsweise hat die Regierung im Jahr 2012 die Sub-
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ventionen um rund 60 % und die Löhne im öffentlichen Dienst um über 9 % angehoben. 
Zwei Jahre später erhöhte die Regierung, nachdem es zu Protesten von Polizisten gekom-
men war, die Löhne und besondere Zulagen um 25 % (Werenfels 2015, S. 72). Durch 
diese Zuwendungen erhöht die Regierung ihre Legitimität und dies nicht erst seit den 
letzten Jahren, sondern seit Jahrzehnten (Farah 2015).

Werenfels (2015, S. 73) verdeutlicht diesen Umstand am Beispiel der Renten bzw. der 
Dotation für die Teilnahme an der Revolution. Dafür vergab die Regierung Taxi- und 
Autoimportlizenzen und belohnte Ex-Revolutionäre und deren Hinterbliebene mit di-
rekten Renten. Dass hierfür speziell ein „Ministerium der ehemaligen Kämpfer“ einge-
richtet wurde, dessen Zuwendungen im Budget beispielsweise 2014 beinahe so hoch 
waren wie für das Ministerium für Höhere Bildung, zeigt die Bedeutung dieser Institution 
auf. Von diesen Zuwendungen profitieren nicht nur die Bürger, sondern auch verschie-
dene historische Organisationen und Institution wie zum Beispiel die immer noch sehr 
dominante FLN. Weitere Organisationen für die Opfer der islamistischen Gewalt sind in 
den 1990er Jahren hinzugekommen. Außerdem sind mittlerweile Lobbygruppen entstan-
den, die die Ausweitung der Privilegien nicht nur auf die Kinder von „Märtyrern“, son-
dern auch auf die Nachkommen dieser anstreben. Damit wird klar, dass die Institutiona-
lisierung der Revolution dazu führt, dass sehr viele Menschen von diesen Renten abhängig 
sind, was wiederum bedeutet, dass nur sehr wenige eine Veränderung des Systems befür-
worten (ebd., S. 73). Diese und weitere Gründe, wie zum Beispiel die Tatsache, dass der 
Bürgerkrieg immer noch sehr präsent im kollektiven Gedächtnis der Algerier vorhanden 
ist und eine Wiederholung der Zustände wie in den 1990er Jahren nicht gewünscht wird, 
führten dazu, dass es während des „Arabischen Frühlings“ in Algerien relativ ruhig ge-
blieben ist (Ruf 2013).

Durch die Ereignisse während und nach dem „Arabischen Frühling“ in Tunesien und vor 
allem in Libyen veränderte sich die Rolle Algeriens im Maghreb und damit auch seine 
Außenbeziehungen. Während es in der Zeit des Bürgerkriegs, also in den 1990er Jahren, 
noch sehr mit sich und der Bekämpfung des Terrorismus beschäftigt war und die Außen-
handelsbeziehungen nur auf die Erdöl- und Erdgasexporte und Lebensmittelimporte be-
schränkt waren, näherte sich Algerien Anfang der 2000er Jahre dem Westen immer mehr 
an (Farah 2015, S. 135 f.). Neben der Unterzeichnung des Assoziierungsabkommens mit 
der EU im Kontext der Euro-Mediterranen Partnerschaft 2002 waren es vor allem Einla-
dungen Bouteflikas ins Weiße Haus 2001 und zum G8-Gipfel 2010 in Kanada, die – vor 
allem symbolisch – Algeriens „Rückkehr“ auf die internationale politische Bühne ver-
deutlichten (Werenfels 2015, S. 75). 

Eine weitere Zunahme der internationalen Beziehungen ist etwa ab 2005 zu beobachten 
(ebd.). Die hohen Erdölpreise und damit die angestiegene Kaufkraft des algerischen Re-
gimes sowie das gestiegene internationale Interesse, die Modernisierung in Algerien vor-
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anzutreiben, sorgten dafür, dass sich die Außenhandelsbeziehungen verstärkten. Die Um-
wälzungen in den arabischen Ländern seit etwa 2011 gingen zwar auch auf Algerien über, 
jedoch konnte die Regierung mit der Niederschlagung unterschiedlichster Unruhen und 
mit der Hilfe verschiedener finanzieller Zuwendungen den Ausbruch eines Bürgerkriegs 
verhindern (Ruf 2013). Aufgrund seiner stabilen Lage stieg Algerien nach dem Zerfall 
Libyens zur Regional- und Ordnungsmacht in dieser Region auf, was man nicht zuletzt an 
seiner Vermittlerrolle sowohl in Libyen seit 2014 als auch in Mali erkennt. Damit knüpft 
Algerien wieder an die internationale Rolle an, die es bereits in der Vergangenheit innehat-
te. Für Werenfels (2015, S. 75 f.) gibt es drei Faktoren, die die beschriebenen Außenbe-
ziehungen Algeriens maßgeblich definieren. Dazu zählen erstens die Erfahrungen der ko-
lonialen Unterdrückung und damit zusammenhängend der antikoloniale Befreiungskrieg. 
Zweitens ist der Ressourcenreichtum ein entscheidender Aspekt im Ausbau der Außenbe-
ziehung und drittens sind es die Beziehungen zu seinem Nachbar Marokko, und hier vor 
allem der Konflikt um die Westsahara, aber auch die konkurrierenden Regionalmachtam-
bitionen und Rivalitäten in den Beziehungen zu den anderen afrikanischen Staaten, die 
einen Einfluss auf die Entwicklungen der Außenbeziehungen ausüben.

Der hohe Souveränitätsanspruch entwickelte sich aus den Erfahrungen der Kolonialisie-
rung und Dekolonialisierung, weshalb Algerien sich nur auf eine Zusammenarbeit ein-
lässt, wenn diese auf Augenhöhe geschieht (Werenfels 2015, S. 75). Auch versucht das 
Land, Abhängigkeiten zu vermeiden. Dies zeigt sich an zwei Aspekten. Erstens hat Alge-
rien in den letzten Jahren fast alle Auslandsschulden zurückgezahlt und zweitens besitzt 
es eine Vielzahl von Handelspartnern (ebd., S. 76). Außerdem lässt Algerien keine Einmi-
schung in innere Angelegenheiten zu und versteht sich ganz und gar nicht als Land des 
Globalen Südens, das Hilfe benötigt.

Der Reichtum an Erdöl und -gas versetzte Algerien in eine Position, in der es nicht nur 
die beschriebenen Abhängigkeiten sehr gut vermieden, sondern auch eine Art wirtschaft-
lichen Protektionismus entwickelt hat. Beispielhaft hierfür ist das Investitionsgesetz, 
welches für ausländische Investoren einen algerischen Mehrheitspartner vorsieht (Farah 
2015, S. 196). Die Verhandlungsmacht Algeriens wird noch deutlicher, wenn man sich 
die Beziehungen zu der EU vor Augen hält. Im Gegensatz zu Marokko und Tunesien, 
deren Wirtschaft sich hauptsächlich auf den Tourismus stützt, besitzt Algerien zur Euro-
päischen Union eine viel bessere Verhandlungsposition, da es einen wichtigen Erdöllie-
feranten für die EU darstellt (Schäfer 2016a, S. 12 ff.). Somit muss Algerien weitaus 
weniger kompromissbereit sein als seine Nachbarstaaten, was am Beispiel des bis heute 
nicht zustande gekommenen Aktionsplans im Kontext der Europäischen Nachbarschafts-
politik (Kap. 5.1.5) ersichtlich wird.

Nach Werenfels haben der Ressourcenreichtum und der Anspruch, Abhängigkeiten zu 
verringern, dazu geführt, dass das Land bilaterale Beziehungen bevorzugt (Werenfels 
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2015, S. 76). Algerien engagiert sich nur dann in multilaterale Zusammenarbeit, so We-
renfels weiter, wenn eigene Sicherheitsinteressen bzw. Regionalmachtambitionen aus-
gebaut werden können (ebd.). Denn obwohl Algerien eine regionale Integration verkün-
det, schloss es in den letzten Jahren nach und nach aufgrund von Sicherheitsbedenken 
alle Grenzen, bis auf die mit Tunesien. Die Kooperation zwischen Algerien, den anderen 
Maghreb-Staaten, den südlichen Sahel-Ländern und der EU beschränkt sich auf die Si-
cherung der Grenzen, Bekämpfung von Terrorismus sowie der irregulären Migration. 
Diese Entwicklungen haben einen enormen Einfluss auf die Migrationsbewegungen in 
Nordafrika und in Algerien. 

5.2.3	Migrationen in Algerien – die politischen Dimensionen
Die lange koloniale Herrschaft der Franzosen beeinflusst nicht nur die politischen und 
wirtschaftlichen Entwicklungen in Algerien nach der Unabhängigkeit, sondern auch die 
dortigen Migrationsmuster und die ihrer südlichen und nördlichen Nachbarn. Die Popu-
lation in Algerien war bis zum kolonialen Befreiungskrieg sehr divers. Neben der bereits 
ansässigen algerischen Bevölkerung siedelten sich nach der Kolonialisierung Algeriens 
auch immer mehr Franzosen an. Gegen Ende des Krieges im Jahr 1962 betrug die Zahl 
dieser Personen, die ab den 1950er Jahren auch als Pieds-Noirs bezeichnet wurden, etwa 
10 % der damaligen algerischen Bevölkerung (Longfellow 2014, S. 398). Etwa eine 
Million von ihnen verließen, bereits bevor Algerien seine Unabhängigkeit erlangt hatte, 
das Land in Richtung Frankreich (ebd., S. 399). Die Emigration von Algeriern beschränk-
te sich aufgrund der sehr engen historischen Verbundenheit nicht nur in den folgenden 
Jahren nach der Unabhängigkeit auf Frankreich, sondern auch 50 Jahre danach ist Frank-
reich das beliebteste Zielland von Algeriern. So lebten zum Beispiel im Jahr 2012 knapp 
eine Million Algerier in der EU, wobei drei Viertel von ihnen Frankreich bevorzugten 
(Migration Policy Center 2013, S. 1). Die jährliche Auswanderung seit 2000 beträgt dabei 
konstant zwischen 40.000 und 50.000 Menschen, jedoch wird deutlich, dass von Mitte 
2000 bis Mitte 2003 die Auswanderung aus Algerien einen rasanten Anstieg annahm, 
wobei auch hier Frankreich das primäre Zielland darstellte (Abb. 7). Eine ähnliche Ent-
wicklung zeigt die reguläre Zuwanderung nach Algerien. Anhand von Abbildung 8, die 
die gewährten Arbeitserlaubnisse für Migranten aus dem Ausland zeigt, wird dieser Um-
stand ersichtlich. Waren es im Jahr 2001 nur etwa 1.000 Migranten, die eine Arbeitser-
laubnis in Algerien erhielten, stieg die Zahl auf 50.000 im Jahr 2012 an (Abb. 8). Ver-
gleicht man nun diese Daten mit jenen, die die Erlaubnisse nach Ländern und 
Arbeitsbereich differenzieren, dann wird klar, dass Chinesen in der Baubranche den größ-
ten Anteil der Immigranten nach den Algeriern ausmachen (Abb. 9). Sowohl die Auswan-
derungs- als auch die Einwanderungstendenzen verdeutlichen das, was bereits im Kapitel 
zuvor hervorgehoben wurde, nämlich die Zunahme der wirtschaftlichen und politischen 
Beziehungen direkt nach dem Ende des Bürgerkriegs, und das nicht nur zu Europa, son-
dern weltweit. 



Der Maghreb und Europa – historische und politische Beziehungen114

Aufgrund der Krise in den 1980er Jahren und dem darauffolgenden Bürgerkrieg kümmerte 
sich Algerien lange Zeit kaum um seine Migrationspolitik. Erst nachdem sich das Land 
nach und nach vom Bürgerkrieg erholte, reformierte es seine Migrationsgesetze, und dies 
in zwei Schritten. Im Juni 2008 verabschiedete es ein Gesetz, das sich mit den Einwande-
rungs- und Auswanderungs- sowie den Aufenthaltsbedingungen internationaler Migranten 
beschäftigt. Mit diesem Gesetz veränderte sich erstmals die Gesetzgebung aus dem Jahr 
1966 (Saïb Musette und Khaled 2012, S. 58). Der zweite Schritt der Reformierung der 
Migrationsgesetze vollzog sich mehr als ein halbes Jahr später, nämlich im Februar 2009. 

Abb. 7:	Auswanderungen algerischer Staatsbürger differenziert nach Zielland zwischen 
1994 und 2007

Quelle:	Migration Policy Center 2013, S. 15
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Ein weiteres Gesetz wurde dabei verabschiedet, das die Strafgesetzgebung in Bezug auf 
irreguläre Auswanderung für seine Staatsbürger als auch für internationale Migranten re-
formierte (Migration Policy Center 2013, S. 5). Dazu gehörten auch erhöhte Strafen für 
Migrantenschmuggel und Menschenhandel. Im Rahmen des 2008 verabschiedeten Ge-
setzes wurde die irreguläre Ein- und Auswanderung ins Zentrum gerückt (Saïb Musette 
und Khaled 2012, S. 59). Unterschieden wurde nun zwischen algerischen Staatsbürgern, 
Migranten mit legalem und jenen ohne Einwohnerstatus. Die letzten beiden Status wurden 
nochmals unterteilt in jene, die beabsichtigen in Algerien zu bleiben, und jene, die das 
Land nur zum Transit nutzen möchten (Migration Policy Center 2013, S. 5). 

Abb. 8:	Anzahl der Arbeitsgenehmigungen für Migranten zwischen 2001 und 2012
Quelle:	Migration Policy Center 2013, S. 3

Abb. 9:	Anzahl der Arbeitsgenehmigungen für Migranten nach Herkunft und Arbeits-
branche

Quelle:	Migration Policy Center 2013, S. 3
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Aber es wurden nicht nur die Strafen für die irreguläre Einreise reformiert, sondern auch 
die Rechte für Zuwanderer. So setzte das Land neue Fristen für die Untersuchungshaft an 
und führte den Schutz für vulnerable Migrantengruppen ein (ebd.). Ferner wurden die 
Familienzusammenführung und längerfristige Aufenthalte zentrale Punkte des Gesetzes. 
In Bezug auf den Schutz von Flüchtlingen ist Algerien bereits seit den 1960er Jahren 
aktiv. So wurde die afrikanische Konvention von 1969, die sich mit dem Flüchtlings-
schutz in Afrika beschäftigt und die als Ergänzung der Genfer Flüchtlingskonvention 
(1951) anzusehen ist, 1974 ratifizierte (UNHCR 2015, S. 1; Migration Policy Center 
2013). 1963 wurde bereits die Genfer Flüchtlingskonvention ratifiziert und im gleichen 
Jahr erließ Algerien ein Dekret, in dessen Rahmen das Büro für Flüchtlinge und staaten-
lose Menschen (Bureau Algérien pour les réfugiés et les apatrides) erschaffen wurde. 
Diese Institution arbeitet eng mit dem UNHCR (United Nation High Commissioner for 
Refugees) zusammen und entscheidet über Asylanträge und Anerkennungen des Flücht-
lingsstatus, der durch das UNHCR definiert wird (UNHCR 2015, S. 5). Das UNHCR ist 
in Algerien sehr aktiv und kümmert sich zum Beispiel intensiv um Menschen, die unter 
seinem Schutz stehen, so zum Beispiel die etwa 90.000 Sahrawis, die bereits seit den 
1970er Jahren in Süd-West-Algerien in Camps Schutz suchen (ebd.). Hinzu kommt, dass 
sich die algerische Regierung aufgrund der Prozesse des Arabischen Frühlings und der 
Krise in Mali, im Zuge derer sehr viele Menschen nach Algerien flüchteten, mit humani-
tären Krisen an ihren Grenzen auseinandersetzen musste, was in Zusammenarbeit mit 
dem UNHCR geschieht (Migration Policy Center 2013, S. 10). Die Anzahl dieser Flücht-
linge wird jedoch weit weniger als diejenige der Sahrawis beziffert, da sie oft mit irregu-
lären Migranten gleichgesetzt werden, wodurch ihr Schutz kaum gewährleistet wird 
(ebd., S. 5).

Algerien steigerte aber auch seine internationale Zusammenarbeit in Bezug auf Migration. 
So hatte Algerien bereits in den 1990er und 2000er Jahre unterschiedliche Abkommen, 
die die Rückführung von irregulären algerischen Migranten gewährleisteten, ausgehan-
delt und schließlich beschlossen (Farah 2015, S. 74 f.). Anhand der Ziele der neuen al-
gerischen Migrationspolitik wird die internationale Zusammenarbeit noch deutlicher. 
Denn diese ähneln denen, die bereits die Europäische Union seit Jahrzehnten propagiert, 
und beziehen sich vor allem auf die Kontrolle der irregulären Migration. Dies basiert auf 
unterschiedlichen Gründen. Es wurde bereits dargelegt, dass die Zusammenarbeit zwi-
schen der EU und Algerien nach dem Ende des Bürgerkriegs zugenommen hat, und das 
insbesondere in Bezug auf die Regulation von Migration, vor allem seit dem Assoziie-
rungsabkommen von 2005 (Kap. 5.1.5). Ein weiterer Grund liegt in der Ausbreitung von 
Schmuggler-Netzwerken, vor allem an den südlichen Grenzen, die in der Sahara liegen 
und schwer zu kontrollieren sind. In diesem Gebiet stieg in den letzten Jahrzehnten auch 
die Anzahl der terroristischen Aktivitäten, sodass auch dies einen Faktor darstellt, der die 
algerische Regierung dazu nötigt, ihre Sicherheitsmaßnahmen und -kontrollen an den 
Grenzen zu erhöhen (Migration Policy Center 2013, S. 10). Daneben sorgen unterschied-
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liche regionale und ethnisch motivierte Unruhen dafür, dass es zu einer Zunahme der 
Migration innerhalb des Landes, aber auch aus Algerien heraus, gekommen ist. Damit 
zusammen hängen auch die als harraga bekannten Migrationen, die in der algerischen 
Gesellschaft heftige Empörungen auslösten (Bensaad 2009, S. 39). 

Um diese Art der Migrationspolitik zu implementieren, musste der algerische Staat nach 
und nach seine Legislative weiterentwickeln (Migration Policy Center 2013, S. 10). Zu-
sätzlich wurden UN-Beschlüsse, die die Rechte von Migranten verbessern und Men-
schenhandel bekämpfen sollen, ratifiziert. Mit Ausnahme von Marokko hat die algerische 
Regierung die bilaterale Zusammenarbeit in Bezug auf die Bekämpfung der irregulären 
Migration mit ihren Nachbarstaaten gestärkt (ebd., S. 13). Im Zuge des Arabischen Früh-
lings und dem Konflikt in Mali wurden zum Beispiel im Jahr 2013 unterschiedliche Ko-
operationen zwischen Algerien, Libyen und Tunesien geschlossen. Dabei einigten sich 
im Januar desselben Jahres Algerien, Libyen und Tunesien, gemeinsame Kontrollpunkte 
und Patrouillen an den Grenzen durchzuführen, um insbesondere gegen Menschenhan-
delsnetzwerke vorzugehen (Shuaib 2013). Einen Monat später beschlossen Algerien und 
Libyen, die Zusammenarbeit der relevanten Behörden zu stärken, um die Grenze zu 
schützen und zu verteidigen. Es verwundert ein wenig, dass algerische Funktionäre der 
europäischen Migrationspolitik skeptisch gegenüberstehen, da diese ihren Fokus zu sehr 
auf Sicherheit und selektive Immigration legen würde (Migration Policy Center 2013, 
S. 10). Dabei zeigen die Maßnahmen, die Algerien in den letzten Jahren durchgeführt hat, 
sehr viele Parallelen zu der kritisierten europäischen Migrationspolitik. 





 6	 Von der Idee einer gemeinsamen europäischen Identität zur Pro-
duktion von Transiträumen

Um mögliche Raumproduktionsprozesse im Kontext der Transitmigration und der EU-
Grenz- und Sicherheitspolitik herausarbeiten zu können, wird im Folgenden zunächst 
auf die historische Entstehung und Entwicklung der Europäischen Union eingegangen. 
Dieser Schritt ist insofern von Bedeutung, als im Zuge der sozialen und gelebten Praxis 
eine scheinbar vorhandene europäische Identität hergestellt und verfestigt wurde, mit 
deren Hilfe bzw. auf deren Basis die Entstehung der Europäischen Union und in Folge 
dessen die Abgrenzung von Europa und den „Anderen“ erfolgte. Diese Abgrenzung wird 
insbesondere in der Institutionalisierung der EU sowie ihrer Grenz- und Sicherheitspoli-
tik deutlich, sodass der zweite Schritt in diesem Kapitel darin besteht, den Weg zur Ent-
wicklung einer politischen europäischen Einheit nachzuzeichnen. Darauf basierend wird 
in einem weiteren Schritt auf den materiellen Aspekt der Europäischen Union eingegan-
gen, der sich nicht nur in der putativen physischen Abgrenzung der EU zu den anderen 
Kontinenten zeigt, sondern auch in den Grenz- und Sicherheitsanlagen. In einem letzten 
Schritt soll aufbauend auf den herausgearbeiteten Erkenntnissen auf die Produktion des 
sogenannten Transitraumes eingegangen werden.

6.1	 Die Herstellung einer vermeintlichen gemeinsamen europäischen 
Identität

Obwohl nicht eindeutig gesagt werden kann, was oder wer Europa ist, gibt es doch einige 
Menschen, und dies insbesondere seit die Europäische Union existiert, die sich als „Euro-
päer“ bezeichnen würden. Begründet wird diese Selbstzuschreibung damit, dass Europa 
für bestimmte Werte, Normen und Traditionen steht und dass sogenannte Europäer sich 
mit diesen Attributen identifizieren. Aber was kann man sich unter diesen Wesenszügen 
vorstellen? Kann man überhaupt von den europäischen Werten, Normen und Traditionen 
sprechen? Wie kann man sich damit identifizieren und welchen Einfluss hat dies auf die 
Produktion von Transiträumen? 

Um diese Fragen beantworten zu können, ist es zunächst sinnvoll, sich den Be-
griff „Europa“ näher anzuschauen. Die etymologische Herkunft des Begriffs ist nicht 
eindeutig geklärt. In der griechischen Mythologie bezeichnete Europa die phönizische 
Königstochter, die von Zeus – in Gestalt eines Stieres – von der Mittelmeerküste (heute 
in der Nähe Libanons) entführt und nach Kreta gebracht wurde (Le Goff 1997, S. 19). 
Europa, so wird heute angenommen, ist sowohl ein Kontinent als auch ein Kulturraum. 
Das Verständnis eines Europas als Kontinent existiert bereits sehr lange. Im antiken Grie-
chenland gab Aufzeichnungen und Landkarten über Europa, wobei die vermutlich älteste 
aus dem 7. Jahrhundert vor Christus stammt und Asien, Afrika und Europa zeigt (Krau-
se 2008, S. 167).
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Grenzen gab es auch schon damals, jedoch waren diese natürlich. Das Mittelmeer trennte 
Afrika und Europa, der Nil Afrika und Asien sowie das Aswosche Meer Asien und Euro-
pa (Agnew 2003, S. 23). Eine ähnliche Aufteilung findet sich bei Bünting (1581) wieder, 
der Jerusalem ins Zentrum seiner Karte rückt, welches die benannten drei Kontinente 
verbindet (Abb. 10). Eine weitere Europa-Darstellung Büntings ist die Karte Europa 
prima pars terrae in forma virginis1 (Abb. 11). Diese im Mittelalter hergestellten Karten 
spiegeln das wider, was heutzutage als die Wurzel der europäischen Kultur verstanden 
wird: Eine jüdisch-christliche Tradition. Während Bünting in Abbildung 10 Jerusalem, 
die von Christen und Juden als heilige Stadt angesehen wird, ins Zentrum der Karte dar-
stellt, versucht er in Abbildung 11 die heiligen Stätte des Alten und Neuen Testaments in 
einer Karte darzustellen (Rau 2015, S. 54).

Die jüdisch-christliche Tradition stellt jedoch nur eine Säule der vermeintlichen euro-
päischen Identität dar. Die griechische Philosophie und das römische Rechtsverständnis 
sind die beiden anderen Pfeiler, auf die sich diese Annahme stützt. Für Krause sind diese 
Traditionen jedoch keineswegs „europäisch“ in dem Sinne, dass allein Europa sich auf sie 
und nur auf sie berufen könnte. Eine solche Rückbindung der Idee Europas an bestimmte 

1	 Europa, der erste Teil der Erde, in Gestalt einer Jungfrau.

Abb. 10:	 Drei Kontinente als Kleeblatt mit Jerusalem im Mittelpunkt
Quelle:	   BÜNTING 1581, in Helmink 2018
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kulturelle Wurzeln gehört vielmehr zur Erzählung Europas über sich selbst, zur europä-
ischen Mythologie, mittels derer das heutige Europa in einen historisch-kulturellen Sinn-
zusammenhang gestellt und konzeptionell nach außen abgegrenzt werden soll (Krause 
2008, S. 168). Die griechische Philosophie, das antike Christentum sowie das Römische 
Imperium hinterließen ihre Spuren im Mittelmeerraum, jedoch existierte Europa als ge-
ographische, politische oder kulturelle Einheit zu der Zeit nicht (ebd.). So war der große 
Teil, der heute als Europa bezeichnet wird, das Hinterland des römischen Reiches, und 
die Aneignung der klassischen griechisch-römischen und jüdisch-christlichen Tradition 
durch Europa und die Europäer erfolgte erst zu einem späteren Zeitpunkt (Schenk 2002, 
S. 505 f.). 

Nach Agnew war es Papst Pius II. (1458-1464), der erstmals sowohl das Adjektiv „euro-
päisch“ als auch den Begriff Respublica Christiana2 für Europa nutzte, um eine zivilisato-
rische Definition für Europa zu entwickeln (Agnew 2003, S. 23). Diese europäische Zi-
vilisation entstand dabei erst, nachdem es zu einem Bruch innerhalb der Kirche zwischen 
dem westlichen römisch-katholischen und dem östlichen orthodoxen Teil aufgrund der 
Rekonstituierung einer päpstlichen Autorität im westlichen Europa gekommen war und 
wegen der Gefahr, die von den Expansionsbemühungen des Osmanischen Reichs ausging 

2	 Respublica Christiana ist lateinischen Ursprungs und bedeutet Christliche Gemeinschaft.

Abb. 11:	 „Europa prima pars terrae in forma virginis“
Quelle:	   BÜNTING 1587, in raremaps 2018
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(Mieck 1998). Damit konnte sich ein Gefühl der kulturellen Einheit entwickeln, welches 
sich in den folgenden Jahrhunderten, insbesondere in der Renaissance, aufgrund zwei 
mit einander verwobener intellektueller Entwicklungen verstärkte. Zum einen verbreitete 
sich die Idee eines humanistischen Ideals klassischer Bildung – d. h. die Rückbesinnung 
auf die Lektüre griechischer und lateinischer Autoren – unter den europäischen Eliten 
und zum anderen und damit zusammenhängend war es die Einverleibung der klassischen 
griechisch-römischen Tradition, um einen gemeinsamen Stammbaum zu besitzen, auf 
dem eine europäische Kultur aufgebaut werden konnte (Agnew 2003, S. 23). 

Im Grunde fand hier eine Transformation der „europäischen“ Gesellschaft des 14. und 15. 
Jahrhunderts statt, denn, so Agnew (2003) weiter, der größte Teil der Menschen ging aus 
den Stämmen hervor, die nach dem Zerfall des römischen Reiches nach Europa gekom-
men waren und die ihre Verbindungen zur antiken Welt verloren hatten. Nach der Devise 

„from pagan and barbarian to Christian and civilized“ (ebd., S. 24) wurde damit nicht 
nur Europa kulturell zivilisiert, sondern auch die Neue Welt. Denn auf der Grundlage 
dieser „imaginative dependence of the new upon the old“ (Pagden 1995, S. 12) wurde 
definiert, was ein Reich sein kann und ein Fundament für ein gemeinsames Verständnis, 
um das herum die europäische imperiale Unternehmung gebaut wurde (Agnew 2003, 
S. 24; Mieck 1998).

Spanien, Frankreich und Großbritannien waren im Entstehen und sahen sich als die le-
gitimen Nachfolger Roms. Jedoch konnte diese Nachahmung (auch in christlicher Hin-
sicht) nur innerhalb der europäischen Grenzen stattfinden, sodass die antike griechische 
Unterscheidung zwischen Europa und Asien wieder aufgegriffen werden konnte (Krau-
se 2008, S. 169). Dies führte wiederum dazu, dass die Idee Europa nun mit kultureller 
Bedeutung gefüllt werden konnte und ein Abgrenzungsprozess in Gang gesetzt wurde, 
der die Vorstellung einer Überlegenheit Europas gegenüber den Anderen fixierte, und 
zwar auch unabhängig von der Idee des Christentums als gemeinsame kulturelle Basis 
(Agnew 2003, S. 24). So spielte das Christentum zwar eine bedeutende Rolle in der Ent-
stehung einer europäischen Identität, jedoch verlor es diesbezüglich insbesondere im 18. 
Jahrhundert an Bedeutung (ebd.).

Trotzdem wurde Europa in der Folge als die neue Zivilisation und als Zentrum der Welt 
begriffen, denn es wurde mit künstlerischem, intellektuellem und technologischem Fort-
schritt gleichgesetzt, wodurch sich auch die Prämisse der Überlegenheit Europas ver-
stärkte. Dies war jedoch nur eine Folge der beschriebenen Entwicklungen und zeigt sich 
weiter in der Erzeugung der Idee, dass die Welt in ein hierarchisch strukturiertes Zivilisa-
tionssystem eingeteilt war, in dem die europäische Zivilisation das Maß aller Dinge war, in 
dem jedoch auch die Möglichkeit für andere Regionen bestand, dieses Maß zu erreichen, 
wenn sie denn den von den Europäern vorgegebenen Weg einschlügen (ebd.). Die Idee 
konnte durch die Durchsetzung der kolonialen Herrschaft weltweit weiterverbreitet wer-
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den (Kap. 5.1.2). Hilfreich bei dieser Durchsetzung und Verbreitung des zivilisatorischen 
Europas als ideales und anstrebenswertes Ziel war die Unterteilung der Welt in West und 
Ost respektive Okzident und Orient. In seinem Buch Orientalism geht Said auf die Kon-
struktion des Orients seitens des Westens ein und erklärt, dass Europa sich als Gegensatz 
zum Orient definierte, obwohl den Europäern dessen Wesen zu der Zeit nicht bekannt war:

„ Almost from earliest times in Europe the Orient was something more than what 
was empirically known about it. At least until the early eighteenth century […] 
European understanding of one kind of Oriental culture, the Islamic, was ignorant 
but complex. For certain associations with the East – not quite ignorant, not quite 
informed – always seem to have gathered around the notion of an Orient.“ (Said 
2003, S. 55 f.).

Der Prozess der Kreation des „Anderen“ verleitete Said dazu, von einer „Imagined Ge-
ography“ zu sprechen. Dieser Ausdruck bezieht sich auf die Wahrnehmung eines Raumes, 
der durch bestimmte Bilder, Texte und/oder Diskurse hervorgebracht wird, wie Said hier 
verdeutlicht.

„There were the Bible and the rise of Christianity; there were travelers like Marco 
Polo who charted the trade routes and patterned a regulated system of commercial 
exchange, and after him Lodovico di Varthema and Pietro della Valle; there were 
fabulists like Mandeville; there were the redoubtable conquering Eastern move-
ments, principally Islam, of course; there were the militant pilgrims; chiefly the 
Crusadors. Altogether an internally structured archive is built up from the literature 
that belongs to these experiences. Out of this comes a restricted number of typical 
encapsulations: the journey, the history, the fable, the stereotype, the polemical 
confrontation. These are the lenses through which the Orient is experienced, and 
they shape the languages, perception, and form of the encounter between East and 
West.“ (Said 2003, S. 58) 

Es ist es wichtig herauszustellen, dass die Erfindung des Orients auch dazu diente, ein 
gewisses westliches und europäisches Selbstverständnis zu kreieren. Es ist insofern wich-
tig, als dieses kreierte Selbstverständnis Menschen – in diesem Fall den Europäern – da-
bei hilft, sich physisch-materiell zu verorten und dementsprechend auch den europäisch-
en Raum wahrzunehmen. Hier hilft es noch einmal, Said in eigenen Worten zu zitieren: 

„This universal practice of designating in one’s mind a familiar space which is “ours” 
and an unfamiliar space beyond “ours” which is “theirs” is a way of making geo-
graphical distinctions that can be entirely arbitrary. I use the word “arbitrary” here 
because imaginative geography of the “our land-barbarian land” variety does not 
require that the barbarians acknowledge the distinction. It is enough for “us” to 
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set up these boundaries in our own minds; “they” become “they” accordingly, and 
both their territory and their mentality are designated as different from “ours.” To 
a certain extent modern and primitive societies seem thus to derive a sense of their 
identities negatively […] Yet often the sense in which someone feels himself to be 
not-foreign is based on a very unrigorous idea of what is “out there“, beyond one’s 
own territory. All kinds of suppostions, associations, and fictions appear to crowd 
the space outside one’s own.“ (Said 2003, S. 54).

Das heißt, durch die Diskurse und durch die bestimmten Imaginationen und Vorstel-
lungen der Menschen, die den gelebten orientalischen Raum beschreiben und zu be-
schreiben versuchen (Lefebvre 1991b), wie zum Beispiel Marco Polo oder Lodovico 
di Varthema, und durch die physisch-materielle Verortung werden vermeintlich zwei sich 
gegenüberstehende Räume produziert. Der soziale Raum wird durch „die Imagination 
ab[ge]wandel[t] und […] an[ge]eigne[t][…]. Er überlagert den gesamten physischen 
Raum, indem er dessen Objekte symbolisch verwendet“ (Lefebvre 1991b, S. 39 über-
setzt nach Prigge 1991, S. 104). Zu der Zeit, in der diese sogenannte europäische Identi-
tät produziert wurde, war der gelebte Raum also der dominierende Raum. Nach und nach 
fand jedoch eine Verschiebung statt, in der der konzipierte den gelebten Raum verdrängte 
(Kap. 3.4). Dies geschah unter anderem im Zuge der Entwicklung von Nationalstaaten 
(Kap. 3.2). In seinem Buch Imagined Community verweist Anderson genau auf diesen 
Punkt, wenn er schreibt, dass

„die Möglichkeit, ‚die Nation vorzustellen‘, historisch nur dort (und dann) ent-
standen ist, wo (und als) drei grundlegende kulturelle Modelle ihren langen axi-
omatischen Zugriff auf das Denken der Menschen verloren hatten. Das erste war 
die Vorstellung einer besonderen Schriftsprache als privilegierter Zugang zu einer 
ontologischen Wahrheit, weil jene ein untrennbarer Teil dieser Wahrheit sei. Es 
war die historische Leistung dieses Modells, das Christentum, den Ummah-Islam 
und die übrigen Weltreligionen ins Leben zu rufen. Das zweite Modell bildete der 
Glaube, die Gesellschaft sei naturwüchsig um und unter Oberhäupter gruppiert – 
Monarchen, die von den übrigen Menschen abgehoben waren und aufgrund eines 
göttlichen Glaubenssystems herrschten. Die Loyalität der Menschen war notwen-
digerweise hierarchisch und ‚zentripetal‘ organisiert, da der Herrscher, ähnlich dem 
heiligen Text, einen Knotenpunkt für den Zugang zum wahrhaften Sein darstellte 
und an diesem teilhatte. Das dritte war eine Zeitvorstellung, in der Kosmologie 
und Geschichte ununterscheidbar waren, der Ursprung der Welt und des Menschen 
wesensmäßig identisch schienen. Miteinander vereinigt ließen diese Vorstellungen 
das Leben der Menschen vorherbestimmt erscheinen, indem sie den alltäglichen 
Leiden des Daseins (vor allem Tod, Verlust und Knechtschaft) einen Sinn verliehen 
und auf diese Weise Erlösung von ihnen versprachen.“ (Anderson 2005, S. 42).
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Anderson definiert Nation dabei wie folgt: „Sie ist eine vorgestellte politische Gemein-
schaft – vorgestellt als begrenzt und souverän“ (Anderson 2005, S. 15). Er begrün-
det seine Begriffswahl damit, dass diese vorgestellt sei, weil in der Regel Angehörige 
dieser Gemeinschaft anderen nie begegnen würden, jedoch jeder eine Vorstellung von 
dieser Gemeinschaft besitze. Begrenzt sei sie, weil sie in genau bestimmten Grenzen 
lebe. Und sie stelle sich als souverän dar, weil sie in einer Zeit entstanden sei, als Auf-
klärung und Legitimität die hierarchisch-dynastischen Reiche, die auf der Vorstellung 
von Gottes Gnaden fußten, zerstörten. Nicht zuletzt wird die Nation als Gemeinschaft 
vorgestellt, weil sie als geschlossene Einheit von Gleichen verstanden wird (Anderson 
2005, S.17). Der Weg von einer religiösen Gemeinschaft zu einer nationalen Gesellschaft, 
oder mit anderen Worten einer Imagined Community, verdeutlicht, wie der Gelebte als 
übergeordneter und dominierender Raum durch den Konzipierten verdrängt wurde (Kap. 
3.4). Durch die unterschiedlichen sozialen, naturwissenschaftlichen und ökonomischen 
Entwicklungen, aber auch mit Hilfe des Druckgewerbes zum Ende des Mittelalters, be-
schleunigte sich auch die (rationale) Suche nach einer Möglichkeit, Sinn, Macht und 
Zeit vernünftig miteinander zu verbinden (Anderson 2005, S. 42) und dies geschah zu 
Gunsten des konzipierten, abstrakten Raumes, der sich in Form eines Containers äußert 
(Kap. 3.2). Doch wie können diese beschriebenen Entwicklungen auf das heutige Europa 
bezogen werden und welche Auswirkungen haben diese auf die Produktion von Räumen 
im Kontext der sogenannten Transitmigration?

6.2	 Die EU – Symbole, Institutionen und Konzeptionen

Um die aufgeworfenen Fragen beantworten zu können, ist es zunächst sinnvoll, noch ein-
mal den Gedanken Andersons (2005), dass eine Nation als vorgestellte Gemeinschaft 
aufgefasst werden muss, weil sie als kameradschaftlicher Verbund von Gleichen ver-
standen wird, aufzugreifen. Denn diese Brüderlichkeit, die Anderson hervorhebt, findet 
sich bei der EU, wie wir sie heute kennen, wieder, sodass sich die EU selbst als genauso 
eine Einheit von Gleichen versteht, also als eine Imagined Community. Dies wird unter 
anderem klar, wenn man sich die vermeintlichen Symbole der EU, den Weg der Institu-
tionalisierung zu einer Europäischen Union und die damit verbundene Herstellung einer 
gemeinsamen europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik anschaut.

6.2.1  To situate „Europe“ in the hearts and minds of people 
Die Hymne der Europäischen Union ist so ein Symbol und spiegelt die zum Ende des 
letzten Kapitels herausgearbeitete Annahme sehr deutlich wider. Die „Ode an die Frei-
heit“, die von Schiller 1785 verfasst und von Beethoven im Jahr 1823 als Vertonung kom-
poniert wurde, solle nicht nur die Europäische Union, sondern auch Europa im weiteren 
Sinne symbolisieren (EU 2017b). Interessanterweise fällt die Entwicklung dieser Hymne 
in die Zeit, in der die Basis für die Entwicklung von Nationalstaaten gelegt wurde. So ist 
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es nicht verwunderlich, dass sowohl Schiller als auch Beethoven ihre idealistische Vision, 
dass alle Menschen zu Brüdern werden, in der Hymne zum Ausdruck brachten (ebd.). 
Bevor sie 1985 von den EU-Staats- und Regierungschefs als offizielle Hymne der Eu-
ropäischen Union angenommen wurde, erklärte bereits der Europarat 1972 Beethovens 

„Ode an die Freude“ zu seiner Hymne. Dabei, so die EU selbst, bringt sie „ohne Worte, 
nur in der universellen Sprache der Musik, […] die europäischen Werte Freiheit, Frieden 
und Solidarität zum Ausdruck“ (ebd.).

Symbolisch steht diese Hymne also für die scheinbaren Werte der EU bzw. der Europä-
ischen Union und der einzelnen Länder, da sie die Nationalhymnen der EU-Länder nicht 
ersetzen soll. Ist die Europäische Union an irgendeiner Feierlichkeit beteiligt, so soll die 
Hymne erklingen, aber auch bei allen Arten von Veranstaltungen mit europäischem Cha-
rakter (ebd.). Nicht zuletzt wird die Hymne zum Beispiel bei dem nationalen Radiosender 
Deutschlandfunk seit 2007 zum Tagesausklang ausgestrahlt. Der Grund für diese Einfüh-
rung war die Übernahme der EU-Ratspräsidentschaft durch Deutschland im selben Jahr 
(DFL 2006). Der Sender gab hierfür eine Pressemitteilung heraus, in der dargelegt wurde, 
wie sich die damalige Bundeskanzlerin zu dieser Kampagne positioniert. Darin unter-
streicht sie die „beispielgebende europäische Initiative des Deutschlandfunks“ (Merkel 
2006) und verdeutlicht, dass die Hymne als „musikalische[s] Zeichen für die Einheit 
und für die Zukunft Europas gehört und verstanden werden [kann]“ (ebd.). Hier wird 
ersichtlich, dass dieses scheinbar banale Symbol auch Auswirkungen auf das alltägliche 
Leben, d. h. den gelebten Raum von Menschen besitzt. Der vermeintliche Europäer kann 
sich nun täglich diese europäische Hymne anhören und sich damit mit den europäischen 
Werten identifizieren.

Noch klarer wird der Einfluss der Idee Europas bzw. der Europäischen Union auf das 
alltägliche Leben seiner Bewohner, wenn weitere scheinbare europäische Symbole näher 
betrachtet werden. Die Flagge, die einen Kreis aus zwölf Sternen auf einen blauen Hin-
tergrund zeigt, ist ein zentrales Symbol der Europäischen Union. Die Sterne stünden nicht 
für die einzelnen Mitglieder der EU, sondern für die Zahl 12, die traditionell das Symbol 
für Vollkommenheit sei und für viele Ereignisse und die Bedeutung des geistig-religiösen 
Erbes, d. h. der christlich-jüdischen Tradition Europas, stehe (Friedrich 2015, S. 292 f.). 
Der Kreis symbolisiere Geschlossenheit und Mannigfaltigkeit und sei ein ideales Sinn-
bild für das europäische Leitprinzip „in Vielfalt geeint“ (ebd., S. 292). Die EU-Flagge 
weht inzwischen nicht nur in europäischen Hauptstädten neben der Nationalflagge, son-
dern es finden sich auch zahlreiche europäische private Haushalte, die einen Mast mit 
einer EU-Flagge in ihrem Garten besitzen.

Bereits 1955 beschloss der Europarat, der damals besonders für die Förderung der euro-
päischen Kultur zuständig war, die Flagge als Motiv zu verwenden. Für die Europäische 
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Gemeinschaft wurde erst in den 1980er Jahren entschieden, die vom Europarat genutzte 
Flagge zu übernehmen. Als offizielles Symbol der späteren Europäischen Union wurde 
sie dann 1985 durch die EU-Staats- und Regierungschefs aller Länder angenommen und 
1986 das erste Mal gehisst (EU 2017a). Warum dieses Symbol nötig war, wird an den 
Worten von Ingo Friedrich deutlich, der zu der Zeit an der Entwicklung und Durchset-
zung der EU-Flagge beteiligt war. Seine Gedanken zu der Zeit und in Bezug auf die 
Flagge fasst er wie folgt zusammen:

„Mir fiel damals auf, dass den Europäischen Gemeinschaften ein gemeinsames 
Symbol fehlte. Der Wiedererkennungswert in der Bevölkerung war gering und mit 
meiner Erfahrung aus der Wirtschaft wusste ich um die Bedeutung einer sogenann-
ten Corporate Identity. Mir war klar, eine gemeinsame Flagge könnte entscheidend 
zur Stärkung der Solidarität und des Einheitsgefühls unter den europäischen Völ-
kern und Bürgern beitragen.“ (Friedrich 2015, S. 292).

Eine Corporate Identity steht aus wirtschaftlicher Perspektive für die Gesamtheit der 
Merkmale, die ein Unternehmen kennzeichnen und es von anderen Unternehmen un-
terscheiden. Cooperative Identity meint ähnliches, bezieht sich jedoch auf Bevölkerung 
und unterstreicht das Selbstverständnis, das Wir-Gefühl einer Mitgliedergemeinschaft, 
das sich aus der kollektiven Erfüllung von Mitgliederaufgaben ergibt und es damit von 
anderen Gemeinschaften unterscheidet (Meira 2012, S. 131 f.). Das bedeutet, um das 
europäische Wir-Gefühl zu stärken, bediente man sich der symbolischen Kraft der Flagge, 
was letztlich dazu führte, sich von Nicht-Europäern abgrenzen zu können. Dieser Punkt 
wird zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal aufgegriffen, wenn die institutionelle Ent-
wicklung der EU und damit der konzipierte europäische Raum nachgezeichnet wird (Kap. 
6.2.4). 

Zunächst sollen weitere Symbole thematisiert werden, denn 30 Jahre nach dem Beschluss 
einer gemeinsamen Flagge feierte die Europäische Union dieses Ereignis, indem 19 Län-
der des Euro-Währungsraums eine gemeinsame Gedenkmünze herausgaben. Das Motiv, 
welches von Georgios Stamatopoulos entworfen wurde (EU 2018a) und zwölf Sterne 
zeigt, die sich in Menschen verwandeln und die Geburt eines neuen Europas begrüßen 
(Abb. 12), wurde in einem Online-Wettbewerb der Europäischen Kommission von Bür-
gerinnen und Bürgern des Europäischen Währungsraums ausgewählt (EU 2018a). Sehr 
deutlich wird hier die identitätsstiftende Wirkung der Flagge, die in diesem Fall mit einem 
weiteren Symbol, das einen enormen Einfluss auf das alltägliche Leben von Europäern 
ausübt, vermischt wurde, nämlich der Euro-Währung.

Etwa 340 Millionen bezahlen täglich mit der Währung, die 19 von 28 Staaten der EU 
bereits eingeführt haben (EU 2018b). Bei einer Gesamtbevölkerung von etwa 510 Mil-
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lionen Europäern kommen somit zwei 
Drittel der Menschen in Europa mit dem 
Euro tagtäglich in Berührung. Während die 
EU den Zweck des Euros darin sieht, dass 
schwankende Wechselkurse und Wechsel-
gebühren beseitigt werden, Unternehmen 
leichter grenzüberschreitend handeln kön-
nen oder das Wachstum angekurbelt wird, 
was zu einem vergrößerten Angebot für 
Verbraucherinnen und Verbraucher führt 
(ebd.), besteht ein weiteres zentrales Ziel 
darin –  ähnlich wie bei den anderen Sym-
bolen – eine gemeinsame gelebte europä-
ische soziale Praxis zu verstärken, die dann 
gleichzeitig einen gemeinsamen gelebten 
europäischen Raum hervorbringt. Denn 
schaut man sich die Motive und Abbil-
dungen auf den Euro-Münzen bzw. auf den 
Euro-Scheinen an, wird die Hervorhebung der putativen europäischen Werte, Traditi-
onen und Gemeinsamkeiten deutlich. So beantragte die Europäische Kommission, einen 
Wettbewerb für die Gestaltung der gemeinsamen Seite auszuschreiben, während sie den 
Mitgliedsstaaten bei der Auswahl der nationalen Seite freie Hand ließ. Einzige Bedin-
gung: Die Darstellungen sollten das europäische Symbol der „zwölf Sterne“ beinhalten 
(EU-info.deutschland 2018a).

Die Euro-Münzen zeigen auf einer Seite typische Symbole der nationalen Identität, wie 
zum Beispiel den deutschen Adler für deutsche Münzen. Die andere Seite zeigt ein ein-
heitliches europäisches Symbol. Die drei ersten Münzen (1-, 2- und 5-Cent-Münzen) 
zeigen Europa auf einem Globus, der Europas Lage in der Welt markiert. Die 10-, 20- 
und 50-Cent-Münzen symbolisieren die Union als Zusammenschluss von Nationen: Es 
sind die Länder der Europäischen Union mit ihren Außengrenzen abgebildet. Die 1- und 
2-Euro-Münzen stellen die Europäische Union ohne Landesgrenzen dar und stehen für 
ein modernes Europa ohne Grenzen (ebd.).

Die Euro-Banknoten stellen neben der Flagge der Europäischen Union auch Baustile aus 
sieben Epochen der vermeintlichen europäischen Kulturgeschichte dar (Abb. 13): Klas-
sik, Romantik, Gotik, Renaissance, Barock und Rokoko, die Eisen- und Glasarchitektur 
sowie die moderne Architektur des 20. Jahrhunderts. Drei wesentliche architektonische 
Elemente werden besonders hervorgehoben: Fenster, Tore und Brücken. Obwohl diese 
Stilelemente keinen Bauwerken in der Realität entsprechen, werden sie wahrscheinlich 
zu den am häufigsten abgebildeten Gegenständen in Europa: vierzehn Milliarden Brü-

Abb. 12:	 Europäische Gedenkmünze zum 	
	 30-jährigen bestehen der EU-

		  Flagge
Quelle:		 EU 2018a
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cken, acht Milliarden Tore und sechs Milli-
arden Fenster (ECB 2018)

Die Fenster und Tore auf der Vorderseite 
der Euro-Banknoten symbolisieren den 
Geist der Offenheit und Zusammenarbeit in 
Europa. Auf der Rückseite der Banknoten 
werden Gestaltungselemente durch die Ab-
bildung einer für die jeweilige Epoche der 
europäischen Kulturgeschichte typischen 
Brücke ergänzt – von den frühen Konstruk-
tionen aus der Antike bis hin zu modernen 
Hängebrücken der Gegenwart. Die Brücke 
soll Mensch und Mensch, soll Länder, Völ-
ker und Kulturen verbinden, Gegensätze 
versöhnen und zusammenwachsen lassen 
(EU-info.deutschland 2018c). Das Brü-
ckensymbol als Steigerung des Symbols 
des Handschlags. Interessant ist zu sehen, 

dass die Bezeichnung der Währung – Euro – in lateinischer (Euro) als auch in griechi-
scher (EYPΩ) Schreibweise wiedergegeben wird, was wieder einen Rückbezug auf eine 
der Säulen der europäischen Wurzeln – die klassisch griechisch-römische Tradition – hat 
(ECB 2018). Exemplarisch hierfür stehen der 5-Euro-Schein sowie der 10-Euro-Schein. 
Während ersterer ein Tor im Stilelement der griechischen und römischen Antike zeigt, 
wird bei letzterem ein Torbogen deutlich, den man dem romanischen Stil und damit der 
Romantik zuordnen kann, eine Epoche der abendländischen Kunst ab 1000 n. Chr., aus 
der zahlreiche Kirchenbauten, die in ganz Europa zu finden sind, stammen (EU-info.
deutschland 2018c). 

Es sind jedoch nicht nur diese zentralen Symbole, die für die Entwicklung und Festsetzung 
der Idee eines einheitlichen Europas mit einheitlichen Wurzeln und Traditionen sorgen, 
sondern auch scheinbar banale nichtpolitische Dinge wie zum Beispiel die Union of Eu-
ropean Football Associations (UEFA), die sowohl die Fußball-Europameisterschaften als 
auch die Champions League und die Euro League organisiert, und eine Dachorganisation 
von 55 Nationalverbänden aus ganz Europa darstellt (UEFA 2018). Auch der Eurovision 
Song Contest, der jährlich in einer anderen europäischen Stadt Massen an Europäern vor 
die Fernseher lockt, sorgt dafür, dass in der öffentlichen Wahrnehmung Europa immer 
zentraler wird und damit die europäische Integration verstärkt wird. Dabei, so Kreis, ver-
stärkt die Zirkulation europäischer Zeichen die Gemeinsamkeitsvorstellungen der EU-Bür-
gerInnen und die Verankerung Europas bzw. der EU in der politischen Geographie in ihren 
Köpfen (Kreis 2004, S. 65). Risse  sieht den Zusammenhang zwischen der symbolischen 

Abb. 13:	 Euro-Banknoten: 5-Euro-Schein 	
	 und 10-Euro-Schein

Quelle:	  EU-info.deutschland 2018b



Von der Idee einer gemeinsamen europäischen Identität130

Manifestierung vermeintlicher europäischer Werte und Traditionen und der Produktion 
eines europäischen politischen und sozialen Raums viel klarer und konstatiert, dass die 
EU „not only increasingly regulates the daily lives of individuals in various respects; it 
also constitutes ‘Europe’ as a political and social space in people’s beliefs and collective 
understandings“ (Risse 2007, S. 171). Für Hedetoft ist die Produktion der europäischen 
Identität ein „top down construct“ und unterscheidet sich von früheren europäischen Iden-
titäten, weil es durch europäische institutionelle Strukturen gestärkt wird, sich als neue 
Realität in europäischen komplexen Interdependenzen und transnationalen Imperativen 
manifestiert und schließlich versucht, sich einen Zugang zu beliebten Identifikationen zu 
suchen (Hedetoft 1998, S. 162). Es wird also versucht, „to situate ‚Europe’ in the hearts 
and minds of people“ (ebd.), und das bereits seit den 1980er Jahren, in denen die Idee einer 
realen Europäischen Union nach und nach Gestalt angenommen hat.

Am Europatag (9. Mai) gedenkt man jedes Jahr der Tatsache, dass man in Europa in 
Frieden und Einheit lebt. Es ist der Tag der historischen Schuman-Erklärung: Am 9. Mai 
1950 hielt der damalige französische Außenminister Robert Schuman in Paris eine Rede, 
in der er seine Vision einer neuen Art der politischen Zusammenarbeit in Europa vorstell-
te – eine Zusammenarbeit, die Kriege zwischen den europäischen Nationen unvorstellbar 
machte (EU 2017c). Seine Idee war die Schaffung einer überstaatlichen europäischen 
Institution zur Verwaltung und Zusammenlegung der Kohle- und Stahlproduktion (ebd.). 
Knapp ein Jahr später wurde eine solche Institution eingerichtet. Robert Schumans Vor-
schlag gilt als Grundstein der heutigen Europäischen Union.

6.2.2	  Von einem losen Verbund europäischer Staaten zu einer Europäischen Union
Bisher konnte gezeigt werden, dass die Idee, die Vorstellung Europas als Kontinent und 
eigener kultureller, eingegrenzter physisch-materieller Raum auf einem langwierigen 
Herstellungsprozess basierte und sich nach und nach im Bewusstsein der Europäer fest-
setzte. Vermeintliche gemeinsame Werte und Traditionen stellten dabei den Kern dar, auf 
dem sich eine Imagined Community bilden konnte. Doch erst mit der Entstehung und 
Entwicklung einer Europäischen Union konnte diese Imagined Community bis heute auf-
rechterhalten werden. Nachdem die Idee der Nation nach zwei Weltkriegen zunehmend 
an Akzeptanz verloren hatte, gewann die Vorstellung einer überstaatlichen europäischen 
Institution immer mehr an Bedeutung.

Bereits 1952 gab es den ersten Gedanken zur Schaffung eines gemeinsamen Marktes 
(Holzinger 2013, S. 466). Die Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl (EGKS), 
auch Montanunion genannt, die 1951 auf Initiative des französischen Außenministers 
Robert Schuman mit dem Ziel der gemeinsamen Kontrollen der Montanindustrie den 
Mitgliedstaaten ohne Zoll gegründet wurde, war der Vorläufer der Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft [EWG] (EU 2017c). Diese wiederum entstand 1957 mit der Unter-
zeichnung der Römischen Verträge durch Belgien, Frankreich, Italien, Luxemburg, die 



131zur Produktion von Transiträumen

Niederlande und die Bundesrepublik Deutschland. Am 01. Januar 1958 trat dieser in 
Kraft und war zentral für die Entstehung der Europäischen Union (Pollak und Slomin-
ski 2012, S. 27). Bereits in den 1960er Jahren wurde mit dem Fusionsvertrag zwischen 
den EWG-Mitgliedern ein gemeinsamer Rat und eine gemeinsame Kommission der Eu-
ropäischen Gemeinschaft geschaffen (Holzinger 2013, S. 466). Wichtig war dieser Ver-
trag, weil aus den Exekutivorganen der EGKS, EWG und Euroatom ein einziges wurde 
(Pollak und Slominski 2012, S. 31). 

In den 1980er Jahren entwickelte sich die Europäische Gemeinschaft immer weiter zur 
Europäischen Union, denn die europäische Integration nahm an Dynamik zu. Zentral 
hierfür war zum einen die Einheitliche Europäische Akte (EEA) von 1987, die den Plan 
eines Europäischen Binnenmarkts vorsah, in dem durch eine Angleichung des Wirt-
schaftsrechts sämtliche nationale Hemmschwellen für den europaweiten Handel über-
wunden werden sollten (Holzinger 2013, S. 466). Zum anderen war es das Schengener 
Abkommen, welches 1985 zwischen den Benelux-Ländern, Deutschland und Frankreich 
beschlossen wurde, und sich darauf bezog, dass die Mitgliedsstaaten des Abkommens 
sich dazu verpflichten, perspektivisch auf die Kontrollen des Personenverkehrs an ih-
ren Grenzen zu verzichten (Pfetsch 2005, S. 57). Dieses Abkommen, welches 1990 
durch das Schengener Abkommen II abgelöst wurde, untermauert die Bestrebung der 
EEA, nicht nur den freien Warenhandel zwischen den Mitgliedern zu erleichtern, son-
dern auch die Freizügigkeit des Personenverkehrs zu gewährleisten (Holzinger 2013, 
S. 471). Zunächst waren es Deutschland, Frankreich, die Benelux-Staaten, Spanien und 
Portugal, die Mitglieder des sogenannten Schengen-Raums wurden, weil sie größtenteils 
auf die Personen- und die Warenkontrollen an den Binnengrenzen verzichteten. Im sel-
ben Jahr bekannten sich auch Österreich, Griechenland und Italien zum Schengen-Raum. 
Während Dänemark, Finnland, Island, Norwegen und Schweden, also die Staaten der 
Passunion, die Voraussetzung zur Teilnahme schaffen wollten, waren Irland und Großbri-
tannien nicht dazu bereit, einzutreten (Pfetsch 2005, S. 59).

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurden die rechtlichen Rahmenbedingungen geschaf-
fen, um die künftigen EU-Beitrittsländer direkt an das Schengener Abkommen zu binden 
(Pollak und Slominski 2012, S. 218). Das Schengener Abkommen beinhaltet jedoch 
nicht nur den Abbau der Grenzkontrollen innerhalb der EU, sondern auch eine nahezu 
vollständige Integration auf dem Gebiet der inneren Sicherheit, was sowohl die Asyl- und 
Migrationspolitik als auch den Kampf gegen Verbrechen und Drogen sowie die Verstär-
kung der Zusammenarbeit in Bezug auf Zivil- und Strafrecht implizierte (Pfetsch 2005, 
S.59). Damit dienten diese Maßnahmen dazu, die Schaffung eines europäischen Binnen-
marktes vorantreiben, und spielten für das politische Konzept, einen „Raum der Freiheit, 
der Sicherheit und des Rechts“ für die Europäischen Union zu schaffen, eine zentrale 
Rolle. Denn mit dem Fall des Eisernen Vorhangs und den damit verbundenen politischen 
Ereignissen schritt auch die Entwicklung der Europäischen Union mit dem Vertrag von 
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Maastricht von 1992 voran (Pollak und 
Slominski 2012, S. 37). So wurde zum 
Beispiel die EWG in Europäische Gemein-
schaft (EG) umbenannt und gehörte fortan 
zu den drei Säulen der Europäischen Uni-
on, die im Rahmen des Maastrichter Ver-
trages entwickelt wurden (Abb. 14). Die 
erste Säule bestimmte fortan das Gemein-
schaftsverhalten der Mitglieder, insbeson-
dere in Bezug auf die Wirtschafts- und 
Währungspolitik der künftigen EU. Die 
zweite Säule fokussierte eine Gemeinsame 
Außen- und Sicherheitspolitik (GASP) und 
die dritte Säule konzentrierte sich auf die Zusammenarbeit in der Justiz- und Innenpolitik 
(ZJI).

Ein zentrales Konzept, das für die Entwicklung eines „Raumes der Freiheit, der Sicher-
heit und des Rechts“ enorm wichtig ist, ist das der Unionsbürgerschaft, welches erstmals 
im Vertrag von Maastricht verankert wurde (Weidenfeld 2015, S. 184). Denn neben 
dem Bekenntnis zu Freiheit, Demokratie, Menschenrechten, Solidarität zwischen den 
Mitgliedsstaaten, wirtschaftlichem und sozialem Fortschritt weist die Präambel des EU-
Vertrags von Maastricht eine gemeinsame Unionsbürgerschaft, die Identität und Unab-
hängigkeit Europas und das Subsidiaritätsprinzip als Grundlage der EU aus (Pfetsch 
2005, S. 63). Bürger*nnen der Europäischen Union war es nun möglich, neben der ei-
genen Staatsbürgerschaft auch eine Unionsbürgerschaft zu besitzen. Die Unionsbürger-
schaft ersetzte die nationalen Bürgerschaften nicht, sondern ergänzte diese (Pollak und 
Slominski 2012, S. 57 f.). Dieses Konzept war insofern wichtig, als damit der Weg für 
einen freien Personenverkehr offengelegt wurde. Es bedeutete jedoch auch, dass es nun 
galt, die europäischen Außengrenzen zu kontrollieren, um einen „Raum der Freiheit, der 
Sicherheit und des Rechts“ gewährleisten zu können, der mit einem hohen Maß an Schutz 
für die UnionsbürgerInnen einherging. Das heißt, es musste nun kontrolliert werden, wer 
in das praktisch neugeschaffene Gebiet der Europäischen Union einreisen darf respektive 
Mitglied sein kann und wer nicht. Es zeigte sich, dass die Abschaffung der Binnengren-
zen nur durchführbar war, in dem die Mitgliedstaaten im Bereich der Überwachung der 
Außengrenzen kooperierten. Denn es bestand die Möglichkeit, dass Drittstaatsangehörige, 
also Nicht-EU-Bürger, das Mitgliedsland mit der liberalsten Gesetzgebung zur Einreise 
aussuchten, um dann von dort aus in den EU-Raum weiterzureisen.

Interessanterweise fällt diese Konzeption in die Zeit, in der der Begriff „Transitmigration“ 
erstmals auftaucht und eine eigene Terminologie erhielt. Hier wird auch deutlich, wel-
chen Zweck die Mitglieder der Europäischen Union mit ihrer Politik der Sicherung der 
Außengrenze bezwecken wollen (Kap. 2.1). Für die Durchsetzung und Aufrechterhaltung 

Abb. 14:	 Die drei Säulen der Europäischen 	
	 Union

Quelle:	 Pfetsch 2005, S. 70
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des „Raums der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“ für die Unionsbürger stellten die 
„flankierenden Maßnahmen zum freien Personenverkehr“ eine wichtige Politik der Euro-
päischen Gemeinschaft dar. Diese befassen sich nämlich mit Wanderungsbewegungen 
von Drittstaatsangehörigen, d. h. Nicht-Unionsbürgern, in die EU (Walters 2011). Sie 
umfassen damit die Thematiken der Asylgewährung, die Aufnahme von Flüchtlingen, die 
Visapolitik sowie die Einwanderung aus Drittstaaten. Sie sind somit zusammen mit der 
polizeilichen und justiziellen Zusammenarbeit in Strafsachen und der justiziellen Zusam-
menarbeit in Zivilsachen die Grundpfeiler des übergeordneten Konzepts eines „Raums 
der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“, das mit dem Vertrag von Amsterdam, der 
1997 beschlossen wurde und 1999 in Kraft getreten ist, ein weiterer Schritt hin zu der 
Form der EU, wie wir sie heute kennen (Pfetsch 2005, S. 188). Waren die Politikfelder 
Einwanderungs- und Asylpolitik sowie justizielle Zusammenarbeit in Zivilsachen im 
Maastrichter Vertrag noch in der dritten intergouvernementalen Säule verankert, wurden 
diese mit dem Vertrag von Amsterdam in die erste supranationale Säule überführt bzw. 
vergemeinschaftet (Pollak und Slominski 2012, S. 218). Hierzu gehörten nun auch die 

„flankierenden Maßnahmen zum freien Personenverkehr“, aber auch der Schutz der Au-
ßengrenzen. Diese Überführung war insofern von zentraler Bedeutung, als nun eine Basis 
für eine gemeinsame Grenz- und Sicherheitspolitik der Europäischen Union geschaffen 
wurde (Kap. 6.2.3).

Durch die schrittweise Eingliederung unterschiedlichster Länder wuchs die Europäische 
Union auf 28 Mitglieder, wodurch auch die Entscheidungsstruktur komplexer wurde. 
Durch die Verträge von Nizza und Lissabon veränderte sich diese Struktur, sodass die 
Säulenstruktur abgeschafft wurde (ebd. S. 69). Im Zuge des Vertrags von Nizza (2000) 
wurden Änderungen in den bestehenden Verträgen durchgeführt (Holzinger 2013, S. 
67 f.). Der Vertrag von Lissabon, der 2009 ratifiziert wurde, war dann der endgültige 
Schritt zu einer Europäischen Union, denn im Zuge dieses Vertrages wurden die Verträge 
von Maastricht, Amsterdam und Nizza reformiert (Weidenfeld 2015, S. 102). Das we-
sentliche Ziel bestand darin, eine Reform des politischen Systems der EU durchzuführen. 
Dabei stand vor allem die politische Legitimation der EU im Mittelpunkt, die es voran-
zutreiben galt, und zwar durch eine Stärkung der Rechte des Europäischen Parlaments 
(Holzinger 2013, S. 68). Seit Lissabon ist das Mehrheitsprinzip zum Regelfall gewor-
den und das Vetorecht für einzelne Länder gilt nur noch in wenigen Ausnahmefällen 
(Weidenfeld 2015, S. 104).

Es wird deutlich, dass durch den Vertrag von Lissabon einige Reformen auf den Weg 
gebracht worden sind. Verändert hat sich nicht nur die Struktur, sondern auch die Rechts-
persönlichkeit der EU. Denn zuvor besaß nur die Europäische Gemeinschaft diese Ei-
genschaft, was bedeutete, dass nur die EG im Rahmen ihrer Kompetenzen allgemein 
verbindliche Beschlüsse fassen konnte. Die EU konnte bis zum Vertrag von Lissabon 
nur in Gestalt ihrer einzelnen Mitgliedstaaten auftreten und nicht als eigenständige In-
stitution. Im Zuge des Vertrags von Lissabon wurden die drei Säulen aufgelöst, die „Eu-
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ropäische Gemeinschaft“ durch „Europäische Union“ ersetzt und die EU übernahm die 
Rechtspersönlichkeit der EG, wodurch sie als Völkerrechtssubjekt in eigenem Namen in-
ternationale Verträge und Abkommen unterzeichnen, diplomatische Beziehungen zu an-
deren Staaten unterhalten und Mitglied in internationalen Organisationen werden konnte 
(Kühnhardt 2010).

6.2.3	  Die Entwicklung der europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik
Der Wandel von einer losen Vereinigung von europäischen Ländern zu einer Europä-
ischen Union mit einer gemeinsamen Grenze und gemeinsamen Institutionen, die auf 
bestimmten, gemeinsamen Werten und Traditionen basieren, einer Union mit eigener 
Rechtspersönlichkeit wurde in den letzten Kapiteln deutlich nachgezeichnet. Diese 
Transformation hatte auch auf die Entwicklung einer gemeinsamen europäischen Grenz- 
und Sicherheitspolitik enormen Einfluss. Die Entwicklung des zentralen europäischen 
Konzepts eines „Raums der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“ war hier maßgeblich. 
Die beschriebene Reformierung der verschiedenen EU-Institutionen und damit zusam-
menhängend die Ausweitung unterschiedlichster Kompetenzen in den unterschiedlichen 
Politikfeldern diente nur diesem Zweck. So beschreibt zum Beispiel das Informationsbü-
ro in Deutschland die Ziele der vermeintlichen EU-Migrations- und Asylpolitik wie folgt: 

„Laut dem Vertrag von Lissabon ist es eines der grundlegenden Ziele der Europä-
ischen Union [sic] den Bürgern einen Raum der Freiheit, der Sicherheit und des 
Rechts zu gewähren. Mit dem gemeinsamen Markt, der Wirtschafts- und Währungs-
union hat die EU Freiheiten für ihre Bürger geschaffen, die nicht ausschließlich für 
sie gelten sollten. Dies verlangt eine gemeinsame Migrations- und Asylpolitik, die 
legale und illegale Einwanderung in den europäischen Raum einheitlich regelt und 
zugleich die Außengrenzen schützt.“ (Informationsbüro des Europäischen Parla-
ments 2018).

„Ein Raum der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“ bedeutet hier also gleichzeitig eine 
Regelung der legalen und illegalen Einwanderung in den europäischen Raum sowie den 
Schutz der Außengrenze. Und für diesen Zweck bedarf es nicht nur einer gemeinsamen 
EU- Migrations- und Asylpolitik, sondern insbesondere auch einer gemeinsamen europä-
ischen Grenz- und Sicherheitspolitik.

Das Gipfeltreffen in Tampere 1999 war unter anderen ein entscheidendes Ereignis, das 
zu der Entwicklung einer gemeinsamen Grenz- und Sicherheitspolitik führte. Denn auf 
dieser Versammlung der Regierungschefs der EU wurde ein ambitioniertes Programm 
zu Freiheit, Sicherheit und Gerechtigkeit beschlossen (Pfetsch 2005, S. 287). Ange-
strebtes Ziel war, ein gemeinsames Asylsystem zu schaffen und die Migrationspolitik 
zu vergemeinschaften (Bendel 2008, S. 228). Dabei enthielt das Tampere-Programm 
asylpolitische Regelungen für drei Bereiche (Haase und Jugl 2007): Der erste Bereich 
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betraf die Partnerschaften mit den Herkunftsländern von Migranten. Hierzu zählten die 
Bekämpfung der Ursachen für Flucht und Auswanderung, um auf mittel- und langfristige 
Sicht die Zuwanderung in die EU zu verringern. Zentral waren hierbei die Bekämpfung 
der Armut, die Schaffung von Beschäftigungsmöglichkeiten sowie die Verbesserung der 
Lebensbedingungen. In den Herkunftsländern sollten außerdem Konflikte verhindert 
werden, indem man demokratische Strukturen unterstützte und die Achtung der Men-
schenrechte schützte (ebd.). Der zweite Bereich bezog sich auf die Entwicklung eines 
gemeinsamen europäischen Asylrechts. Hierbei wurde insbesondere das Grundrecht auf 
Asyl bekräftigt, die Schaffung eines gemeinsamen Asylsystems auf Basis der Genfer 
Flüchtlingskonvention angestrebt und Maßnahmen zu Zuständigkeitsfragen, Asylver-
fahrensstandards, Mindestnormen für die Aufnahme, Zu- und Aberkennung der Flücht-
lingseigenschaften für Asylsuchende beschlossen. Zusätzlich sollten Bedingungen für die 
Gewährung eines vorübergehenden Schutzes, zum Beispiel für Bürgerkriegsflüchtlinge, 
geschaffen werden, um Regeln für ein gemeinsames Asylverfahren durchzusetzen und 
Asylberechtigten einen EU-weiten Schutzstatus zu gewähren (ebd.). Der dritte und letzte 
Bereich bezog sich auf die Steuerung von Migrations- und Fluchtbewegungen. Hierzu 
gehörten Informationskampagnen in den Herkunfts- und Transitländern über legale Ein-
reisemöglichkeiten und über die Zusammenarbeit mit diesen Ländern genauso wie die 
Maßnahmen zur Bekämpfung des Schlepperunwesens und der irregulären Einwanderung, 
Weiterentwicklung der Visapolitik oder auch die Intensivierung der Zusammenarbeit der 
Grenzkontrollbehörden von EU-Staaten und Grenzländern (ebd.). Zur Umsetzung dieser 
Ziele vereinbarten die Mitgliedsstaaten eine Frist von fünf Jahren, wobei in allen Punkten 
eine Einigung erzielt werden konnte (Bendel 2008, S. 228). 

Dass die EU sich zu einer gemeinsamen Asyl- und Einwanderungspolitik, die eher als 
eine Grenz- und Sicherheitspolitik aufgefasst werden sollte, bekennt, zeigt sich zudem in 
den Schlussfolgerungen des Europäischen Rats von Brüssel vom November 2004: 

„Das Fundament einer gemeinsamen Asyl- und Einwanderungspolitik wurde ge-
legt, die Harmonisierung der Grenzkontrollen vorbereitet, die polizeiliche Zusam-
menarbeit verbessert und das Terrain für eine auf dem Prinzip der gegenseitigen 
Anerkennung gerichtlicher Entscheidungen beruhende justizielle Zusammenarbeit 
weitgehend vorbereitet.“ (Europäische Union: Der Rat 03.03.2005, S. C53/1).

Anfang der 2000er nahm der internationale Terror, vor allem die Terroranschläge in New 
York (11.09.2001) und Madrid (11.03.2004), Einfluss auf die Umsetzung der Beschlüs-
se. Es verstärkten sich vor allem die sicherheitspolitischen Belange der mehr und mehr 
durch einen restriktiven Charakter geprägten Asyl- und Migrationspolitik (Haase und 
Jugl 2007) und die Assoziation Europas mit einer Festung nahm in dieser Zeit immer 
mehr an Gestalt an. Die Beschlüsse und EG-Verordnungen in den 1990er und 2000er 
Jahren waren für diese Entwicklung von zentraler Bedeutung. So zum Beispiel das Du-
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blin II-Abkommen von 2003, in dem vor allem sicherheitspolitische Aspekte im Vorder-
grund standen. Die Grenzkontrollen wurden stark erhöht und auch der Asylmissbrauch 
durch Mehrfachanträge sollte verhindert werden (Hoesch 2018, S. 211). Bereits 1990 
beschlossen einige Staaten Europas die Einführung von Dublin I, welches über die Be-
stimmung des zuständigen Staates für die Prüfung eines in einem Mitgliedstaat der Euro-
päischen Gemeinschaft gestellten Asylantrags entschied (Pfetsch 2005, S. 288). Dabei 
war die sogenannte Drittstaatenregelung zentral, denn sie stellt ein Verfahren dar, wonach 

„Personen, die über einen als sicher geltenden Drittstaat einreisen, in dieses Transitland 
zurückgewiesen werden können, ohne dass ihr Asylantrag zuvor geprüft wird“ (Hoesch 
2018, S. 211). Hierdurch konnte ein Raum geschaffen werden, in dem – ähnlich dem 
Transitraum – Pufferzonen zwischen Europa und Nicht-Europa etabliert werden können. 
Das Konzept der Drittstaaten ähnelt dem des „Asylkompromisses 1993“, welches dafür 
sorgte, dass es für auf dem Landweg einreisende Asylsuchende fast unmögliche war, in 
Deutschland Asyl zu erhalten, nachdem alle Nachbarstaaten als „sicher“ eingestuft wur-
den (Schimany 2014, S. 39).

2013 wurde mit Dublin III das Folgeabkommen beschlossen (Hoesch 2018, S. 211). 
Anhand der Fluchtbewegungen in den Jahren 2015 und 2016 nach Europa zeigte sich 
jedoch, dass dieses Konzept nicht durchsetzbar ist, denn es wurde von allen betroffenen 
Staaten unterlaufen. Hier erweist sich bereits, dass der durch unterschiedliche Prozesse 
und Regelungen seit Jahrzehnten konzipierte Raum Europa durch die Prozesse der Mi-
gration, die sich auf die gelebte Praxis stützen, ins Wanken gebracht wird (Kap. 2.2). 
Neben dem Dubliner Abkommen und den Beschlüssen des Treffens in Tampere war auch 
das Haager Programm aus dem Jahr 2004 für diese Konzeption mitverantwortlich. Denn 
in diesem Programm standen wiederum insbesondere die Sicherheitsbelange und die Ter-
rorismusbekämpfung der Mitgliedstaaten im Vordergrund (Höllmann 2014, S. 73 f.). 
Im Zuge dessen wurde beschlossen, dass die biometrischen Daten in den Ausweisdo-
kumenten gespeichert werden. Zudem wurde auch der Schutz der Außengrenze durch 
Frontex (europäische Agentur für die operative Zusammenarbeit an den Außengrenzen) 
vorangetrieben (ebd., S. 75). 

Es wird deutlich, dass Europa als ein Raum konzipiert wurde, der sich insbesondere auf 
die Idee bezieht, einen „Raum der Freiheit der Sicherheit und des Rechts“ für die Bürger 
und Bürgerinnen Europas zu schaffen. Es wurde in den Kapiteln zuvor dargelegt, wie 
versucht wird, eine europäische alltägliche soziale und gelebte Praxis, die mit einer eu-
ropäischen Identität und mit bestimmten Werten und Traditionen einhergeht, wiederzu-
finden. Geht man zurück auf die Idee Lefebvres, dann kann hier hervorgehoben werden, 
dass die ganze Konzeption auf einem Gedanken basiert, der Ende des 18. Jahrhunderts 
Gestalt angenommen hat und der auch in Bezug auf die Produktion Europas als (abge-
schlossener) „Raum der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“ zentral ist: Die Idee eines 
abgeschlossenen Containers, in dem soziale Prozesse stattfinden und in den – im Kontext 
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von Migration – versucht wird einzuwandern bzw. aus den versucht wird auszuwandern. 
Dabei gibt es unterschiedliche Container, deren Bewohner unterschiedlichen sozialen 
Praktiken nachgehen und unterschiedliche gelebte Räume produzieren. Das Wissen über 
diese Räume wird in Form von Repräsentationen des Raumes wie Karten, Text und Spra-
che und durch unterschiedliche Akteure hergestellt. Am Beispiel des Raumes Europa wird 
ersichtlich, was Lefebvre meint, wenn er von den konzipierten Räumen als jene Räume 
der vorherrschenden Diskurse über Raum spricht, die durch diesen hervorgebracht werden 
(Kap. 3.3.3.2). Die Wirklichkeit wird dabei abstrahiert, weil Wissen in Form von Reprä-
sentationen des Raumes wie Karten, Texten und Sprache durch unterschiedliche Akteure 
hergestellt wird. Dies wird vor allem deutlich, wenn man sich die Herstellung des puta-
tiven Transitraumes anschaut. 

6.2.4	  Das Konzipieren eines vermeintlichen Transitraumes
Durch die Produktion des „Raumes der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“ für die 
Europäer wurden gleichzeitig zahlreiche andere Räume hergestellt., u. a. Transiträume, 
die es zu überqueren galt, um nach Europa zu gelangen. Diese Räume werden, schaut 
man sich zum Beispiel die Karten und Konzeptionen – d. h. auch bestimmte Begriffe 
und Bilder – an, die die Migrationen nach Europa begleiten, als Gefahrenräume darge-
stellt. Gibt man zum Beispiel die Begriffe „Migration“, „Afrika“ und „Europa“ in eine 
Suchmaschine im Internet ein und geht dann auf den Menüpunkt Bilder, dann erscheinen 
zunächst einmal Karten, die die unterschiedlichen Migrationsrouten nach Europa zeigen. 
Auffällig ist, dass die meisten Karten die Routen in roten Pfeilen darstellen (Abb. 15).

Die Farbe Rot gilt als die Farbe, mit der bestimmte Dinge hervorgehoben werden oder 
als Farbe, die für Gefahr steht. Dies wird insbesondere im Kontext von Signalfarben so 
aufgefasst: Der rote Bereich bedeutet meist einen unerlaubten Zustand, so zum Beispiel 
bei einer Verkehrsampel, bei einem Stoppschild oder bei technischen Geräten, die Rot 
als Stillstand definieren. Grün hingegen wird als Gegenteil zu Rot aufgefasst. Grünes 
Licht für das Normale, Unproblematische, Positive oder das Ordnungsgemäße. Es wird 
insbesondere genutzt, wenn es sich um Prozesse handelt, die funktionieren oder erlaubt 
sind, und auch hier stellt die Verkehrsampel ein sehr gutes Beispiel dar. In Abbildung 15 
wird deutlich, dass auf zwei der abgebildeten Karten Europa bzw. bestimmte Standorte 
europäischer Institutionen mit grüner Farbe dargestellt werden oder es wird die europä-
ische Flagge dazu genutzt, die für die bereits beschriebenen Werte steht (Kap. 6.2.1). Das 
normale, unproblematische und ordnungsmäßige Europa steht den unerlaubten, verbote-
nen und problematischen Migrationen nach Europa entgegen. 

Es könnte entgegengesetzt werden, dass diese Wahrnehmung sehr interpretativ ist und 
gerne rausgelesen werden möchte. Wird jedoch auf der gleichen Suchanfrage der Menü-
punkt Nachrichten markiert, dann wird die Annahme, dass ein Gefahrenraum vor den 

„Toren Europas“ konzipiert wird, deutlich. So hören sich die meisten Schlagzeilen aus un-
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terschiedlichsten Tages- und Wochenzeitungen wie folgt an: „Mehr als 3000 Migranten: 
Flüchtlingswelle erreicht Italien“, „Migranten aus Afrika – Mehr als 3000 Migranten 

Abb. 15:	 Darstellungen der sogenannten Transitrouten
Quelle:	a) Frontex, in BBC News 2007   b) Rössler 2006    c) Eigene Darstellung nach 
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Abb. 16:	 Berichterstattungen über Migrationsbewegungen nach Europa
Quelle:	google.news (2014)

Mehr als 3000 Migranten: Flüchtlingswelle erreicht Italien
WirtschaftsWoche - 01.06.2014
Die Zahl der Migranten, die von Nordafrika aus Italien anstreben,
nimmt ... an der nordafrikanischen Küste darauf, nach Europa zu
gelangen, ...
Migranten aus Afrika - Mehr als 3000 Flüchtlinge erreichen Italien ...
Süddeutsche.de - 01.06.2014

Mittelmeer:  3000 Flüchtlinge erreichen Italien - in nur 24 Stunden
Spiegel Online - 31.05.2014
Flüchtlingswelle von mehr als 3000 Migranten erreicht Italien
Neue Presse - 31.05.2014

Süddeutsche.de
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erreichen Italien, „Mittelmeer: 3000 Flüchtlinge erreichen Italien – in nur 24 Stunden“ 
oder „Flüchtlingswelle von mehr als 3000 Migranten erreicht Italien“ (Abb. 16). Die 
Zahl 3000 wird hier durch unterschiedliche Zusatzbegriff bzw. Formulierungen wie zum 
Beispiel „in 24 Stunden“ maßgeblich verstärkt. Durch diesen Zusatz wird darauf hinge-
wiesen, dass in so kurzer Zeit „so viele“ Migranten kommen. Außerdem assoziieren wir, 
laut Wehling (2016), die sich mit Metapherntheorie beschäftigt, Wellen mit Gefahr. So 
schreibt sie: 

„Es gibt noch weitere Geschichten. [Wir nehmen] Zuwanderer und Flüchtlinge als 
eine Masse [wahr] – und zwar als Wassermasse, die plötzlich und unvorhergesehen 
mit hoher Geschwindigkeit auf unser Land prallt – eine Welle, eine Flut, ein Tsuna-
mi! Weniger dramatisch bilden Zuwanderer und Flüchtlinge einen Strom, der stetig 
durch unsere Landschaft fließt – mit der Gefahr, über die Ufer zu treten und Über-
schwemmungen anzurichten. So will es unser metaphorischer Sprachgebrauch.“ 
(Wehling 2016, S. 167).

Um diese Annahme zu stützen, bezieht sich Wehling (2016, 168 ff.) auf den Slogan 
„Das Boot ist voll“, der nicht erst seit den aktuellen Fluchtbewegungen nach Europa eine 
sehr beliebte und häufig genutzte Metapher in den Medien darstellt, um Migrationen als 
Gefahr abzubilden:
.

„‚Das Boot ist voll‘ ist ein Konzept, das einer Metapher entspringt: Die Nation als 
Boot. Die Metapher von der Nation als Boot ist uns vertraut. [...] Der metapho-
rische Frame vom vollen Boot birgt eine gewisse Dramatik. Das eigene Land ist 
ein Boot – das auf hoher See schwimmt, so denken wir unbewusst mit, weil es die 
besondere Eigenschaft eines Bootes kennzeichnet, das eben kein Haus ist. Dabei ist 
interessant, dass nicht etwa von einem Schiff, das voll ist, sondern von einem Boot, 
das voll ist, gesprochen wird – obwohl sonst meist die Metapher vom Schiff genutzt 
wird. Ein Boot ist sehr viel kleiner als ein Schiff, weniger stabil, generell schwächer 
und gefährdeter, wenn es Wind und Wellen ausgesetzt ist. Sein Fassungsvermögen 
ist deutlich geringer und damit auch die Möglichkeit, potenziell weitere Menschen 
im Boot aufzunehmen. Wir alle leben auf diesem Boot. Wenn wir zu viele Men-
schen in unser Boot aufnehmen, und bei einem Boot reichen vergleichsweise schon 
einige wenige aus, wird es zu schwer, der Druck steigt und unser Boot sinkt. Und 
aus dem Wasser gibt es nur schwer Rettung, wie wir aus unzähligen Berichten wis-
sen, denken wir nur an die Berichterstattung über die Flüchtlinge im Mittelmeer.“ 
(Wehling 2016, 169 ff.).

Auch Krause (2008) geht auf die Produktion einer Gefahr durch die Migration aus Afri-
ka ein, in dem er zunächst erklärt, dass Europa in einem Wechselverhältnis mit den äu-
ßeren Anderen hergestellt wird, und zwar vor allem dadurch, dass es sich als Gegensatz 
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zum Anderen darstellt. Mit Bezug auf Saids Orientalism (Kap. 6.1) verdeutlicht Krause, 
dass diese Abgrenzung einem binären Schema folgt,

„das Europa als den zivilisierten, entwickelten, Afrika als den unterentwickelten 
Kontinent wahrnimmt: Afrika ist arm – Europa wohlhabend. Afrika ist unterent-
wickelt – Europa fortschrittlich. Afrika ist exotisch, sinnlich, chaotisch – Europa 
rational, geistig, geordnet. Afrika ist Empfänger – Europa Geber. Afrika ist schwarz 

– Europa  weiß. Afrika ist krank – Europa gesund. Afrika produziert Rohstoffe – 
Europa Industriegüter. In Afrika ist Krieg – in Europa Frieden. In Afrika herrscht 
Hunger – Europa ist satt. Afrika hat Kulte – Europa Kultur. In Afrika herrscht Kor-
ruption – in Europa Rechtsstaatlichkeit. Afrika ist in jeder Hinsicht unterlegen – 
Europa überlegen.“ (Krause 2008, S. 183).

Das bedeutet, aus dem rückschrittlichen und unterentwickelten Afrika wird das Andere, 
Europa, hergestellt. Dadurch, so Krause weiter, würde eine Selbstwahrnehmung Euro-
pas als der bessere und entwickeltere Kontinent zementiert, das kulturell und materiell 
überlegen ist (ebd.). Das Bild einer Gefahr bzw. Bedrohung durch Migration bzw. durch 
die Anderen, Rückständigen für Europa wird dann wie folgt gestrickt:

„Die Armut und Rückständigkeit Afrikas wird dabei auch als Bedrohung wahrge-
nommen: ‚Was, wenn die sich alle auf den Weg zu uns machen?‘ Die Figur des 
armen Afrikaners, der in einem Schlauchboot vor der Küste Andalusiens auftaucht, 
personifiziert als Idealtyp die Bedrohung Europas durch die Armut im Süden. Diese 
Bedrohung lässt die EuropäerInnen näher zusammenrücken. Gegen den ‚Ansturm 
der Armen‘ […], gegen die ‚Migrantenflut‘ aus Afrika müssen wir EuropäerInnen, 
so die Konsequenz der Konstruktion einer Bedrohung durch das arme Afrika, uns 
gemeinsam abschirmen. Die illegale Immigration, das Eindringen von armen An-
deren, bedroht Europas Wohlstand und seine innere kulturelle Kohärenz. Sie muss 
eingedämmt werden, um Europa zu schützen und das Andere draußen zu halten: 
durch die Sicherung der europäischen Südgrenze und durch präventive Maßnah-
men, die die Flucht aus den afrikanischen Heimatländern unterbinden.“ (Krause 
2008, S. 183).

Diese Ausführungen sind in mehrfacher Hinsicht interessant. Zunächst einmal verdeut-
lichen Wehling (2016) und Krause (2008), welche Denkmuster mit den aufgezeigten 
Schlagzeilen und der Migration in Richtung Europa vorhanden sein können und dass die-
se natürlich – vielleicht auch unbewusst – mit Gefahr assoziiert werden. Die dargestellten 
Karten und Nachrichten entstammen einer europäischen Perspektive, was bedeutet, dass 
diese Assoziierungen und die klare binäre Aufteilung zwischen den Europäern und den 
zahlreichen Anderen, die nach Europa kommen wollen, tief in der vermeintlichen europä-
ischen Gesellschaft verwurzelt sind. Dies wiederum bedeutet, dass die scheinbare europä-
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ische Identität in den Herzen und Köpfen (vgl. das Zitat von Hedetoft in Kap. 6.2.1) der 
Europäer verfestigt wurde. In Kapitel 3.3.3.3 wurde bereits darauf hingewiesen, dass der 
gelebte und der konzipierte Raum nur schwer voneinander zu trennen sind und dass sie 
sich in einem Widerspruch befinden. Diese theoretischen Konzeptionen – in diesem Fall 
die Karten und die Nachrichten – wurden von Menschen erstellt, die den europäischen 
Raum und somit die europäische Identität leben, die wiederum auf der beschriebenen Al-
terität zwischen Europa und den Anderen basiert. Dass das jedoch fragwürdige Abstrak-
tionen sein könnten, wird in Kapitel 7.2. dargelegt, wenn die migrantische Perspektive 
eingenommen wird.

Interessant sind die Ausführungen von Wehling (2016) und Krause (2008) auch des-
halb, weil in ihren Formulierungen jenes Konzept aufgegriffen wird, welches bereits 
mehrfach in dieser Arbeit thematisiert wurde – das Bild einer Nation als abgeschlossener 
Container. In diesem Fall ein Boot, das nur für bestimmte Menschen mit bestimmten 
Attributen zugänglich sein darf. Einher geht das Konzept mit den Vorstellungen, die sich 
im Zuge des Kapitalismus entwickelt haben und in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts kritisiert wurden (Kap. 3.2). Transitmigration geht ebenfalls aus diesem Konzept 
hervor, wobei versucht wird, mit Hilfe dieses Ansatzes die vermeintlichen problema-
tischen Migrationen zum Beispiel nach Nordafrika zu verlagern. Hierzu werden soge-
nannte Transitzentren in den Transitländern gefordert (Kap. 2.1). Ein weiteres Konzept, 
das mit einer Container-Vorstellung einhergeht, ist das der Grenze. Grenzen sind die 
Ränder der Container und dort beginnt auch – um in der metaphorischen Sprache von 
Wehling (2016) und Krause (2008) zu bleiben – der Kampf um das Boot bzw. den 
Container. 

Um der Gefahr, die von den Migrationen nach Europa ausgeht, entgegenzuwirken, be-
darf es einer Strategie und die liegt vor allem in der fortschreitenden Territorialisierung. 
Bevor dies jedoch thematisiert wird, muss der materielle Aspekt der Konzeption bzw. 
der Idee Europa thematisiert werden, denn ohne diesen kann es keinen konzipierten und 
gelebten Raum geben und somit auch keinen sozialen Raum, denn, wie bereits in Kapi-
tel 3.3 deutlich gemacht wurde, geht Lefebvre (1974b /1991) davon aus, dass sich die 
drei Raumprozesse dialektisch bedingen, und dass ein Irrtum darin besteht, zu glauben, 
einen Raum sehen zu können ohne ihn dabei gleichzeitig zu konzipieren (Kap. 3.3.3.2). 
Dialektisch, weil der physisch-materielle Raum nicht ohne einen (vorher) gedanklich 
konzipierten Raum erfassbar ist und andererseits jedes Wissen über den realen wahrge-
nommenen Raum vorstrukturiert ist (Kap. 3.3.3.2). Letztendlich ist eine Repräsentation 
des Raumes auch eine Voraussetzung jeder räumlichen Praxis, auch wenn sie selbst durch 
diese inspiriert sein kann. Wie äußert sich der materielle Raum im Kontext der euro-
päischen Grenz- und Sicherheitspolitik und der Transitmigration? Interessanter wird es, 
wenn man sich die Materialisierungen an den Grenzen Europas anschaut und wenn man 
insbesondere auf das Bild der Festung Europa zurückkommt.
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6.2.5	Materialisierungen an den Grenzen Europas
Der sichtbarste materielle Aspekt der europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik waren 
lange Zeit, und vor den aktuellen Fluchtbewegungen nach Europa, die Grenzzaunanla-
gen in Ceuta und Melilla. Sowohl Ceuta als auch Melilla sind spanische Exklaven, die 
in Marokko auf dem nordafrikanischen Festland und an der Straße von Gibraltar liegen 
(Castan Pinos 2009). Das Ziel der Grenzanlagen ist die Unterbindung von irregulärer 
Einwanderung und Schmuggel nach Europa. In Ceuta wurde der erste Zaun 1993, in 
Melilla 1996 durch die damalige sozialistische spanische Regierung errichtet (Alscher 
2005, S. 10 f.). Während der Zaun in Ceuta etwa 8 km lang ist, ist der in Melilla rund 11 
km lang (ebd.). Zunächst waren die Zäune nicht sehr massiv gebaut und Migranten und 
Schmugglern war es ohne großen Aufwand möglich, diese zu passieren. Nach und nach 
wurden die Zäune verstärkt, bis sie aktuell kaum passierbar sind (Steinberger 2017, S. 
65). Der Ausbau wurde teilweise von der EU finanziert. So wurde die erste Ausbesserung 
1995 in Ceuta mit 48 Mio. Euro veranschlagt (Alscher 2005, S. 11). In Melilla wurde 
der Zaun 1998 ausgebaut, was etwa 12 Millionen Euro gekostet hat (ebd., S. 12). Ein 
weiterer Ausbau fand 2005/07 statt, der um die 33 Mio. Euro kostete (Mutwira 2012, 
S. 105). Wieder ist interessant zu sehen, wann diese Zäune aufgerichtet bzw. ausgebaut 
wurden. Der Auf- bzw. Ausbau fällt genau in die Zeit, in der sich Europa zu einer Union 
entwickelte. Gerade nachdem der „Raum der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“ im 
Vertrag von Amsterdam deklariert und eingerichtet werden sollte (Kap. 6.2.2), wurden 
die Sicherheitsmaßnahmen und der Ausbau durch die EU vorangetrieben.

Ceuta und Melilla wurden sehr bekannt, nachdem im Oktober 2005 Migranten versuchten, 
in Ceuta über die Zäune nach Europa zu gelangen, wobei 14 Menschen starben und zahl-
reiche verletzt wurden (Steinberger 2017, S. 63). Hierauf wurde die Militarisierung der 
Zaunanlagen vorangetrieben und zunächst für zwei Monate mit 480 spanischen Soldaten 
verstärkt (IMIS 2005). Als Reaktion auf die Vorgänge im Oktober 2005 in Ceuta wurde 
die Höhe des Zauns von drei auf sechs Meter verdoppelt (Saddiki 2017, S. 58). Zu-
sätzlich wurden beide Zäune mit Stacheldraht, Bewegungsmeldern, Überwachungs- und 
Infrarotkameras sowie mit Kontrolltürmen ausgestattet. Außerdem wurde der Zaun mit 
einem dritten Zaun erweitert (Abb. 17). Seit 2006 wird die Überwachung zusätzlich von 
331 spanischen Polizisten und 676 Angestellten der Guardia Civil in Ceuta sowie 316 
Polizisten und 626 Guradias Civiles in Melilla durchgeführt (Saddiki 2017, S. 58).

Obwohl der Ausbau der Zäune und der Sicherheitsmaßnahmen extrem zugenommen hat, 
hielt dies die Migranten nicht davon ab, zu versuchen, die Grenzanlagen zu überque-
ren. So versuchten zum Beispiel 1100 Migranten zum Jahreswechsel zwischen 2016 und 
2017, die Zäune in Ceuta gewaltsam zu durchbrechen (Spiegel Online 2017). Etwa einen 
Monat später gelang es knapp 500 von 700 Migranten, die Zäune zu überqueren (Dear-
den 2017). Trotz der Erkenntnis, dass Zäune nicht den gewünschten Effekt erzielen, bau-
ten zahlreiche europäische Länder, während der Fluchtbewegungen zwischen 2015 und 
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2016, widerrechtlich Grenzzäune an ihren Grenzen, um die Flüchtlinge davon abzuhalten, 
in ihr Land zu gelangen (Baumer 2017).

Während also auf dem Land besonders die Grenzzäune und ihre militärische Überwa-
chung in Ceuta und Melilla die Materialisierungen des „Raumes der Sicherheit, des 
Rechts und der Freiheit“ Ausdruck finden, werden die Küsten vor Libyen, Tunesien 
und Italien von der Präsenz der Grenzschutzagentur Frontex dominiert, sodass die ver-
meintliche Migrationspolitik Europas in materieller Form wiederzufinden ist (Abb. 18). 
Frontex ist eine Gemeinschaftsagentur der Europäischen Union und hat ihren Sitz in 

Abb. 17:	 Sicherheitsmaßnahmen vor Europas Grenzen
Quelle:	a) Heiermann 2018   b) Sifft und Zeiske 2015 

Abb. 18:	 Europas Sicherheits- und Kontrollmaßnahmen auf dem Mittelmeer
Quelle:	Esa 2015 
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Warschau. Durch die EG-Verordnung 2007/2004 von 2004 wurde Frontex etabliert und 
ist seither für die Zusammenarbeit der Mitgliedstaaten zum Schutz der Außengrenzen der 
Europäischen Union zuständig (Baumann 2014, S. 1). Die EU-Verordnung 2016/1624 
erneuerte das Mandat von Frontex, dabei wurde Frontex zur „Europäischen Agentur für 
die Grenz- und Küstenwache“ umbenannt (Lehner und Wapler 2018, S. 298).

2016 nahm die restrukturierte Agentur ihren Dienst auf. Dabei veränderte sich vor allem 
das Mandat. Zuvor hatte die Agentur eine beratende und analysierende Funktion und 
unterstützte die Länder der Europäischen Union bei ihrem Grenzschutz. Nun soll auch 
die operative Tätigkeit – vor allem Grenzkontrollen durch mehr Personal – ausgebaut 
werden, wozu auch die Behörde in Warschau aufgestockt wird, sowohl mit mehr Personal 
als auch mit mehr Geld. Der Behördenchef Leggeri versprach: „Wir werden unsere neue 
Macht nutzen, um unsere Außengrenze effektiver zu schützen“ (Leggeri, zitiert in Rie-
gert 2016). Frontex wird von der EU finanziell unterstützt. So besteht das Budget von 
Frontex zum größten Teil aus den Subventionen der EU-Kommission und aus den finan-
ziellen Zuwendungen der Schengen-Mitgliedsstaaten. Zwischen 2015 und 2017 nahm 
das Budget von Frontex von ca. 140 Millionen Euro im Jahr 2015 auf ca. 300 Millionen 
im Jahr 2017 zu (Frontex 2017). Dies verdeutlicht den Ausbau dieser Agentur im Zuge 
der zunehmenden Fluchtbewegungen zwischen 2015 und 2016. 

Die Ziele von Frontex wurden bereits kurz thematisiert. Die Veränderung im Mandat wird 
an den unterschiedlichen Missionen, die die Agentur mit Hilfe der einzelnen Mitglied-
staaten durchführt, ersichtlich. Während zum Beispiel Mare Nostrum, welches zusam-
men mit Italien 2013 begonnen wurde, vorrangig eine Seenotrettungsoperation darstellt, 
rückte dieser Aspekt bei Triton, der Nachfolgemission, in den Hintergrund (Tazzioli 
2016, S. 1). Ziel von Triton war es, mit von Frontex gesteuerten Schiffen, Flugzeugen, 
und Hubschraubern, die für den küstennahen Einsatz vorgesehen waren, die Grenzen zu 
sichern (ebd., S. 2 f.). Diesbezüglich sagte der Innenminister Italiens, dass „30 Seemeilen 
vor der italienischen Küste […] Europa [endet], bis dahin helfen wir. Dahinter befinden 
sich die internationalen Gewässer und dort gilt das internationale Seerecht“ (Alfano, zi-
tiert in Hoffmann 2015). Diese Mandatsveränderung wurde von zahlreichen NGOs und 
Menschenrechtsorganisation kritisiert, denn es ist mehrfach vorgekommen, dass Frontex 
Flüchtlingsboote im Mittelmeer abdrängte und Geflüchtete ohne Asylprüfungsverfahren 
abgeschoben hatte. 

Es zeigt sich immer wieder, dass auch mit erhöhtem Budget und Aufwand Migranten 
nicht davon abgehalten werden können, ihre Migration nach Europa doch erfolgreich zu 
gestalten. Neben den jetzt beschriebenen materiellen Aspekten der Europäischen Uni-
on, die auf der Konzeption des „Raumes der Sicherheit, der Freiheit und des Rechts“ 
basieren, sind auch die auf der lokalen Ebene stattfindenden Materialisierungen in die-
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sem Kontext zu thematisieren. Hier stehen insbesondere die unterschiedlichen Aufnah-
meeinrichtungen im Mittelpunkt, die in den südeuropäischen Ländern entlang der EU-
Außengrenze zu finden sind. In Spanien heißen diese provisorischen Einrichtungen CETI 
(Centro de Estancia Temporal de Inmigrantes) (Abb. 19) und dienen dazu, den Migranten 
grundlegende soziale Dienste und Dienstleistungen zu garantieren (Bondanini 2017, 
S. 75). Zumeist geht es jedoch nur um die Identifikation und um das Gesundheitsscree-
ning, die durchgeführt werden, bevor über die weitere behördliche Vorgehensweise ent-
schieden wird (ebd.). Während die südlich gelegenen europäischen Länder Erfahrung mit 
der Errichtung solcher Erstaufnahmeeinrichtung besitzen, tun sich andere europäische 
Länder – wie anhand der Fluchtbewegungen zwischen 2015 und 2016 deutlich wurde – 
schwer. Dies führte dazu, dass ein Gefühl der Überforderung entstand und der Ruf nach 
Transitzentren oder -räumen vor den Grenzen Europas immer größer wurde. Im Fol-
genden soll diese Forderung näher thematisiert werden.

6.3	 Europa und die „Anderen“ oder die Produktion von Transiträu-
men

Bisher konnte gezeigt werden, was genau gemeint ist, wenn man von Europa spricht, wie 
sich dieser Kontinent zu einer Union gebildet hat, d. h., wie er konzipiert wurde und wie 
versucht wird, diese Konzeption aufrechtzuerhalten. Basierend auf Lefebvres Konzept 
konnte dabei auf die sozialen und räumlichen Praktiken – also auf das Gelebte, Konzi-
pierte und Wahrgenommene – eingegangen werden, die bei der Entstehung und Entwick-
lung der EU entscheidend waren. Es zeigte sich, dass eine europäische Identität hergestellt 
und institutionalisiert wurde und dass sie sich letztendlich im Rahmen der EU-Grenz- und 
Sicherheitspolitik im massiven Grenzschutz materialisiert hat. Um diesen Grenzschutz 
aufrechtzuhalten und weiter ausbauen zu können, bedurfte es einerseits bestimmter sozia-
ler und damit auch räumlicher Praktiken, und andererseits gewisser Zwecke, die verfolgt 

Abb. 19:	 Eingang des CETI in Melilla
Quelle:		 Bondanini 2017, S. 75 
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wurden. Denn wie in Kapitel 3.4 dargelegt wurde, wird Raum produziert, um einen be-
stimmten Zweck zu erreichen. Im Grunde genommen wird nicht gefragt, was Raum ist, 
sondern welche Zwecke mittels welcher räumlichen Praxis verfolgt werden. Wenn man 
also die Produktion von Räumen analysieren möchte, dann müssen die verfolgten Zwecke 
untersucht werden (Kap. 3.4). 

Aufgezeigt wurde, dass der Containerraum die zentrale Konzeption darstellt, in deren 
Rahmen die sozialen Praktiken der Europäer stattfinden und dass die Europäer sich mit 
den vermeintlichen Werten und Traditionen Europas identifizieren. Dabei war es wich-
tig, dass Europa sich gegen die Anderen abgrenzte, da nur so ein putatives, klares und 
gemeinsames Europa existieren kann. Die Herstellung solch einer Einheit, die ohne eine 
Abgrenzung zu einem Gegenüber, einem Äußeren, einem Etwas, das diese Einheit gerade 
nicht ist, war für die Produktion des beschriebenen Europas ein ganz wichtiger Prozess. 
Es wurde auf Said (2003) hingewiesen, der diesen Prozess des europäischen Othering in 
seinem Buch Orientalism deutlich gemacht hat. Die Anderen sind darin das orientalische 
und gleichzeitig das irrationale Andere, welches dem rationalen Selbst europäischer Iden-
tität gegenübergestellt wird. Dadurch, dass dem Anderen die europäische Identität eines 
Subjekts abgesprochen wird, kann die europäische Identität erst hergestellt und bestätigt 
werden (Said 2003). 

Geographischer bzw. physischer Raum spielt bei dieser Identitätsherstellung eine ganz 
besondere Rolle, denn ausgehend vom Körper (Kap. 3.3.1) und seiner Verortung wird 
diese Unterscheidung zwischen dem „Uns“ und den „Anderen“ erst real. Die Logik hin-
ter dieser Annahme, so Lossau, lautet wie folgt: „Wir wissen, wer wir bzw. wer die 
anderen sind, weil wir wissen, wo wir bzw. die anderen sind – wobei wir eine andere 
Stelle besetzen (sprich: aus einem anderen Land, einer anderen Stadt kommen) als die 
anderen (Lossau 2014, 35).“ Dies bringt uns zurück zu Lefebvres Konzept, in dem der 
Raum ein Produkt ist. Denn Raum und Körper spielen in diesem Zusammenhang eine 
ganz entscheidende Rolle, weil die räumliche Praxis sowohl als Subjektivierung als auch 
als Objektivierung konzipiert wird. Subjektivierung, weil sich Individuen als Subjekte 
ihres Raumes konstituieren und sich zum Zweck der sozialen Praxis Raum aneignen, und 
Objektivierung, weil die individuellen Handlungsräume zur Struktur des Raumes objek-
tiviert werden (Kap. 3.3.3.1). Auf diese Weise kann der relative Raum als abstrakter, ma-
thematischer Raum aufgefasst, gleichzeitig aber auch als konkreter, „körperlicher“ Raum 
verstanden werden, durch den die Körper existieren und ihre materielle Existenz mani-
festieren (Kap. 3.3.3.1). Wahrnehmungen, gedankliche Konstrukte, Symbole, Zeichen, 
Codes oder auch Diskurse gehören dabei genauso zur Praxis wie das materialistische 
Resultat der Tätigkeit (Kap. 3.3.2). Letztendlich kann Raum nur in Abhängigkeiten mit 
den sozialen Verhältnissen verstanden werden, da die räumliche nicht von der sozialen 
Praxis getrennt werden kann. Das bedeutet jedoch wiederum, dass die Praxis immer ein 
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Aushandlungsprozess zwischen unterschiedlichen Interessen und Produktionsmöglich-
keiten ist, sodass konsequenterweise Raumproduktion immer umkämpft und Raum der 
Ausdruck von sozialen Kämpfen ist (Kap. 3.3.3.1).

Die Herstellung einer europäischen Identität und damit gleichzeitig auch die Herstellung 
der Anderen, Nicht-Europäer, ist Ausdruck dieser sozialen Kämpfe, die letztlich in der 
Abschottung der Europäischen Union und der Verlagerung der Zugangskontrollen und 
der damit verbundenen Produktion von Transiträumen münden. Der Zweck der Produk-
tion von Europa als Einheit mit gleichen Werten und Traditionen, der Festung Europa 
mit ihren extrem hohen Sicherheitsvorkehrungen und den sogenannten Transiträumen, 

-zonen, -ländern, oder -regionen besteht also darin, die beschriebene Alterität aufrecht-
zuerhalten. Dabei bedient sich Europa der Raumform der Territorialität und seiner sozi-
alen und räumlichen Praxis der Territorialisierung. Mit Bezug auf Sack (1986) wurde in 
Kapitel 3.4 dargelegt, dass ein Territorium ein Versuch ist von Individuen oder Gruppen, 
Kontrolle über Menschen, Phänomene und Beziehungen auszuüben, diese zu beeinflus-
sen oder auf diese einzuwirken, und das durch das Geltendmachen oder Eingrenzen einer 
geographischen Fläche. Damit dieses Territorium sowohl für die Individuen als auch für 
die Staaten, die sich durch sie definieren, Bedeutung erhält und damit aufrechterhalten 
bleibt, bedarf es, so wurde anhand der Aussagen von Albert (2002), Belina (2013) und 
Sack (1986) (Kap. 3.4) klargemacht, eines Prozesses der Territorialisierung. Die Terri-
torialisierung wird dann als soziale und räumliche Praxis genutzt, um Macht auszuüben. 
Nichts anderes geschieht im Rahmen der beschriebenen europäischen Integration, in der 
das eigene Territorium immer weiter ausgebaut wird, und zwar mit dem Hinweis, dass 
nur die Länder, die sich mit den vermeintlichen europäischen Werten und Traditionen 
identifizieren, Teil der Europäischen Union sein dürfen. Nichts anderes geschieht, wenn 
die EU ihre Grenz- und Sicherheitsmaßnahmen immer weiter ausbaut. Und nichts an-
deres geschieht, wenn im Rahmen dieses Grenzregimes die Forderungen nach Transitzo-
nen, -räumen, -regionen, -ländern oder -zentren in den Mittelpunkt von Migrationspolitik 
gerückt wird. In Kapitel 8 wird diese Feststellung noch tiefer diskutiert, wobei dann auch 
Bezug auf den unterschiedlichen theoretischen Zugängen, die in Kapitel 2 und 3 thema-
tisiert wurden, genommen wird. Denn zunächst soll auf die Perspektive der Migranten 
eingegangen werden, um aufzuzeigen, dass die sogenannten Transiträume keine Selbst-
verständlichkeit sind und auch ganz anders konzeptualisiert werden können. 





 7	 Welche Transiträume? Gelebte Räume vor Europas Grenzen

In diesem Kapitel werden zwei Themenbereiche behandelt. Zum einen wird aus einer 
differenzierten, nicht-europäischen Perspektive auf die sogenannten Transiträume ein-
gegangen, um aufzuzeigen, dass sie auch ganz anders wahrgenommen und konzipiert 
werden können. Zum anderen werden die unterschiedlichen Raumproduktionsprozesse 
in den Blick genommen, die im Rahmen der sogenannten Transitmigration vor Europas 
Grenzen stattfinden. Der Fokus liegt dabei auf der Stadt Tamanrasset, denn sie stellt er-
stens für viele Migranten eine ganz wichtige Station für ihre Migration dar und zweitens 
manifestieren sich die Raumproduktionsprozesse, die auf der globalen bzw. privaten 
Ebene stattfinden, in ihr. Auf der Basis dieser Analysen wird der Fokus auf die strate-
gischen Prozesse der Migranten gelegt, um herauszufinden, wie Migranten Raum dazu 
nutzen, um ihre eigene Migration „zu machen“. Es geht letztlich darum, darzulegen, 
dass Raum – verstanden als Raumproduktionsprozess – zentral für die Migranten und 
damit für die im Konzept der „Autonomie der Migration“ hervorgehoben eigensinnige 
Praxis der Migration ist. Bevor dies jedoch realisiert wird, soll ein Überblick darüber 
gegeben werden, wie sich die EU-Grenz- und Sicherheitspolitik in Algerien widerspie-
gelt, welche Rolle die Sicherheitsbehörden dabei spielen und was die algerische Bevöl-
kerung über diese Thematik denkt. Dieser Schritt ist insofern von zentraler Bedeutung, 
als diese Bezugspunkte einen wichtigen Einfluss auf die Migranten und ihre Praktiken 
haben können.

7.1	 Migranten in Algerien – Kontrollen und die Wahrnehmung der 
ansässigen Bevölkerung

Die politischen Beziehungen zwischen Algerien und der EU sind – im Gegensatz zu 
denen zwischen der EU und Marokko oder Tunesien – nicht sehr ausgeprägt. Die Grün-
de hierfür konnten in Kapitel 5.2.2 dargelegt werden. Hierdurch könnte angenommen 
werden, dass die Ausweitung der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik nach und in Algerien 
nicht vorhanden und nicht sichtbar sei. In der Tat halten sich die Sicherheitsbehörden in 
Bezug auf Migration und damit zusammenhängende Kontrollen sehr bedeckt. Gleich-
wohl werden die Auswirkungen der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik deutlich, jedoch 
ist dies nicht im ganzen Staatsgebiet spürbar, sondern nur in bestimmten Städten. Hier-
bei spielt die bereits beschriebene differenzierte Entwicklung zwischen dem Norden und 
dem Süden Algeriens eine wesentliche Rolle (Kap. 5.2.1). Traditionell gibt es im Zen-
trum im Norden – vor allem in Blida – eine starke polizeiliche und militärische Präsenz. 
Die restriktiven Sicherheitskontrollen und die Vorgehensweise der Polizisten gegenüber 
Migranten ist rund um diese Region sehr intensiv. Diese Tatsache wurde auch von zahl-
reichen befragten Migranten, die sich bereits im Westen oder im Osten des Landes be-
finden und die das Zentrum deswegen gemieden haben, bestätigt.
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Die unterschiedlichen Routen und zentralen Anlaufpunkte der Migranten werden ver-
schieden stark kontrolliert. Die Überwachungen im Westen des Landes sind ebenfalls 
sehr intensiv, werden jedoch besonders von den politischen marokkanisch-algerischen 
Beziehungen beeinflusst. Sowohl die marokkanischen als auch die algerischen Sicher-
heitskräfte schicken aufgegriffene Migranten zurück in das jeweilig andere Staatsgebiet, 
weil sie sich nicht für die gründlichere Kontrolle der Migranten verantwortlich fühlen. 
Teilweise werden Migranten sogar von den Grenzpolizisten durchgelassen, wie folgendes 
Zitat von Mig_4 verdeutlicht: 

„Ja [...]. Sie bringen dich an die marokkanisch-algerische Grenze. Wenn sie dich zur 
Grenze bringen, dann überquerst du sie [die Grenze]. Die Marokkaner haben Men-
schen dort […]. Sie erwarten dich und die [algerische] Polizei fordert dich auf, die 
Grenze zu überqueren. Und die Marokkaner warten. Du drehst dich um, du schaust 
sie an. [...] rouhk [geh]. Das ist was sie sagen, rouhk […]. Du schaust dir die Ma-
rokkaner vor dir an, die erwarten dich mit ihren Waffen. Was machst du, mein 
Freund? Du legst dich auf den Boden. Wenn der Marokkaner Mitleid mit dir hat, 
geht er. Geht er nicht, dann bleibst du dort.“ (Mig_4, Maghnia).

Diese Praktiken der Sicherheitsbehörden sind einerseits auf die rivalisierenden Bezie-
hungen zwischen Algerien und Marokko und andererseits auf die restriktive Sicherheits-
politik der EU zurückzuführen, denn die Migranten, die zum Beispiel die Zäune in Ceuta 
und Melilla nicht überwinden können, verbleiben zunächst in Marokko oder migrieren 
zurück nach Algerien, um eventuell dort neue Arbeit zu finden. Es zeigt sich bereits hier, 
dass die Migration nach Europa nicht immer unidirektional verläuft, sondern ganz andere 
Formen der Migration annehmen kann (Kap. 7.2). 

Durch die EU-Sicherheitsmaßnahmen – in diesem Fall die massive Abschottung an der 
spanisch-marokkanischen Grenze – und den damit verbundenen spontanen Migrations-
praktiken der subsaharischen Migranten wird das vermeintlich sehr intensiv kontrol-
lierte Grenzgebiet zwischen Marokko und Algerien obsolet. Tatsächlich führt diese Kon-
stellation zu einer gewissen Machtlosigkeit der marokkanischen und algerischen 
Sicherheitsbehörden, denn diese haben sehr oft die Erfahrung gemacht, dass die bereits 
ausgewiesenen Migranten ohne Probleme wieder ins Land kommen. Diese Machtlosig-
keit wurde seitens öffentlicher Institutionen während der Feldforschung immer wieder 
thematisiert, und dies nicht nur an der marokkanisch-algerischen Grenze, sondern insbe-
sondere auch in den Städten, die weiter südlich in der Sahara liegen. In Béchar, eine 
Stadt im Süd-Westen Algeriens, lebten zum Beispiel zahlreiche Migranten, die aber alle 
zurück an die Grenzen geschickt wurden, berichtete Alg_11, und es dauerte nicht lange, 
bis die Migranten wieder in der Stadt zu sehen waren. In Adrar, welches inmitten der 
algerischen Sahara liegt, leben und arbeiten zahlreiche Migranten im irregulären Sektor. 
Und auch dort werden regelmäßig Personenkontrollen durchgeführt, die jedoch nicht 
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den gewünschten Erfolg erzielen (eigene nichtteilnehmende Beobachtungen während 
des ersten Feldforschungsaufenthalt). Die wichtigste Stadt für die Migranten auf ihrem 
Weg nach Norden ist jedoch Tamanrasset, deren öffentlicher Raum sehr von der 
Anwesenheit subsaharischer Migranten geprägt ist (Kap. 4.2.2.1). Während zahlreicher 
nicht-teilnehmender Beobachtungen im Rahmen der Feldforschung konnte festgestellt 
werden, wie die Polizei in Tamanrasset regelmäßig Kontrollen durchführte, jedoch ver-
ändert sich das durch die Migranten geprägte Stadtbild nicht. Die Kontrollen dienten 
dazu, die Migranten nach gültigen Papieren zu durchsuchen und zur Feststellung ihres 
Alters. Oft kam es zu Konflikten zwischen ihnen und den Polizisten, denn sie machten 
häufig falsche Altersangaben, im Wissen, dass auch Algerien der Genfer Flüchtlingskon-
vention beigetreten ist und minderjährige Flüchtlinge nicht ausgewiesen werden dürfen. 
Hier zeigt sich bereits, wie die nationalstaatliche Konzeption und damit zusammenhän-
gende Abkommen durch das spontane Verhalten der Migranten herausgefordert werden 
(Kap. 3.4). 

Die Migranten scheinen diese Personenkontrollen zu kennen und sehen diesen oft ge-
lassen entgegen. Manche Migranten fliehen noch nicht einmal, wenn sie ein Polizeiauto 
sehen. Dies mag daran liegen, dass sie bereits wissen, wie das Prozedere sein wird, wie 
der Polizeichef in Tamanrasset bestätigen konnte. Dabei unterstreicht er, dass die Mi-
granten zu einem früheren Zeitpunkt oft aufgrund wirtschaftlicher Gründe nach Alge-
rien migrierten, dass sie jedoch sehr schnell und ohne großen Aufwand nach einer ge-
wissen Zeit in Gewahrsam wieder ausgewiesen werden konnten. Das führte zwar dazu, 
dass sie nach der Ausweisung immer wieder nach Algerien migriert sind, jedoch konnte 
die Anzahl der Migranten, die sich in Tamanrasset aufhielt, dadurch begrenzt werden 
(Alg_17, Tamanrasset). Nachdem jedoch aufgrund der unterschiedlichen Konflikte in 
den Nachbarregionen Algeriens sämtliche Grenzen bis auf die mit Tunesien geschlos-
sen wurden, durften die Migranten nicht mehr ausgewiesen werden. Denn Grenzüber-
schreitungen auf dem Landweg wurden mit der Schließung der Grenzen nicht mehr 
möglich – weder aus dem Land heraus noch in das Land hinein. Einzige Ausnahme 
waren die Im- und Exporte der Händler, die alle zwei Wochen in einem LKW-Konvoi 
von Tamanrasset nach Agadez (Niger) und andersherum transportiert wurden. Da die 
Migranten mit den Schmugglern, die meist aus Tuareg-Gruppen bestehen, ins Land 
kommen und es unmöglich erscheint, die sehr lange Grenze im Süden Algeriens kom-
plett zu überwachen (Alg_17, Tamanrasset), nimmt die Zahl der Migranten in Taman-
rasset immer mehr zu.

Laut Polizei versuchen die meisten, in Tamanrasset Arbeit zu finden, und wenn sie wie-
der nach Hause wollen, nehmen sie meistens den Weg, den sie gekommen sind. Für die 
Migranten sei Tamanrasset wie für die Algerier Deutschland, insbesondere für die Mi-
granten, die aus dem Niger kommen, so Alg_17. Es zeigt sich, dass das Thema ein sehr 
relevantes in Algerien ist, jedoch wird es auf der politischen Ebene als nicht sehr wichtig 
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anerkannt. Die Polizei sieht es als gefährlich an, über Migrationsproblematiken zu reden 
bzw. Informationen herauszugeben, „weil es ein, wie sagt man, sensibles Thema ist“ 
(Alg_17, Tamanrasset).

Interviews mit Einheimischen und algerischen Polizisten verdeutlichen weiterhin, dass 
man, je weiter man in den Süden kommt, sich desto mehr auch von der Annahme ent-
fernt, dass alle Migranten Algerien als Transitland nutzen. So gingen die Polizisten in 
Tamanrasset nicht auf die Frage ein, ob Migranten die Stadt als Transit nutzen oder 
nicht, sondern sprachen mehr darüber, wie durch Migranten – insbesondere aus dem 
Niger und Mali – bestimmte Migrationsstrategien genutzt werden, um ihren Lebensun-
terhalt gewährleisten zu können. Die Grenz- und Sicherheitspolitik der Europäischen 
Union wird von den algerischen Sicherheitsbehörden kaum thematisiert. Das mag da-
ran liegen, dass sich Algerien aufgrund seiner Vergangenheit, die sehr durch die franzö-
sische Kolonialisierung geprägt war, keine Einmischung in innere Angelegenheiten 
duldet. Hiermit lässt sich auch erklären, warum die Migrationsthematik als ein sensi-
bles und nicht öffentlich zugängliches Thema erachtet wird. Nichtdestotrotz merkt man, 
dass die Kontrollen besonders im nördlichen Zentrum des Landes sehr intensiv sind, 
wie Mig_1 hier bestätigt:

„Es gibt jene […] viele gehen nach Oran und dann [...]. Es gibt keine […] Kontrollen, 
Ausweiskontrollen. Es gibt dort keine Kontrollen. In Oran, weißt du? Die irregu-
lären Einwanderer [...]. Die Kameruner, die keine Ausweise haben [...] viele […] es 
gibt ganz viele, die keine Ausweise haben. Weißt du? Als ich hierher nach Blida oder 
besser nach Algier gekommen bin [...]. Es gab viele Kontrollen.“ (Mig_1, Blida).

Obwohl, wie bereits dargelegt wurde, die EU und Algerien sehr marginal in Bezug auf 
Migration und Sicherheit zusammenarbeiten und obwohl dies auch aus der Perspektive 
der Sicherheitsbehörden unterstrichen wurde, ist deutlich geworden, dass die EU-Grenz- 
und Sicherheitspolitik nicht nur einen Einfluss auf die Praktiken der Migranten hat, son-
dern auch auf das Verhalten der Sicherheitsbehörden und ihre Wahrnehmung der Migra-
tion von subsaharischen Migranten in Algerien. Dieses ist stark von dem durch Europa 
konstruierten Bild der Migration als Gefahr geprägt (Kap. 6.2.4), was sich an zahlreichen 
Aussagen der Polizisten zeigt, aber auch am Bild von Migranten, das durch die algerische 
Bevölkerung „gestrickt” wird.

So unterscheidet und bewertet ein Polizist die Migranten nach ihrer Herkunft. Die Mi-
granten aus dem Niger seien zum Beispiel wirklich ganz ruhig und vernünftig. Die größ-
ten Probleme würden jedoch die englischsprechenden Migranten (Ghana, Kamerun, Ni-
geria) verursachen. Diese würden alles dafür tun, um ihre Ziele in Europa zu erreichen. 
Sie würden stehlen und mit Drogen handeln. Aber die aus dem Niger und aus Mali wür-
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den wirklich keine Probleme machen (Alg_18, Tamanrasset). Er begründet seine Annah-
me damit, dass letztere zum größten Teil Muslime wären und Gott fürchten würden (Kap. 
5.2.1). Auf diesen Aspekt geht auch ein Einwohner von Tamanrasset ein:

„Schau mal, wenn du Migranten siehst, die gut angezogen sind, das sind meistens 
Migranten aus Kamerun, Ghana oder Nigeria […] Immer ganz schick. Weil sie mit 
ihren illegalen Geschäften sehr gut verdienen. Die anderen, die armen Migranten, 
sind aus Niger oder Mali. Aber du darfst hier [ins Stadtviertel Chateau, in dem über-
wiegend englischsprachigen Migranten leben] nicht hinkommen, wenn die Sonne 
untergegangen ist […]. Die Polizei lässt die Malier und die Migranten aus dem 
Niger in Ruhe, weil diese ja auch nichts tun. Jedoch gegen die anderen gehen sie hart 
vor, weil die auch oft in illegale Geschäfte involviert sind. Durch das harte Vorgehen 
sind es mittlerweile sehr viel weniger geworden.“ (Alg_12, Tamanrasset). 

Ähnliche Aussagen findet man auch unter der einheimischen Bevölkerung in den anderen 
Städten in Algerien. Aber auch unter den Migranten herrscht diese Meinung vor: 

„Wir wissen über andere Migranten nur, dass die Migranten aus Ghana, Kamerun, 
Elfenbeinküste etc. in gefährliche Geschäfte involviert sind. Algerien ist für die 
meisten von ihnen nur eine Transitstation. Hier versuchen sie sich nur die Weiter-
reise zu finanzieren. Vor allem die aus Kamerun versuchen über Maghnia und Ma-
rokko nach Spanien zu gelangen.“ (Mig_13, Tamanrasset).

Zentrale Debatten über die Migranten in Algerien drehen sich fast ausschließlich um 
Fragen der Herkunft der Migranten und des Rassismus. So verweist ein Taxifahrer genau 
auf dieses Problem: „Es gibt ein Problem mit Rassismus, mein Bruder“ (Alg_21, Taman-
rasset). Unterstützt wird diese Aussage von einem anderen Taxifahrer, der zum Beispiel 
zwischen „unseren Schwarzen und denen aus dem Ausland“ unterscheidet und beiläufig 
erwähnt, dass in Tamanrasset zu viele von Ihnen existieren (Alg_19; Tamanrasset). Die-
se Haltung spüren auch die Migranten:

„Hier, ein wenig, weil einer, man sagte mir, dass die Algerier Rassisten seien […], 
dass sie dir keine Arbeit geben. Ja, es ist hart. Zunächst, die nehmen uns hier als 
Sklaven wahr. Ja, sie nehmen sich, sie glauben, sie glauben, sie seien Europäer. Es 
gab einen, der sagte zu mir, dass ich ein Afrikaner bin und dass ich ihn in Ruhe las-
sen sollte, weil er kein Afrikaner sei. Er sagte, ich solle mir meine Afrikaner suchen.“ 
(Mig_24, Tamanrasset).

Die Bevölkerungsstruktur, vor allem im Süden und in Tamanrasset, ist sehr heterogen 
(vgl. Kap. 7.3.1). Migranten, die bereits in den 1970er und 1980er Jahren gekommen sind 
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und die bereits eine algerische Staatsbürgerschaft besitzen, werden von der „weißen“ Be-
völkerung immer noch nicht akzeptiert: 

„Das heißt, die, die jetzt hierhin gekommen sind, sind keine Algerier. Die wahren 
Algerier sind die Ahaggar. Kennst du die, die den großen chach [Kopfbedeckung 
der Tuareg] aufdrehen. Das sind die Ahaggar, das sind Algerier. Aus Tamanrasset, 
Aouled, Tasrok. Das sind Dörfer in der Umgebung. […] Algerische Fahne. Ich sel-
ber habe mir eine Fahne angebaut. Warum? Weil ich Algerier bin. Purer Algerier, 
wenn ich dir meine Papiere zeige, pur. Wenn du zu einem schwarzen Polizisten 
gehst und dir seine Papiere anschaust, dann wirst du sehen, dass er aus Timbuktu ist 
und Moussa heißt.“ (Alg_12, Tamanrasset).

Eine besondere Rolle wird der Tuareg-Bevölkerung zugeschrieben, die die Migranten für 
sich den Haushalt machen lässt, was einen der einheimischen Bevölkerung dazu brachte, 
von moderner Sklaverei zu sprechen. Die Beziehungen zwischen der algerischen Bevöl-
kerung und den Migranten wird auch hinsichtlich der Arbeit als eine Beziehung bezeich-
net, in der die Migranten ausgebeutet werden würden:

„Ja, die suchen alle Arbeit. Wenn du einen Lastwagen hättest und hier anhalten wür-
dest, dann würden hier alle draufhüpfen. Die arbeiten aber wirklich gut, für das 
Geld, was sie bekommen. Die bekommen wirklich wenig für ihre Arbeit. Die Ar-
men, wie die Sklaven. Aber die arbeiten wirklich. Die zerstört die eine Wand in 
Nullkommanichts. Aber unsere beuten sie auch echt aus. Es gibt ganz viele von uns, 
die lassen die bei sich arbeiten und wenn sie ihre Arbeit fast zu Ende gemacht ha-
ben, holen sie die Gendarmerie. Die sie dann festnimmt.“ (Alg_13, Tamanrasset). 

Für einige Einheimische ist klar, dass die Migranten alle nach Europa wollen: „Hier wol-
len alle Afrikaner nach Europa. Tamanrasset ist wie ein Transit. Sie gehen dann nach 
Oran und dann über Marokko nach Spanien“ (Alg_14, Tamanrasset). Schaut man sich 
das Zitat von einem weiteren Einheimischen an, wird deutlich, dass die Medien eine be-
sondere Rolle spielen. 

„Nein. Sie haben in ihren Köpfen Europa. Sie wollen eher nach Europa. Sie denken, 
vielleicht sehen sie es in den Filmen oder weiß ich nicht, Europa ist so, wie sie es 
im Fernsehen sehen. Wie denken sie? Sie kommen nach Algerien, weil Algerien ist 
so was wie ein Transit geworden. Nur damit sie es durchqueren. Sie kommen nach 
Tamanrasset und arbeiten. Sie verdienen und sparen ein bisschen Geld und gehen 
dann nach Ghardaia. Bleiben dort ein bisschen, arbeiten auch dort ein bisschen 
und informieren sich über die weitere Route. Gehen dann nach Oran, von dort aus 
nach Maghnia und von dort aus nach Marokko und schließlich nach Spanien. Oder 
die andere Route über Oued Chouf, Tunis und dann Italien. So denken sie. Wenn 
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du sie danach fragst, was sie hier machen und so weiter. Europa!“ (Alg_12, Ta-
manrasset)

Dieser Einheimische geht darauf ein, dass die Migranten aus dem Fernsehen wissen, wie 
Europa aussieht, und sich deshalb dafür entscheiden, dort hin zu migieren. Gleichzeitig 
deutet er an, dass sie ihnen auch ihre möglichen Routen mitteilen. Da die genannten Prak-
tiken nicht auf alle Migranten zutreffen (Kap. 7.2), kann davon ausgegangen werden, 
dass die Vorstellung Algeriens als Transitland nicht nur mittels bestimmter migrantischer 
Handlungen hervorgerufen wird, sondern dass auch die einheimische Bevölkerung medi-
al beeinflusst wird. Denn genau dieser Einheimische, der davon spricht, dass alle Mi-
granten nur nach Europa wollen, unterscheidet, ähnlich wie der bereits erwähnte Polizist 
und andere Einheimische, zwischen den Migranten aus dem Niger und Mali, die eher in 
Algerien bleiben, und den Migranten, aus den weiter südlich gelegenen Ländern, die es 
möglicherweise bevorzugen, nach Europa zu migrieren und Algerien nur als Transit nut-
zen. Um diesen Punkt deutlicher zu machen, wird im Folgenden die Perspektive der Mi-
granten beleuchtet.

7.2	 Der Transitraum als Dschungel – eine migrantische Perspektive auf 
Transiträume

„In drei Monaten, vier Monaten oder so werde ich durchkommen […]. Ich werde 
nach Guinea zurückkehren, meinen Pass fertigmachen […]. Nein, das sind 2.000 € 
oder so oder 2.500 € inklusive der Grenzpolizisten. Ich werde nach Spanien gehen. 
Hast du verstanden? Dort sind meine Freunde, die von hier aus nach Marokko ge-
gangen sind.“ (Mig_1, Blida)

Dieses Zitat verdeutlicht zunächst die Entschlossenheit, mit der Mig_1 nach Europa mi-
grieren möchte. Es zeigt aber auch, dass er sowohl nach Guinea – wo er herkommt – als 
auch nach Spanien, wo seine Freunde leben, Verbindungen pflegt und pflegen muss. Au-
ßerdem wird ersichtlich, dass seine Freunde denselben Weg gegangen sind und ihm da-
von erzählt haben, wie er was zu tun hat bzw. wie viel es kosten wird, die spanisch-ma-
rokkanische Grenze zu überqueren. Hier zeigt sich auch, wie Orte, hier die 
spanisch-marokkanische Grenze, erfahrbar gemacht werden (Kap. 7.3.2.3). Im Gegen-
satz dazu soll folgende Interviewpassage aufzeigen, dass nicht jeder Migrant Europa als 
Ziel hat:

„Für ihn! Für mich nicht […]. Nein. Ich kenne Hamid [den Arbeitgeber]. Ja. Ich 
werde, wenn er mir Arbeit geben kann, ich werde meine Eltern besuchen gehen und 
zurückkommen […]. Ja, wenn ich die Möglichkeit habe, dann werde ich zurück-
kehren. Weil ich mich dort wohlfühle, wo ich mein Glück finde. Dort bleibe ich. Ich 
habe kein Land. Weder Mali noch Algerien.“ (Mig_8, Tamanrasset).
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Mig_8 hatte ursprünglich vor, nach Europa zu migrieren, aber nachdem er Arbeit in Ta-
manrasset gefunden hatte, entschied er sich dagegen. Mittlerweile lebt Mig_8 bereits 
mehr als zwei Jahre in Tamanrasset und möchte zunächst einmal nicht weitermigrieren. 
Er fühlt sich wohl in Tamanrasset, weil er bei einer aus Mali stammenden Frau lebt, die 
bereits in den 1970er Jahren nach Tamanrasset migriert ist und die in Tahagart Ouest 
wohnt. Die Frau beherbergt ausschließlich Malier, die Mig_8 zu Beginn sehr behilflich 
waren. Mit der Hilfe eines Maliers, der zusammen mit Mig_8 in der gleichen Wohnung 
und bereits länger in Tamanrasset lebte, fand er Arbeit als Maler und konnte diese über 
zwei Jahre fortführen. Mittlerweile ist er in Tamanrasset bekannt und muss nicht mehr 
aktiv nach Arbeit suchen. Er geht inzwischen selbst zu den Verkehrskreiseln (Kap. 
7.3.2.2), um Migranten für sich zu beschäftigen. Dieses Beispiel zeigt zum einen die 
Relevanz der einzelnen Orte für verschiedene soziale Praktiken (Kap. 7.3.2) und zum 
anderen, dass die Migranten sich ständig in einer Phase des changing choice making 
(Kap. 2.3) befinden, sodass meist nicht von einem abgeschlossenen Migrationsprozess 
gesprochen werden kann. Ob ein Migrant sich entscheidet weiterzumigrieren oder nicht, 
ist natürlich von mehreren Faktoren abhängig (Velde und Naersson 2011; Schapen-
donk 2012a; Hathat 2018).

Was jedoch festgehalten werden kann, ist, dass es spezielle Orte gibt, an denen sich die 
sozialen Netzwerke der Migranten manifestieren und die einen ausschlaggebenden Ein-
fluss auf die Entscheidungen der Migranten haben. Dies soll im nächsten Kapitel weiter 
thematisiert werden. Um das Argument zu stützen, dass sogenannte Transitmigranten 
nicht immer – wie oft fälschlicherweise angenommen wird – von Herkunftsort A nach 
Zielland C und zwar über Transitgebiet B migrieren, sollen noch weitere Migranten zur 
Sprache kommen. So zum Beispiel Mig_7 aus dem Niger, der einige Schwierigkeiten 
und Hindernisse mit Europa verbindet:

„Europa? Nein, nein, nein. Das ist zu weit. Es ist riskant dort. Ja, es ist riskant. Es 
gibt Kontrollen. Ich bleibe hier in Afrika. Ja, in Afrika, es ist besser, weil dort, wo 
du Arbeit finden kannst, ist es gut. Aber dort, Europa ist sehr schwer. Die Nigeria-
ner gehen nicht nach Europa. Ja, ich werde fortgehen, ich werde am 20. März, am 
20. März werde ich heiraten. Ich bringe meine Frau hierhin. Ich arbeite und bleibe 
hier.“ (Mig_7, Tamanrasset).

Das Zitat zeigt ebenfalls, welchen Einfluss die europäische Grenz- und Sicherheitspolitik 
auf die Migranten ausüben kann und dass Raumproduktionsprozesse im Kontext der so-
genannten Transitmigration auch immer im Zusammenhang mit der EU-Politik verstan-
den werden müssen (Kap. 7.4).

Mig_27, der aus dem Kamerun kommt, beschreibt sich und seine Freunde mit folgender 
Aussage: “Wir sind musāfirūn […]“ (Mig_27, Tamanrasset). Das letzte Wort steht im 
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Arabischen für „Reisende“. Was er hier verdeutlichen möchte, ist zum einen, dass ihr Ziel 
Europa sein kann, aber dass es auch möglich ist, im Maghreb zu bleiben. Und zum ande-
ren, dass ihre Entscheidungen spontan getroffen werden, wie auch folgendes Zitat von 
Mig_30 unterstreicht: „Wenn sich die Möglichkeit ergibt, werden wir gehen […] aber, im 
Moment hier […] ich, ich denke noch nicht daran nach Europa zu gehen“ (Mig_30, Ta-
manrasset).

Damit untermauern diese Aussagen die Annahme von Steiff-Fénart und Poutingnat 
(2006) und Marfaing (2011) in Bezug auf den Begriff „Transitmigration“. Aus der 
Sichtweise der Migranten wird Transit als Raum wahrgenommen, in dem man herum-
kommt, ein Gebiet, in dem neue Lebensperspektiven eröffnet werden, ohne dass eine 
mögliche Fortsetzung der Migration verhindert wird. Das heißt, für viele Migranten sind 
Transiträume Regionen, in denen man nach dem Weg sucht, und zwar dem Weg zum 
Glück, was nicht unbedingt Europa als Ziel voraussetzt.

Dabei ist dies nur eine von vielen Konzeptionen und Wahrnehmung der Migranten des 
sogenannten Transitraums. Für Mig_2 gleicht der Transitraum, wie folgendes Zitat zeigt, 
einem Knotenpunkt: „Hör zu! Hier […]. Ähm [...] man kann sagen, das ist die Kreuzung 
des Mittelmeers“ (Mig_2, Maghnia). Dies begründet er damit, dass seit Jahrhunderten 
Migranten die angrenzenden Regionen Europas durchkreuzen und dabei verschiedene 
Ziele, Biographien und Lebensentwürfe verfolgen. Eine Kreuzung, weil eine Migration 
zwar durch diesen Raum geschieht, jedoch eine Rückkehr in diese Region oder in die 
Herkunftsländer möglich ist. Auch Abbildung 20 verdeutlicht, dass die Routen und Orte 
in Nordafrika immer schon existierten und wichtig für die damaligen Händler waren und 
dass erst in Verbindung mit der Europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik diese zu 
Transitrouten – und zwar in Bezug auf die Migration in Richtung Europa – wurden. Was 
mit Bezug auf Bredeloup (2012) in Kapitel 2.3 thematisiert wurde, wird ersichtlich. 
Diese Region ist nicht nur ein Raum, der durchquert wird, sondern vor allem ein Ort, an 
dem gearbeitet wird, der durch die Durchreisen und den Aufenthalten von Generationen 
von Händlern und Migranten geprägt ist. 

Die Wahrnehmung von Mig_2 lässt sich auf seinen Lebenslauf zurückführen. Er kommt 
ursprünglich aus der Zentralafrikanischen Republik und war bereits im Jahr 2004 in Al-
gerien und ist von dort aus nach Marokko migriert. Von da aus ist er nach Melilla gelangt, 
um dann nach Zaragoza und weiter nach Madrid zu migrieren. Sein endgültiges Ziel war 
Paris, wo er dann schließlich ankam. Dort lebte er eine Zeit lang und hatte sich auch eine 
Familie aufgebaut. Letztendlich wurde er von der Polizei in Frankreich aufgegriffen und 
weil er keine regulären Papiere besaß, wurde er ausgewiesen. Seit 2012 ist er wieder in 
Algerien und ist auch dort sehr viel rumgekommen. Inzwischen war er wieder in Marok-
ko und versucht in der Grenzregion als Händler tätig zu sein. Dabei hat er die Erfahrung 
gemacht, dass es in Algier und in Blida – also im Zentrum Algeriens – schwieriger ist, 
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diese Tätigkeit auszuüben, als ständig zwischen Marokko und Algerien zu pendeln. Auch 
für Mig_2 ist die Grenze zwischen Algerien und Marokko nicht problematisch zu über-
queren, da sich – wie in Kapitel 7.1 beschrieben wurde – weder die algerischen noch die 
marokkanischen Grenzpolizisten verantwortlich fühlen. Mig_2 traf auf seinem Weg sehr 
viele Migranten und unterstreicht mit folgendem Zitat seine Wahrnehmung des Transit-
raums als Kreuzung des Mittelmeers:

„Siehst du? Es gibt hier mehrere afrikanische Leute. Es gibt jene, die hergekommen 
sind, um zu bleiben [...]. Jene, die da sind, um nach Europa zu gelangen. Es gibt jene, 
die da sind, um wirtschaftlich aktiv zu sein. Jene, die schon in Marokko waren, aber 
weil es zu schwer wurde, sind sie Staatsbürger geworden. Du, du wirst unterschied-
liche Personen treffen. Jene, die Arbeit haben und gut leben. Wie in Oran zum Bei-
spiel. Das sind die Leute, die in Blocks wohnen. Andere heiraten, lassen sich nieder 
und werden wohnhaft. Verstehen Sie? Es gibt eine Vielzahl.“ (Mig_2, Maghnia).

Für ihn ist klar, dass es nicht den Prototypen eines Transitmigranten gibt, sondern dass 
zahlreiche Motive und Vorhaben hinter jeder einzelnen Migrationsbiographie stecken. 
Hier deutet sich bereits das an, was die kritische Migrations- und Grenzregimeforschung 
unter der „Autonomie der Migration“ versteht, nämlich u. a., dass Migranten ihre eigene 
Migration „machen“, die immer unterschiedlich ist und davon abhängt, welchen sozioö-
konomischen Hintergründen sie entstammen (Kap. 2.2 und 8.2)..

Nicht selten wird mit dem Transitraum auch ein Raum konzeptualisiert, in dem die Mi-
granten bestehen müssen. Mig_24, der von Tamanrasset zunächst unbedingt nach Oran 
wollte, um von da aus dann nach Marokko, Spanien und Frankreich zu gelangen, will 
zum Beispiel nicht in Ghardaia – einer Stadt, die an der Schwelle zwischen Wüste und 
fruchtbarem Land liegt – haltmachen und nennt folgende Begründung dafür: 

„Nein, ich werde dort nicht mal eine Pause machen. Dort kenne ich niemanden. 
Wenn ich mich dort am Bahnhof zum Schlafen lege, kommt die Polizei und nimmt 
mich fest. Es dient zur Verhinderung von Problemen. Ich bin ein Mann, also gehe 
ich, oder was. Ich finde die Mittel um zu überleben [...]. Weil wir uns im Dschungel 
befinden.“ (Mig_24, Tamanrasset). 

Er beschreibt den sogenannten Transitraum als Dschungel. Einen Raum also, in dem je-
der gegen jeden um das Überleben kämpft. Hierbei meint er nicht nur den Kampf, den er 
gegen die Polizisten führen muss, sondern auch die unterschiedlichen Hindernisse und 
Gefahren, denen er begegnen muss, aber auch die anderen Migranten, die er als Konkur-
renten ansieht. Durch seine Handlungen wurde diese Aussage verdeutlicht. Denn allen 
Mitgliedern der Migrantengruppe, die das Sallam (vgl. Kap. 7.3.2.2) durchgeführt haben, 
wurde angeboten, eine kleine Spende zu erhalten, wenn sie einverstanden waren, ein In-
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terview zu führen. Es wurde ihnen angeboten, etwa 200 DzD (algerischer Dinar) – umge-
rechnet ca. 1,50 € – pro Interview zu erhalten, dies entspricht etwa den Einnahmen, die 
sie bei ihrer Tätigkeit als Autoputzer (Kap. 7.3.2.2) an einem Tag generieren würden. Da 
die Verhandlungen über Mig_24 liefen, der so etwas wie der Gruppenführer war, wusste 
er als erster von dem Angebot. Bevor die anderen Migranten informiert werden konnten, 
bot er dem Forscher an, den anderen Migranten jeweils nur die Hälfte des Geldes, also 
100 DzD, zu geben, und das, was übrigblieb, ihm zu überlassen. Dafür würde er dafür 
sorgen, dass die anderen Migranten auch mitmachen würden. Da es insgesamt 15 Mi-
granten waren, würde sich dieser „Deal“ für ihn lohnen, denn dann würde er etwa 1500 
DzD mehr verdienen, die er dringend für seine Weiterfahrt nach Oran benötigte. Er ver-
sicherte dem Forscher auch, dass die anderen Migranten auch mit den 100 DzD zufrieden 
wären, da sie an einigen Tagen nicht mal diese 100 DzD verdienen würden. Es zeigt sich 
an diesem Beispiel, was er meint, wenn er von einem Dschungel spricht. Mig_13 drückt 
dies ein wenig anders aus, wenn er berichtet, wie die Jobsuche funktioniert:

„Was die Arbeit angeht, da müssen die meisten Migranten alles annehmen und ma-
chen, was sie können. Sie wissen, dass die Algerier ihre Situation ausnutzen, sobald 
sie können. Das heißt, manchmal holen sie [die Algerier] die Migranten in Fünfer-
gruppen und brauchen jedoch nur zwei, sodass der Preis runtergedrückt wird. Das 
heißt, die Migranten, die noch nicht so lange in Tamanrasset leben, nehmen jede 
Arbeit an, auch wenn sie vielleicht für 10 dzd die Stunde arbeiten, weil es ihnen 
dabei darum geht, was zu essen zu bekommen. Es geht also um das nackte Überle-
ben. Und das wissen die Algerier. Deswegen können sie mit den Migranten machen, 
was sie wollen, vor allem mit denen, die keine offizielle Vertretung hier in Algerien 
haben. (Mig_13, Tamanrasset). 

Er spricht hier also vom „nackten Überleben” und bezieht die einheimische Bevölkerung 
mit ein, die die prekäre Situation der Migranten ausnutzen würde (Kap. 7.1). Hier zeigt 
sich, warum Hess (2012, S. 435) von einer „precarious transit zone“ spricht, die durch 
die restriktive EU-Grenz- und Sicherheitspolitik und die Praktiken der Migranten produ-
ziert wird (Kap. 2.3).

Für Mig_24 bestand das Problem darin, dass er so schnell wie möglich aus Tamanrasset 
wegwollte, da er sich in der Stadt nicht wohlfühlte. Die Gründe hierfür waren nicht nur 
seine Verwandten in Marokko und in Frankreich, zu denen er etappenweise migrieren wollte, 
sondern auch sein ungutes Gefühl in Tamanrasset. So beschreibt er Tamanrasset wie folgt: 

„Tamanrasset, das ist nicht gut. Der Name ‚Tamanrasset’ ist schön“ (Mig_24, Tamanrasset). 
Diese Meinung begründet er mit Verweis auf die Menschen, die in Tamanrasset leben: 

„Sie [die Menschen in Tamanrasset], sie sprechen, als wären sie Weiße, als wären sie 
keine Afrikaner […]. Es gab einen, der mir das gesagt hat [...]. Aber sie, sie spre-
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chen kein Französisch. Sie sprechen nur Arabisch. Ja, es gibt viele, die nicht stu-
diert sind.“ (Mig_24, Tamanrasset).

Mig_24 spricht hier den bereits beschriebenen Rassismus an, der insbesondere im Süden 
Algeriens sehr verbreitet ist (Kap. 7.1). Unter anderem liegt es daran, dass sich der Süden 
ganz anders entwickelt hat als der Norden (Kap. 5.2.1). Hier verweist Mig_24 auf einen 
wichtigen Aspekt, der vielen Migranten die Migration durch den Süden Algeriens sehr 
erschwert. Er spricht davon, dass die Menschen in Tamanrasset kaum gebildet sind und 
auch nur Arabisch sprechen würden. Dieser Fakt konnte von vielen französisch spre-
chenden Migranten bestätigt werden und tatsächlich ist dies ein grundlegender Unter-
schied zwischen Nord und Süd (Kap. 5.2.1). Und da die meisten Migranten aus dem 
frankofon geprägten subsaharischen Raum stammen, trifft man viele Migranten, die die-
sen Aspekt ansprechen. Migranten aus dem Mali und aus dem Niger haben dagegen we-
niger Problem mit der Kommunikation, da viele Tuareg ähnliche Sprachen sprechen und 
viele Migranten das Arabische beherrschen. So zum Beispiel Mig_8, der in Tamanrasset 
sehr glücklich ist, was daran liegt, dass er ein wenig Arabisch spricht, Muslim ist und die 
Region sehr gut kennt. Mig_24 war nicht fähig, mit den kulturellen Gegebenheiten in 
dieser Region umzugehen. 

An diesen Beispielen wird erischtlich, welchen Einfluss bereits existierende soziale Räu-
me im Sinne Lefebvres haben. Denn die Aussagen von Mig_24 über Tamanrasset findet 
man in ähnlicher Form auch bei anderen Migranten weiter im Norden. So spricht Mig_1 
mit folgender Aussage genau diesen Aspekt an:

„Wenn du mit einer algerischen Frau ausgehst [in Blida, Algerien], dann schaut dich 
die ganze Welt an und beschimpft dich. […] Europa ist nicht so. Amerika ist nicht 
so, ein anderes Land, Frankreich ist nicht so […]. Guinea! Kannst du […]. Kannst 
du mit einer Frau ausgehen. Keiner wird dich je anschauen. Das ist denen egal, weil 
totale Freiheit herrscht. Mali ist so, da gibt es totale Freiheit. Aber Algerien ist das 
Gegenteil oder was?“ (Mig_1, Blida).

Algerien sei nicht so offen und dass liege an der Religion. In Marokko und in den meisten 
Herkunftsländern scheint dies anders zu sein. Für viele ist dies ein Grund, Algerien so-
bald wie möglich zu verlassen, wie an Mig_24 deutlich gezeigt wurde.

Die Konzeptionen der Migranten von diesem Transitraum basieren hauptsächlich auf Er-
fahrungen und Erlebnissen der Migranten, die sie während ihrer Migration gemacht ha-
ben. Neben diesen eigenen Erfahrungen und Erlebnissen sind es vor allem auch die Nar-
rative der Migranten, die die Räume bereits erfahren haben, die eine bestimmte 
Vorstellung dieser Transiträume hervorrufen. Sowohl die Erfahrungen und Erlebnisse als 
auch die Narrative der Migranten manifestieren sich insbesondere in den urbanen Räu-
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men in Algerien. Exemplarisch wird im Folgenden auf die Produktion dieser Räume in 
Tamanrasset eingegangen.

7.3	 Raumproduktionsprozesse in Tamanrasset

Tamanrasset kann für viele Migranten aufgrund seiner Lage und seiner Beschaffenheit eine 
zentrale Station auf ihrem Weg nach Europa sein. Dies liegt auch daran, dass die Stadt im 
Laufe des letzten Jahrhunderts durch unterschiedliche Migrationsbewegungen überformt 
wurde. Im Folgenden soll zunächst auf die historische Entwicklung der Stadt eingegangen 
werden, um darauffolgend unterschiedliche Orte und Räume darzustellen, die wichtige 
Funktionen für die Migranten haben, die jedoch gerade durch die Migranten angeeignet, 
geformt und (re-)produziert wurden. 

7.3.1  Tamanrasset – eine Stadt für Migranten
Die Stadt Tamanrasset wurde in einem explorativen Forschungsaufenthalt aufgrund von 
unterschiedlichen Kriterien als Untersuchungsraum ausgewählt (Kap. 4.2.2.1). Sie liegt 
im Süden Algeriens und befindet sich inmitten der Sahara. Durch die Stadt führt eine in 
Nord-Süd-Richtung verlaufende Schnellstraße, die Tamanrasset mit dem restlichen Sub-
sahara-Raum verbindet. Diese Achse spielt für die Migranten in Tamanrasset eine wich-
tige Rolle, weil sich für sie entlang dieser Straße vielfältige Beschäftigungsmöglichkeiten 
ergeben. Bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts existierte die Stadt Tamanrasset nur als 
eine Oase, entwickelte sich aber relativ rasch zu der größten Stadt in der algerischen 
Wüste. Gleichzeitig wurde auch die Region im Zuge der administrativen Neuaufteilung 
im Jahr 1984 mit dem Namen Tamanrasset benannt (Urbab 2014). Dabei weist sowohl 
die Region als auch die Stadt erst seit den 1970er Jahren ein enormes Bevölkerungs-
wachstum auf. Lebten Anfang der 1920er Jahre nur etwa 50 Menschen in Tamanrasset, 
stieg diese Zahl in den folgenden 60 Jahren auf etwa 13.000 an. Im Jahr 2010 wies die 
Region eine Einwohnerzahl von knapp 100.000 Menschen und die Stadt etwa 85.000 auf 
(Tab. 4). Das Hauptmerkmal der Region ist die Größe des Territoriums. Mit etwa 
37312 km2 ist es eines der größten Wilayat in Algerien. 

Während Ende der 1970er Jahre die Einwohnerdichte nur bei etwa 0,46 Einwohner/km2 
lag, stieg sie in den darauffolgenden drei Jahrzehnten auf 2,61 Einwohner/km2. Hiermit 
soll das enorme Bevölkerungswachstum vor allem seit den 1970er Jahren verdeutlicht 
werden. Dieser Anstieg kann teilweise auf die Zuwanderungen in den 1970er und den 
1980er Jahren aufgrund von Trockenheit sowie Tuareg-Konflikten in Mali und im Niger 
zurückgeführt werden (Bensaad 2009, S. 22). Auch die Migrationsbewegungen, die als 
Transitmigrationen betitelt wurden und seit den 1980er Jahren beobachtet werden, spie-
len beim Bevölkerungswachstum der Stadt eine Rolle, denn, wie noch gezeigt werden 
wird, haben sich viele im Zuge ihrer Migration niedergelassen. Nicht zuletzt kann der 
enorme Anstieg der Bevölkerung auf die Sesshaftwerdung der nomadischen Bevölkerung 
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insbesondere zwischen 1950 und 1990 zurückgeführt werden. Lebte beispielsweise noch 
1962 die Hälfte der Bevölkerung Tamanrassets als Nomaden, war es Ende der 1980er 
Jahre nicht mal mehr ein Prozent (Tab. 5).

In jüngerer Zeit war auch der Krieg im Mali dafür verantwortlich, dass viele Migranten 
nach Tamanrasset fliehen mussten. Zwischen 2008 und 2010 lag laut Zensus die Zunah-
me der Bevölkerung durch Migration in der Stadt Tamanrasset bei knapp sechs Prozent 
(Urbab 2014). Dabei tauchen nur die Migranten auf, die auf legalen Wegen nach Alge-
rien migriert sind. Die Zahl derer, die irregulär in Tamanrasset lebt, dürfte weitaus höher 
sein. Im Verlauf der beschriebenen Entwicklung bildete sich in Tamanrasset eine sehr 
heterogene Bevölkerungsstruktur heraus. Unterschieden wird grob zwischen den Tuareg, 
den Arabern, den Berbern aus dem Norden, Haratins sowie der (heterogenen) subsaha-
rischen Bevölkerungsgruppe. Diese verteilen sich in der Stadt auf insgesamt 20 Wohn-

Tab. 4:	 Bevölkerungswachstum in der Wilaya und der Stadt Tamanrasset sowie die 
Entwicklung der Bevölkerungsdichte in der Wilaya Tamanrasset zwischen 1977 
und 2010 

Quelle:	Urbab 2014 

Tab. 5:	 Entwicklung der Sesshaftwerdung der nomadischen Bevölkerung in der Wilaya 
Tamanrasset zwischen 1946 und 1987 

Quelle:	Urbab 2014 

1977 1987 1992 1998 2008 2010
Fläche der Wilaya Tamanrasset km2 37312 37312 37312 37312 37312 37312
Einwohner der Stadt Tamanrasset 12402 32389 51196 65453 71920 85392
Einwohner in der Wilaya 17200 38281 57625 72969 81991 97499
Einwohner/ km² in der Wilaya 0,46 1,02 1,54 1.95 2.19 2.61

Jahr Erhebung Nomaden Sesshafte Bevölkerung ins-
gesamt

Pop % pop % pop %
1946 Zensus 6200 70 2600 30 8800 100
1956 Schätzung 5500 55 4500 45 10000 100
1960 Zensus 6100 52 5500 48 1160 100
1962 Schätzung 6500 50 6500 50 13000 100
1966 Zensus 6900 40 10000 60 16900 100
1969 Schätzung 7000 36 12700 64 19700 100
1977 Zensus 6603 24 20910 70 27513 100
1987 Zensus 202 0.52 38079 99.47 38281 100
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viertel, wobei in fünf von ihnen – Tahagart Ouest, Matnatalat, Gataa El Oued Ouest, 
Soro Zineddine und Inkouf – eine überproportionale Anzahl an aktuell zugewanderten 
Migranten lebt.

Aufgrund der Migrationsbewegungen der 1970er und 1980er Jahre hat sich in den jewei-
ligen Vierteln auch die Bevölkerung nach Nationalitäten aufgeteilt. Nach Tahagart Ouest 
zogen in den 1970er und 1980er Jahren mehrheitlich Migranten aus dem Niger und dem 
Mali, deshalb suchen „neue“ Migranten aus diesen Ländern genau dieses Viertel auf. 
Jedoch sind auch diese Bevölkerungsgruppen zu unterteilen. Dies geschieht vor allem 
auf der Grundlage der unterschiedlichen Dialekte und Sprachen, die im Mali und im 
Niger existieren. Migranten, die aus dem Süden dieser Länder kommen, sprechen haupt-
sächlich Bambara. Dies sind auch die Migranten, die Tahagart Ouest aufsuchen. Diejeni-
gen, die aus dem Norden kommen und Haussa sprechen, siedeln sich entweder in Inkouf 
oder in Zoro Zineddine an. Inkouf ist ein Stadtteil, den mehrheitlich Migranten aus dem 
Niger auswählen, da dort ganz viele Tuareg aus dem Niger wohnen, sodass sprachliche 
Barrieren hierdurch minimiert werden. Dabei kommt es darauf an, ob neue Migranten 
Kontakte zu Migranten in Inkouf besitzen oder nicht. Ist dies nicht der Fall, dann suchen 
die neuen Haussa-sprechenden Migranten aus dem Niger zunächst den Stadtteil Zoro 
Zineddine auf, um dann eventuell im Laufe der Zeit, wenn Kontakte geknüpft werden 
konnten, doch nach Inkouf zu migrieren. Migranten aus Ghana, Nigeria oder der Elfen-
beinküste bevorzugen den Stadtteil Gataa El Oued Ouest, hingegen suchen die Migranten 
aus Burkina Faso, Kamerun, Senegal, Guinea, Togo und Benin eher den Stadtteil Matna-
talat auf (Abb. 21). Aufgrund der hohen Anzahl der Migranten aus Burkina Faso in die-
sem Stadtteil, wird dieses Viertel im Volksmund auch Burkina genannt. Es finden sich 
hier auch zahlreiche Restaurants, die von Migranten aus dem Benin geführt werden. Er-
hebungen aus dem Jahr 2011 zeigen, dass genau diese Stadtteile, in denen eine hohe 
Anzahl an Migranten wohnt, nicht nur die höchsten Bevölkerungszahlen aller Stadtteile 
in Tamanrasset aufweisen, sondern diese auch die am stärksten wachsenden Viertel sind 
(Tab. 6).

Laut Stadtplanungsamt, unterschiedlichen Aussagen der einheimischen Bevölkerung und 
den Migranten sind dies auch die Stadtteile, die als Problemviertel bekannt sind. Bedenk-
lich für das Stadtplanungsbüro sind vor allem die irregulär erbauten Behausungen durch 
die Migranten, die insbesondere in den genannten Vierteln entstehen:

„Sie bauen einfach drauf los. Das ist ein großes Problem […] wie zum Beispiel das 
eine Mal hier in Matnatalat. Es gab eine Privatperson, die wollte dort bauen, und 
wir hatten alles Nötige vorbereitet und ihm eigentlich auch die Baugenehmigung 
erteilt. Dieser kam aber wieder zu uns und erzählte, dass auf dem Grundstück schon 
ein Gebäude steht. Das Problem ist ja auch, dass sich die Baladia (Kreisverwal-
tung) nicht darum kümmert und eigentlich hatte der, dem wir den Plan gegeben 
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haben, ja das Grundstück auch gekauft und hat alle nötigen und zusätzlichen Ko-
sten gezahlt. Er hat ja eigentlich das Recht. Es ist sehr kompliziert dann, den Pro-
zess zu wiederholen und das Ganze wieder abzureißen. Das ist ein sehr, sehr großes 
Problem. Das ist besonders ein Problem in den alten Vierteln zum Beispiel Tahagart 
Ouest, Sorro und Gataa-el-Oued. Das sind die alten Viertel und in denen gibt es 
ganz viele prekäre Wohnverhältnisse. Hier wurde versucht einzugreifen, um Stra-
ßen auszubauen und schließlich auch Wasser und Elektrizität usw. zu installieren. 
Das Problem ist jedoch, dass man dort nicht richtig reinkommt und dass auch die 
Menschen bauen, wie sie wollen […] Das gefährlichste Viertel ist das [zeigt auf 
Matnatalat]. Dort wohnen die Schlepper und Schleuser, die auch alle möglichen 
Waffen haben. Aber auch Gataa-el-Oued und Tahagart sind gefährlich.“ (Alg_15, 
Tamanrasset).

Abb. 21:	 Stadtquartiere und Verteilung der migrantischen Bevölkerung in Tamanrasset
Quelle:		 Eigene Darstellung 

Schnellstraße
Stadtgrenze

Mali und Niger
nördlicher Teil des Niger

Ghana und Elfenbeinküste
Burkina Faso, Benin, Kamerun und Senegal

Viertel mit hohem Migrantenanteil
Flussbett 

Haupt-Herkunftsland der Bewohner / Arbeitssuchenden 

Matnatalat

Tahagart
Ouest

TAHAGART Est

EL WIEM

EL HOSSEINI

EL KSAR
MOUFLON

EL HOFRA
SORO MAALMINE

ADRIANE

TABARKAT

HOUANIT

SERSOUF

TAFSIT

IMECHOUENE

TIHIG OUINE

GATAA EL 
OUED Est

Algier

N
iger

Gataa El Oued Ouest

Matnatalat

Tahagart
Ouest

Soro Zineddine

Inkouf

0 1km



Welche Transiträume? Gelebte Räume vor Europas Grenzen166

Hier zeigt sich bereits, wie Migranten sich Räume zum Zwecke des Wohnens aneignen, 
was Alg_15 als sehr bedenklich ansieht. Er geht dabei vor allem auf den Gefahrenaspekt 
ein und hebt dabei besonders Gataa-el-Oued, Tahagart und Matnatalat hervor. Gataa-el-
Oued und Matnatalat stechen dabei besonders heraus und in sie gehe nicht mal die Polizei 
freiwillig, so Alg_15 weiter. Die Tuareg und die Menschen aus dem Norden des Landes 
würden jedoch die meisten Probleme verursachen. Zwischen diesen Bevölkerungsgrup-
pen herrschen seit jeher Konflikte. Die Migranten aus Afrika (Sudani = „Schwarz“ auf 
Arabisch) würden ja nur hierhin kommen, um zu arbeiten und würden auch keine Schwie-
rigkeiten suchen (Alg_15, Tamanrasset). Es gibt also Viertel, die in besonderem Maße 
als Gefahrenräume wahrgenommen werden.

Tab. 6:	 Bevölkerungszahl der einzelnen Quartiere in der Stadt Tamanrasset zwischen 
2008 und 2011

Quelle:	Urbab 2014 

Viertel Bevölkerung 2008 Bevölkerung 2011

1 Gataa El Oued Est 3928 4738
2 Gataa El Oued Ouest 6767 8161
3 Tahaggart Ouest 11326 13648
4 Tahaggart Est 3770 4547
5 Elhosseini 972 1167
6 Wiam 1484 1785
7 Matnatalat 8179 9861
8 Tafsit 3799 4581
9 Sersouf 1592 1916
10 Houanit (Centre Ville) 1234 1480
11 Hofra 2868 3458
12 Mouflon 1272 1533
13 Soro Zineddine 8046 9703
14 Tabrakat 1555 1873
15 Soro Maalmine 1808 2177
16 Adriane 2701 3257
17 Inkouf 4240 5113
18 Imechouene 2938 3544
19 El Ksar 1785 2151
20 Tihegouine 1920 2308

Total 72184 85392
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In einem dieser Viertel, in Gataa-el-Oued, existiert ein Markt, der eine besondere Rolle 
spielt, und zwar zum einen für die Migranten selbst und zum anderen in der Wahrneh-
mung der Stadt Tamanrasset. Auf diesem sogenannten Sûk werden alle möglichen Waren 
veräußert. Besonders viele subsaharische Migranten versuchen hier ihre Ware zu verkau-
fen. Viele Algerier, die nicht aus Tamanrasset sind, nehmen diesen Raum nicht als alge-
risch, sondern als afrikanisch wahr. Dies hängt insbesondere mit der großen Anzahl der 
subsaharischen Migranten zusammen, die sich auf diesem Markt aufhält. Jedoch kennen 
nicht alle Migranten diesen Raum. Hierbei kommt es drauf an, ob die Migranten vorha-
ben, länger in Tamanrasset zu bleiben oder nicht. Für Mig_8, der vorerst in Tamanrasset 
bleiben möchte, ist der Markt wichtig, weil er dort alles Mögliche findet, was er benötigt. 
Andere, wie zum Beispiel Mig_10, der auf jeden Fall – sobald es geht – weiter nach Nor-
den migrieren möchte, kennt den Markt nur, weil er hindurch laufen muss, wenn er von 
seinem Schlafplatz zur Tahagart-Brücke geht, um nach Arbeit zu suchen. Mig_21, der 
aus dem Kamerun ist und zum Zeitpunkt des Interviews erst seit einigen Tagen in Taman-
rasset lebte, möchte auch sobald wie möglich weiter nach Marokko. Er kennt die Stadt 
noch nicht so gut und das einzige, was er bisher gemacht habe, war von der Unterkunft 
zum Kreisel zu gehen, um Arbeit zu finden. Er war auch in einer Moschee, die nicht weit 
weg vom Kreisel liegt, ansonsten hat er noch nicht so viel von Tamanrasset gesehen.

Allgemein wissen viele Migranten nicht viel über Algerien. Für Mig_8 ist dies keine Über-
raschung, denn den meisten Migranten sei es relativ egal, wie es in Algerien aussehen 
würde. Sie wollen das Land ja nur durchqueren, denn es sei eine der Hauptrouten. Insbe-
sondere wenn man aus dem Mali kommt, dann müsse man durch Tamanrasset und dabei 
sei es egal, ob man die Route über Marokko gehe oder die über Libyen bevorzuge. Wenn 
sie dann in Tamanrasset sind und Arbeit finden, dann bleiben sie ein wenig und arbeiten. 
Sie machen das nicht freiwillig, sondern Tamanrasset ist nur Mittel zum Zweck. Sie wol-
len sich nicht hier niederlassen. Es sei die Arbeit, die die Menschen hier hinlocke (Mig_8, 
Tamanrasset). Mig_13 und seine Freunde hingegen wissen genau über die Geographie 
Afrikas Bescheid, da sie alle die Schule beendet und ein Universitätsstudium absolviert 
haben. Sie kennen den Maghreb, kennen auch teilweise die Geschichte und wissen auch 
vom Fernsehen über die Großstädte Bescheid. Über Tamanrasset jedoch wussten sie nicht 
viel. Nur das, was der Freund ihnen erzählt hat. Dabei ging es hauptsächlich um Arbeit. 
Auch als Mig_13 das erste Mal nach Tamanrasset kam, hat ihn der Freund empfangen und 
ihm die richtigen Kontakte gezeigt, mit denen er jetzt noch zusammenarbeitet. Auch er ist 
nicht abgeneigt anderen Migranten zu helfen. So sei es nun mal, man helfe sich gegensei-
tig. So müsse das sein, sonst schaffen es nur die wenigsten aus der Armut, so Mig_13 
weiter. Diese Kontakte, die den Migranten helfen und ihnen Informationen über die unter-
schiedlichen Orte geben, sind sehr wichtig. Von diesen Kontakten erfuhr Mig_25 von 
Tamanrasset, denn diese berichteten: „Wenn ihr in Tamanrasset ankommt, es ist eine sehr 
schöne Stadt. Es ist schon wie Europa“ (Mig_25, Tamanrasset, 10.03.15).
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Die Darstellungen und die Einordnungen der Stadtteile in Tamanrasset sowie allgemein 
über die Stadt selbst sind insofern von Bedeutung, als sich in diesen Vierteln unterschied-
liche places, wie zum Beispiel die Migrantenheime, die die Migranten entweder eigen-
ständig aufsuchen oder in die sie im Rahmen eines Schleppernetzwerkes verbracht wer-
den, befinden. Diese places werden durch die Migranten angeeignet und teilweise (re-)
produziert und besitzen enorm wichtige strategische Funktionen für die Migranten. Ne-
ben diesen Unterkünften spielen zum Beispiel auch die Verkehrskreisel sowie die Tahag-
art-Brücke in Tamanrasset eine besondere Rolle für die Migranten, weil sich dort Be-
schäftigungsverhältnisse ergeben können. Interessanterweise werden in wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen genau diese Orte besonders hervorgehoben, wie den folgenden Abbil-
dungen entnommen werden kann. Während bei Abbildung 22 schematisch die alten 
Quartiere und die Straßenachse, die durch Tamanrasset führt und den Norden und Süden 
miteinander verbindet, hervorgehoben werden, sind bei Abbildung 23 die Tahagart-Brü-
cke und die unterschiedlichen Migranten-Foyers besonders markiert. Es zeigt sich, dass 
das, was gelebt, auch konzipiert wird und gleichzeitig aber auch materiell wiederzufinden 

Abb. 22:	 Die Quartiere der Stadt Tamanrasset
Quelle:		 Baldi 2007, S. 29, Neuzeichnung mit deutscher Legende
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ist (Kap. 3.3.3). Die Bedeutungen dieser Räume für die Migranten und die Möglichkeiten, 
die sie für die Ausbildung und Aufrechterhaltung der sozialen Netzwerke der Migranten 
bieten, werden im folgenden Kapitel erläutert. Dabei werden diese Orte untersucht, um 
ihre Funktionen im Rahmen der migrantischen sozialen Praxis aufzuzeigen und um die 
(Re-)Produktion dieser Räume im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik zu ver-
deutlichen.

7.3.2	 Tamanrasset – Meeting Places und Translocalities
Mit Verweisen auf Freitag und von Oppen (2010) sowie auf Gielis (2009) wurde in 
Kapitel 3.4 aufgezeigt, wie migrationstheoretisch versucht wird, die Komplexität von 
aktuellen Migrationsprozessen zu erfassen, indem eine translokale Perspektive einge-
nommen wird, um das Spannungsverhältnis zwischen Bewegungen und Einrichtungen 
hervorzuheben. In Kapitel 7.2. wurde aufgezeigt, dass Migrationen sehr spontan ent-
schieden werden und dass sogenannte Transitmigranten sich teilweise in Stadien der 
Niederlassung und teilweise in Bewegungsphasen befinden. Um Raumproduktionspro-
zesse in diesem Kontext herauszustellen, wurde zusätzlich auf Lefebvres Theorie zu-
rückgegriffen, in der im Zusammenspiel von konzipierter, gelebter und wahrgenom-

Abb. 23:	 Häufig aufgesuchte migrantische Orte in Tamanrasset
Quelle:		 Minvielle 2011, S. 7 mit deutscher Legende 
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mener sozialer und damit auch räumlicher Praxis soziale Räume (re-)produziert werden 
(Kap. 3.3.4). In diesem Kapitel wird es darum gehen, empirisch aufzuzeigen, welche 
Räume die Migranten (re-)produzieren. Basierend auf den bereits dargestellten Konzep-
ten (Kap. 3.4) werden die sogenannten Transiträume hierbei als durch translokale Prak-
tiken und im Rahmen von sozialen Netzwerken zusammenhängende und gleichzeitig 
hervorgebrachte migrant places as translocalities und migrant places as meeting places 
verstanden. Das Konzept ist dabei dynamisch, mit permanenter (Re)Produktion von Or-
ten, denn

„places are never finished, but always a result of processes and practices. As such, 
places need to be studied in terms of the dominant institutional projects, the indivi-
dual biographies of people negotiating a place, and the way in which a sense of 
place is developed through the interaction of structure and agency.“ (Cresswell 
2015, S. 68).

Es wird empirisch aufgezeigt werden, dass die (Re-)Produktion dieser meeting places auf 
den Erlebnissen und den Erzählungen von Migranten, also basierend auf der sozialen und 
räumlichen Praxis des Gelebten, geschieht und dass dies von zentraler Bedeutung ist, 
weil nur durch diese (Re-)Produktion die von den Migranten gesteckten Ziele erreicht 
werden können (Kap. 3.4). Welche Strategien diesen dann zugrunde liegen, wird in Kap-
itel 7.4 aufgegriffen und mit der (Re-)Produktion der meeting places und der translocali-
ties in Verbindung gebracht. Thematisiert werden im Folgenden die sogenannten irreg-
ulären Foyers, die Verkehrskreisel sowie die Tahagart-Brücke und es wird auf die 
unterschiedlichen Wohnformen der Migranten eingegangen, die exemplarisch für die – 
im Zuge der transitmigratorischen Migrationsprozesse – stattfindenden Raumproduktion-
sprozesse dargestellt werden.

7.3.2.1 Ankommen, wohnen und vernetzen – migrantisches Wohnen in Tamanrasset 
Aufgrund der bereits in Kapitel 7.3.1 beschriebenen historischen Entwicklung und der 
daraus resultierenden heterogenen Bevölkerungsstruktur in Tamanrasset finden sich auch 
sehr unterschiedliche Wohnformen der Migranten wieder. Welche gewählt und genutzt 
werden, hängt stark von der sozioökonomischen Ausstattung der Migranten und ihrer jew-
eils eigenen Pläne, Ziele und Strategien ab. Je nachdem, wie lange die Migranten planen 
in Tamanrasset zu bleiben und wie viel Geld und Kontakte sie zu anderen Migranten in der 
Stadt und weiter nördlich besitzen, unterscheiden sich auch ihre Wohnformen. Am Bei-
spiel von Mig_8 (Kap. 7.2) wurde dargelegt, dass insbesondere Migranten aus Mali und 
dem Niger Migranten treffen und kennenlernen, die bereits seit längerem in Tamanrasset 
leben und die Wohnungen für Migranten anbieten, die aus der gleichen Region stammen. 
Diese Wohnungen sind meist in mehrere Zimmer aufgeteilt, sodass oft mehrere Migranten 
aus der gleichen Region in einer Wohnung zusammenwohnen. So besteht zum Beispiel 
die Wohnung, in der Mig_8 wohnt, aus drei Zimmern mit einer Gemeinschaftsküche und 
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einem Gemeinschaftsbad (Abb. 24). Die Vorteile dieser Wohnform wurden bereits in Ka-
pitel 7.2 verdeutlicht. Neben dem dort hervorgehobenen Vorteil der Vernetzung mit ande-
ren Migranten aus der gleichen Region, die zu einem erhöhten Wohlempfinden beitragen 
und für das Kennenlernen der Stadt zentral sind, ist es vor allem der finanzielle Aspekt, der 
den Migranten sehr entgegenkommt. Da die Vermieter und Vermieterinnen die Migranten 
aus ihren Regionen unterstützen möchten, bieten sie die Zimmer zu einem vergünstigten 
Preis an. Besonders für Migranten, die begrenzte finanzielle Möglichkeiten besitzen, ist 
dies ein zentraler Aspekt für den Prozess der Wohnungssuche. 

Migranten, die etwas länger in Tamanrasset leben und bereits Arbeit im Bausektor gefun-
den haben, nutzen oft die Baustellen, auf denen sie arbeiten, als Unterkünfte. Dies hängt 
jedoch stark davon ab, ob der Bauherr sich damit einverstanden erklärt, dass die Mi-
granten diese Wohnpraxis durchführen. Im Fall von Mig_13 und seinen Freunden aus 
dem Togo war dies der Fall. Seitdem haben sie bereits öfters die Baustelle gewechselt 
und konnten immer aushandeln, dass sie auf „ihren“ Baustellen wohnen dürfen. Zwar 
bekommen sie dafür weniger Lohn, jedoch haben sie dadurch einen relativ sicheren Ar-
beits- und Wohnplatz und können sich auch das ständige Pendeln zwischen Wohn- und 
Arbeitsstätte sparen.

Zum Zeitpunkt der Feldforschung lebte Mig_13 mit dreien seiner Freunde in einem noch 
nicht ganz fertig gebauten Haus mit drei Zimmern (Abb. 25). Dort dürfen sie so lange 
wohnen, bis sie mit ihrer Arbeit fertig sind. Das kostet sie zwar nichts, jedoch sind die 
Häuser weder mit Elektrizität noch mit Wasser oder Abwasser verbunden bzw. ausgestat-
tet. Dort liegen nur ein, zwei Matratzen und sonst nicht viel. Zum Duschen benutzen sie 
Eimer, zum Kochen eine Gasflasche. Da sie auf diese Weise viel Geld sparen würden, 
machten ihnen diese Einschränkungen nichts aus. Sie lebten ja auch nur hier, um zu ar-
beiten. Es ginge auch nicht speziell um die Stadt Tamanrasset, sondern um die Arbeit. Sie 
wären auch nicht immer hier in Tamanrasset, sondern waren auch in Arak (einem Ort in 
der Näher der Stadt), wo sie ebenfalls auf den Baustellen wohnten, so Mig_13. 

Abb. 24:	 Mig_8 im Vorhof einer Gemeinschaftswohnung in Tamanrasset
Quelle:		 Eigene Aufnahmen
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Die vier sind meist zusammen und sind für sich auch die wichtigsten Personen hier in 
Algerien. Natürlich spielt auch der Chef eine bedeutende Rolle, obwohl der sie auch nicht 
immer korrekt bezahlt. Er hat eigentlich fast immer eine Arbeit für sie, deshalb bleiben 
sie bei ihm. Zum Zeitpunkt der Feldforschung lebte Mig_13 bereits seit zwei Jahren in 
Tamanrasset. Er ist im August 2012 in die Stadt gekommen, nachdem ein anderer Togo-
lese ihm erzählt hat, dass in Tamanrasset genügend Arbeit vorhanden ist. Als er dort an-
gekommen war, setzte er seine Freunde darüber in Kenntnis. Diese sind dann anderthalb 
Jahre später gekommen. Es zeigt sich hier, dass die Arbeitssuche einen maßgeblichen 
Einfluss auf die Auswahl der Stadt sowie auf die Verfestigung von sozialen Netzwerken 
hat. Denn der entscheidende Grund, warum sie sich in der Stadt wohlfühlen, ist der, dass 
sie relativ schnell Arbeit finden konnten.

Diese spezielle migrantische Wohnpraxis auf den Baustellen findet sich nicht nur in Ta-
manrasset wieder, sondern eigentlich in allen Städten, die besonders stark von den Mi-
granten aufgesucht werden wie zum Beispiel in Adrar oder an der marokkanisch-alge-
rischen Grenze in der Stadt Maghnia (Abb. 26). Während jedoch dem Beispiel von 
Mig_13 und seinen Freunden reguläre Aushandlungsprozesse zugrunde liegen, findet 
die Aneignung der Baustellen durch die Migranten für Wohnungszwecke auf irregulären 
Kanälen statt. Wie bereits in Kapitel 7.1 beschrieben wurde, erhöht sich die Präsenz der 
Sicherheitsbehörden, je weiter man sich in Richtung Norden bewegt. Um diesen Sicher-
heitsbehörden nicht zu begegnen, wird diese Wohnform relativ häufig genutzt, da sich 
die Baustellen meist außerhalb der Stadtzentren befinden und damit gute Versteckmög-
lichkeiten bieten. Zudem werden die meisten Migranten noch mobiler, je weiter nördlich 
sie kommen, weil sie wahrnehmen, dass die Grenzen nach Europa nicht mehr weit ent-
fernt sind. Da sie für diese Wohnform zumeist eine gebrauchte Matratze von anderen 
Migranten bekommen oder Schlafsäcke dabeihaben, können sie ihre flexible Mobili-
tätbereitschaft deutlich intensiver leben als wenn sie zum Beispiel bei anderen Mi-
granten, in Hostels oder in Hamamen wohnen. Außerdem müssten sie sich in den letzt-
genannten Übernachtungsmöglichkeiten bei verantwortlichen Personen melden, was die 

Abb. 25:	 Mig_13 und seine Freunde aus dem Togo und ihre „Wohnung“ auf der Bau-
		  stelle, auf der sie arbeiten
Quelle:	  Eigene Aufnahmen
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meisten Migranten, die sich irregulär im 
Land befinden, lieber vermeiden. Die 
Sichtbarkeit der Migranten im öffentli-
chen Raum in den Städten des Nordens 
ist beispielsweise aufgrund der beschrie-
benen Praxis sehr viel geringer als in Ta-
manrasset. Diejenigen Migranten, die 
trotz ihres irregulären Status‘ nicht „un-
tertauchen“ möchten, nutzen zu diesem 
Zweck unterschiedliche Strategien (Kap. 
7.4). 

Eine weitere Wohnform, die in Tamanras-
set existiert, die jedoch besonders von 

Migranten genutzt wird, die bereits länger in Tamanrasset leben und zunächst auch 
dauerhaft in der Stadt bleiben möchten, ist ein Mix aus starren und mobilen Ausstat-
tungen. Diese Wohnungen bestehen teilweise aus einer festen Ummauerung, innerhalb 
derer sich ein Tuareg-Zelt – ein sogenanntes Chaima – befindet (Abb. 27). Diese Wohn-
form findet sich insbesondere im Stadtteil Inkouf wieder. Hierbei sind es zum Teil die 
Tuareg und Migranten aus dem Niger, die diese Form der Behausung nutzen. Wie be-
schrieben suchen neuankommende Migranten aus dem Niger zunächst den Stadtteil Zor-
ro Zineddine auf. Kennen diese dann die Stadt und beschließen länger in Tamanrasset zu 
bleiben, ziehen sie nach Inkouf und meist in die beschriebene Wohnform.

Jene Migranten, die planen, nicht zu lange in Tamanrasset zu bleiben, übernachten meist 
im öffentlichen Raum in Zorro Zineddine. Insgesamt ist das Übernachten im Freien eine 
sehr gängige Praxis. Insbesondere jene Migranten, die keine anderen Migranten in Taman-
rasset kennen und/oder nicht genügend finanzielle Ressourcen besitzen und/oder Taman-
rasset so schnell wie möglich verlassen wollen, bevorzugen es, im Freien zu übernachten. 

Abb. 26:	Schlafplatz mehrerer Migranten im 
Stadtteil al-Hamrie in Maghina, 
Algerien

Quelle:	Eigene Aufnahme

Abb. 27:	 Migrantische Wohnformen in Inkouf
Quelle:	  Eigene Aufnahmen
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Neben einigen Straßen in Zorro Zineddine 
sind der Markt im Stadtteil Gataa-al-Oued 
(Kap. 7.2) sowie der Platz unter der Tahag-
art-Brücke im Flussbett (Abb. 28) beliebte 
Orte des Übernachtens. Beispielhaft sei hier 
die Situation von Mig_29 dargestellt. Er 
schläft auf den Straßen, die durch den 
Markt führen. Dazu erzählt er:

„Ja, wirklich. Wenn ich von meiner Ar-
beit zurückkehre, dann habe ich mei-
ne wichtigen Dinge bei mir, so wie 
Sie da. Ich kann mich waschen, Ich 
zahle 100 DzD, dann wasche ich mich. Dann geh ich schlafen. Wie Sie sehen, 
schlag ich mich durch, um wenigstens ein paar Geldmünzen zu verdienen. Damit 
ich nach Oran kommen kann. Und in Oran will ich, will ich […] werde ich nach 
Marokko gehen. Ich tu alles dafür, um dann nach Spanien zu gelangen.“ (Mig_29, 
Tamanrasset).

Der ökonomische Aspekt spielt für sehr viele Migranten eine bedeutende Rolle während 
ihrer Migration. So auch bei Mig_33, der auf die Frage, wo er und sein Freund – beide 
kommen aus Kamerun – denn in Tamanrasset wohnen würden, wie folgt antwortet: „Wir 
schlafen in einer Gegend, die sie Ghetto nennen. Sie nennen diese Gegenden Ghettos. 
Dort schlafen wir, um irgendwann genug Geld zu haben, um voranzukommen“ (Mig_33, 
Tamanrasset 2015). Was Mig_33 hier meint, sind die unterschiedlichen Migrantenheime, 
die vom größten Teil der Migranten genutzt werden. Sie werden irregulär betrieben und 
sind hauptsächlich in einem Netz von Schleppern und Schleusern eingebettet, sodass 
Migranten bereits einen Platz in einem dieser Heime bekommen können, bevor sie über-
haupt nach Tamanrasset kommen. Dies zeigt das Beispiel von Mig_24, der aufgrund von 
finanziellen Engpässen dazu gezwungen war, in so ein Migrantenheim zu ziehen. Die 
Unterkünfte bestehen oft aus drei oder vier Zimmern, in denen jeweils zwischen 30 und 
50 Migranten unterkommen. Aufgrund des sehr begrenzten Platzes beschreibt Mig_33 
die Heime wie folgt: 

„Wirklich […] ein Loch. Man ist nicht in Ruhe. Das ist ein Loch, das ist ein Loch. 
30 Personen in einem Zimmer, finden Sie das logisch? Man muss 1000 DzD pro 
Monat bezahlen. Pro Monat, pro Person. Wie funktioniert das? Wenn 20 Leute an-
kommen, gut, sagen wir 30. 30 Personen kommen an. Dann teilt man sie in drei 
Gruppen à 10 Personen. 10 Personen, 10 Personen, 10 Personen. Man verteilt dann 
10 an ein Ende, 10 kommen in die Mitte und die restlichen 10 ans andere Ende. 
Diejenigen, die im ersten Zimmer untergebracht sind, sind dann bereit. Sie haben 

Abb. 28:	 Migrantisches Übernachten im
		  Flussbett unter der Tahagart-
		  Brücke
Quelle:	  Minvielle 2011, S. 4
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ihr Geld für die Weitereise nach Oran bereits zusammen. Wenn sie dann bereit sind, 
und sie ihren Transport bereits bezahlt haben, reisen sie weiter. So wird wieder 
Platz frei.“ (Mig_33, Tamanrasset).

Mig_33 verdeutlicht, wie es im Inneren eines solchen Heimes aussieht. Die Anzahl der 
Personen, die in so einem Foyer wohnen, variiert jedoch sehr. So lebt zum Beispiel 
Mig_10 in einem anderen Migrantenheim, das in Gataa-el-Oued liegt. In diesem gibt es 
fünf Zimmer und zwischen 40 und 50 Migranten insgesamt. Mig_31 lebt in einem mit 
nur drei Zimmern und insgesamt 100 Personen. Der Preis ist bei jedem Heim gleich und 
liegt bei 1000 DzD, also etwa bei sechs Euro pro Monat und Person. Für die Betreiber 
dieser Heime bzw. die Schlepper, die sich das Geld teilen, ist es ein sehr gutes Geschäft. 
Für die Migranten kann es zwar aufgrund der sehr geringen Monatsmiete vorteilhaft sein, 
aber, wie Mig_31 es bereits beschrieben hat, es ist sehr eng und ist nur für den kurzfri-
stigen Aufenthalt in Tamanrasset gedacht. Für Mig_10 sind selbst die 1000 DzD zu viel, 
denn oft wird das Geld für Wasser und Essen ausgegeben und am Ende des Monats 
kommt dann die Belastung durch diese 1000 DzD. Das sei für ihn einfach zu viel. Auch 
wissen die Migranten, dass die eigentlichen Profiteure die Schlepper und Schleuser sind. 
Mig_8 rechnet vor, dass bei 50 Migranten in einem Foyer etwas 50.000 DzD zusammen-
kommen, was sehr viel ist dafür, dass die Schlepper nichts dafür tun würden. Die Schlep-
per würden sehr davon profitieren, dass die Migranten nach Europa möchten. Er verdeut-
licht, dass das Leben in denen Heimen hart sei, aber wenn Migranten keine Person kennen 
würden, dann hätten sie keine andere Wahl und blieben dort. 

„Und […], das ist riskant. Viele, die dort sind [...] immer, wenn du ankommst, weißt 
du nicht, mit welcher Krankheit der Einzelne sein Land verlassen hat und mögli-
cherweise schläfst du neben ihm, denn man muss sich ja den Platz teilen. Das ist 
hart. Aber ich, ich habe ja zum Glück meinen Freund. Sonst bekommst du bereits 
nach zwei Tagen in Tamanrasset Hautkrankheiten. Es sind diese Dinge, diese Din-
ge […] Ich kann ihnen das nicht erklären. Es ist einfach so.“ (Mig_28, Tamanras-
set)

Aber es gibt auch einige Migranten, die sich zwar im Foyer aufhalten, die aber nicht dort 
schlafen, sondern sich Freunde suchen, die Leute kennen, die ein Zimmer haben. So ist 
beispielsweise Mig_8 zu seinem Zimmer bei der malischen Frau (Kap. 7.2) gekommen. 

In diesen Migrantenheimen lernen sie rasch andere Migranten aus demselben Land bzw. 
derselben Region mit der gleichen Sprache kennen, denn sie werden teilweise nach Na-
tionalität unterschieden bzw. ausgesucht. Das heißt, Migranten aus Mali suchen Migran-
tenheime, in denen hauptsächlich Migranten aus Mali wohnen. Jene Migranten aus Ka-
merun suchen die Heime auf, die entweder von Kamerunern selbst geführt werden oder 
in denen mehrheitlich Kameruner leben. Dabei waren die Leiter der Migrantenheime oft 
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selbst Migranten, bis sie sich entschlossen haben, die Migration aufzugeben und die 
Heime zu leiten, da sie dies als lukratives Geschäft angesehen haben. 

„Nein, es ist ein Kameruner. Eigentlich sogar ein Kameruner, der wie wir auf dem 
Weg war  und der nicht weitergekommen ist. Er wollte dann nicht zurück. Er ist 
vielleicht acht oder neun Jahre unterwegs. Er spricht arabisch und macht sein eige-
nes Geschäft. Wir sehen uns, aber […] Es gibt viele Ghettos, viele Ghettos für 
Kameruner, Malier, Nigerianer und um reinzukommen, benötigt jeder seinen eige-
nen Code, um bei sich reinzukommen. Weil zum Beispiel die Malier können nicht 
einfach zu den Kamerunern kommen und klopfen.“ (Mig_28, Tamanrasset)

Andererseits zeigt folgendes Beispiel von Mig_30, dass es auch anders funktioniert. Denn 
obwohl er aus Kamerun kommt, lebt er in einem Foyer, das von Maliern geführt wird: 

„Ja, dort. Sagen wir eine Unterkunft. 13 oder 14. Das Haus hat Etagen. Ich wohne 
ganz oben. Wir sind zusammen in einer Unterkunft. Ja, ich kenne ihn, er heißt Ob-
akasai. Nein, er ist kein Algerier, er kommt aus dem Mali. Also, es gibt die Kame-
runer, die dort leben, und auch andere. Er konnte alles mischen. Es sind ein biss-
chen zu viele.“ (Mig_30, Tamanrasset).

Die Kontakte, die die Migranten in diesen Foyers knüpfen, nutzen sie für die erste Ori-
entierung in der Stadt und zum Austausch von Informationen über Zielländer und poten-
zielle Routen. Zudem wird Migranten mit derselben Herkunft eher geholfen. Viele Mi-
granten leihen auch Neuankömmlingen Geld oder sie bezahlen die Schulden bei den 
Schleppern und Schleusern, die zum Beispiel deren Pass einbehalten haben, wenn die 
Migranten während der Reise kein Geld mehr für den Transport hatten.

Oft suchen Arbeitgeber auch die Heime auf, wenn sie Arbeit für Migranten haben. Jedoch 
sind diese Arbeitgeber häufig selbst Migranten, die bereits länger in Tamanrasset leben 
und die Betreiber der Heime kennen, wie zum Beispiel Mig_8. Auf diese Weise lernte er 
Mig_10 kennen, der, wie sich später herausstellen sollte, aus der gleichen Stadt – nämlich 
Gao – und sogar aus dem gleichen Viertel wie Mig_8 stammt. Sie bauten während ihrer 
Zeit in Tamanrasset eine enge soziale Bindung auf und hielten den Kontakt noch aufrecht, 
als Mig_10 bereits in Spanien bei seinem Bruder angekommen war. Mig_8, der noch in 
Tamanrasset lebt, ist im ständigen Kontakt mit der Mutter von Mig_10, die in Gao lebt 
und Mig_8 oft anruft, um nach Mig_10 zu fragen, da sie weiß, dass er im ständigen Kon-
takt mit ihrem Sohn steht. Diese translokalen Verbindungen verdeutlichen exemplarisch, 
inwieweit Tamanrasset als eine von zahlreichen Translokalitäten verstanden werden kann. 
Auch zeigt es, dass es erst durch den Kontakt in diesem Migrantenheim zur Entwicklung 
der Beziehung zwischen Mig_8 und Mig_10 gekommen ist.
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Wie viele Foyers in Tamanrasset existieren, kann keiner genau sagen. Mig_8, der bereits 
länger in Tamanrasset lebt und die Stadt sehr gut kennt (Kap. 7.2), beschreibt, dass es in 
seinem Stadtteil – also in Tahagart Ouest – mindestens drei, eher jedoch fünf bis sechs 
geben würde. Er erklärt, dass Heime existieren, in denen die Migranten gemischt, und 
solche, die nur eine Nationalität aufnehmen würden. Es käme immer darauf an, wer 
diese Heime führen würde. Mig_30 beschreibt dies wie folgt: „Es sind Gabuner, Malier, 
Senegalesen. Also, es ist eine Vielzahl […]. Jeder hat sein Ghetto“ (Mig_30, Tamanras-
set). Mig_8 unterstreicht, dass es nicht so einfach sei, diese zu finden, da sie irregulär 
unterhalten würden und die Migranten und Betreiber Angst hätten, entdeckt zu werden. 
Aus diesem Grund hat jedes Heim einen speziellen Türcode, den sich die Migranten 
merken müssen, um in die Heime zu kommen. Hieran wird deutlich, dass diese Wohn-
räume nicht nur als Unterkünfte, sondern von verschiedenen Seiten strategisch genutzt 
werden. Diese Migrantenheime, die im Zuge des Migrationsprozesses (re-)produziert 
wurden, spielen als migrants meeting places für den Migrationsprozess jedes einzelnen 
Migranten eine entscheidende Rolle und werden durch die gelebte, soziale und damit 
auch räumliche migrantische Praxis reproduziert. Denn beispielsweise suchte Mig_8 
das Migrantenheim auf, weil er wusste, dass sich dort Migranten befinden, die günstig 
für ihn arbeiten würden. Das heißt, die Migrantenheime wurden zunächst als Foyers 
konzipiert und materiell realisiert, zum Beispiel die Aufteilung der Zimmer, und mit 
Bedeutung belegt. Nicht jeder erkennt diese als Migrantenheime und die Nutzung und 
Wahrnehmung passiert nur innerhalb der „migrantischen Community“. Außerdem kön-
nen sie zur (Re-)Produktion von sozialen Netzwerken beitragen.

Bisher wurde aufgezeigt, dass Migranten in Tamanrasset unterschiedliche Wohnformen 
nutzen. Je nachdem wie lange sie vorhaben in Tamanrasset zu bleiben und welche finan-
ziellen und sozialen Ressourcen sie besitzen, leben sie in Wohngemeinschaften, auf Bau-
stellen, unter Brücken, auf Märkten oder eben in den Migrantenheimen. Für die meisten 
Migranten, die schnell weiter nach Europa möchten, sind insbesondere die Migranten-
heime und die job-seeking places von zentraler Bedeutung, denn diese werden nicht nur 
als mögliche Wohn- und Arbeitsorte genutzt, sondern auch, um sich zu informieren und 
zu vernetzen. Für die Migranten hilfreich ist dabei, dass in jedem Migrantenviertel ent-
sprechend Migrantenheime und job-seeking places existieren, die sich nach Nationalität 
bzw. Herkunftsregion ihrer Bewohner unterscheiden lassen.

7.3.2.2	 Ankommen, arbeiten und informieren – die Verkehrskreisel, die Tahagart-	
	 Brücke und das Sallam
Migranten, die nach Tamanrasset kommen, sind zumeist darauf angewiesen, vor Ort Ar-
beit zu finden, weil sie auf ihrem Weg in ihrem Budget nicht vorhergesehene Ausgaben 
leisten müssen:
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„Wir müssen bezahlen. Ja, weil wir keine gültigen Papiere haben. Wir haben nichts. 
Wir müssen das so machen. Jedes Mal, wenn man in einer Stadt ankommt, nehmen 
sie dir sehr viel Geld. Sogar die Polizisten nehmen uns Geld weg. Sehen Sie?“ 
(Mig_25, Tamanrasset).

Es wurde bereits in Kapitel 7.2 am Beispiel von Mig_8 aufgezeigt, dass, wenn ein Mi-
grant aufgrund seiner Herkunft relativ schnell Kontakte knüpfen kann, er oft sehr schnell 
und problemlos Arbeit findet. Die meisten Migranten, die nicht längerfristig in Tamanras-
set verbleiben möchten, besitzen keinen Kontakt zu den ortskundigen Migranten. Diese 
Migranten suchen entweder die unterschiedlichen Kreisel und die Tahagart-Brücke auf 
oder denken sich potentielle Arbeitsmöglichkeiten aus. Insbesondere die zahlreichen job-
seeking places sind für die Migranten zentrale Orte, die aufgesucht werden, um entweder 
finanzielle Engpässe zu überwinden oder um für längere Zeit eingestellt zu werden. Die 
migrantische Arbeitssuchpraxis ist dabei immer dieselbe: Migranten stehen teilweise den 
ganzen Tag an den Kreiseln oder der Tahagart-Brücke und warten darauf, dass ein Fahr-
zeug anhält und nach Arbeitnehmern sucht (Abb. 29). Aufgrund der großen Anzahl von 
Migranten entsteht ein starker Konkurrenzdruck: „Ja. Sie sind viele, viele, viele, viele. 
Wir sind sehr viele“ (Mig_30, Tamanrasset). Diese Aussage von Mig_30 ist nicht nur 
wegen der hier nicht näher ausgeführten Beschreibung der Orte interessant, sondern auch 
weil in ihr sichtbar wird, inwieweit sich die Migranten diesen Netzwerken zugehörig 

Abb. 29:	 Die „job-seeking places“ in Sersouf und Tahagart (Tamanrasset) und die
		  dazugehörige migrantische Praxis
Quelle:	  Eigene Aufnahmen
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fühlen. Mig_30 spricht hier von „Wir sind sehr viele“ und meint damit sowohl sich, seine 
Freunde, mit denen er zusammen nach Tamanrasset gekommen ist, als auch alle anderen 
subsaharischen Migranten. Dieses Bewusstsein ist eine von vielen Triebfedern, die dafür 
sorgen, dass diese Räume angeeignet und (re)produziert werden. Da die Migranten den 
Großteil ihrer Zeit an diesen Kreiseln verbringen, dienen diese Orte auch dazu, miteinan-
der zu kommunizieren und Informationen über sich verändernde Regularien und Ent-
wicklungen auf den verschiedenen Routen auszutauschen.

Es gibt insgesamt vier dieser Orte, wobei die Zuordnung der Migranten zu ihnen weit-
gehend nach Herkunftsregionen differenziert wird. Dies wiederum hängt eng mit den 
Wohnorten der Migranten und der historischen Entwicklung der Viertel zusammen. So 
findet man an der Tahagart-Brücke mehrheitlich Migranten aus Mali und dem Niger, 
weil sich dort bereits in den 1970er und 1980er Jahren Migranten sowie Tuareg aus 
Mali und dem Niger niedergelassen haben. An der Kreuzung in Sersouf halten sich 
mehrheitlich Migranten aus Burkina Faso, Benin, Kamerun und dem Senegal auf, weil 
im Viertel Matnatalat mehrheitlich Migranten aus diesen Ländern wohnen. In Soro 
Zineddine befinden sich mehrheitlich Migranten aus dem nördlichen Teil des Nigers. 
Und schließlich gibt es eine große Anzahl von Migranten aus Ghana und der Elfenbein-
küste, die sich entlang der Straße aufhalten, die durch den Stadtteil Gataa El Oued führt 
(Abb. 30). 

Ähnlich der beschriebenen Wohnpraxis auf den Baustellen, so wurde aus zahlreichen 
nicht-teilnehmenden Beobachtungen in der ersten Forschungsphase deutlich, findet sich 
diese Arbeitspraxis auch in den Städten weiter nördlich in Algerien wieder. Jedoch liegen 
diese Orte nicht, wie in Tamanrasset, zentral in der Stadt, sondern befinden sich meist 
entlang von Straßen, die aus den Städten hinausführen. Der Unterschied ist zum einen 
wiederum auf die erhöhte Polizeipräsenz im Norden zurückzuführen. Andererseits exi-
stieren in den nördlichen Gebieten in Algerien viele Beschäftigungsmöglichkeiten im 
Agrarsektor und auch hier nutzen die Algerier die günstige Arbeitskraft der Migranten. 
Dies erklärt, warum sie an den Straßen stehen, die aus der Stadt und in Richtung der 
Felder führen, weil sie sich erhoffen, von algerischen Arbeitgebern mitgenommen zu 
werden. Und auch in diesem Fall führt dies zu einer geringeren Visibilität der Migranten 
in den Stadtzentren im Norden des Landes. 

Schaut man sich Abbildung 30 genauer an, dann fällt auf, dass die genannten job-see-
king places genau an der Schnellstraße liegen, die durch Tamanrasset führt und den 
Norden Algeriens mit dem Süden und somit mit dem restlichen Subsahara-Raum ver-
bindet (Kap. 7.3.1). An dieser Straße finden sich zahlreiche Groß- und Einzelhandels-
unternehmen, die oft sehr rasch Migranten einstellen, die einen LKW oder einen Trans-
porter beladen können. Diese Orte sind jedoch nicht nur für die Migranten zentral, 
sondern auch für die Einwohner Tamanrassets, da sie genau wissen, wie sie an günstige 
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Arbeitskräfte kommen. Dabei gibt es an diesen Orten einen ständigen Aushandlungs-
prozess zwischen den Migranten und den Einheimischen, wobei folgendes Zitat eines 
Taxifahrers in Tamanrasset deutlich macht, wie so ein Gespräch und die dazugehörige 
Praxis verlaufen können: 

„Ich weiß, wie man hinfährt und wie man parkt. Einfach so hingehen, ist schwierig. 
Du gehst hin und sagst: ‚Salam Aleikum‘ oder ‚Bonjour‘ oder ‚Bonsoir‘ [...] ‚Ey 
ecoutez...j´ai besoin juste deux personnes [...]‘ Aber du weißt, wie es läuft. Du 
musst ihnen ein bisschen was geben. 100 DzD jedem.“ (Alg_21, Tamanrasset).

Die Art, wie man solche Orte anfährt und dort parkt, ist dabei sehr wichtig. Während der 
Feldforschungen konnte oft beobachtet werden, dass viele potentielle Arbeitgeber zu die-

Abb. 30:	 Die „job-seeking places“ in Tamanrasset
Quelle:	   Eigene Darstellung

Schnellstraße
Stadtgrenze

Mali und Niger

Tahagart-Brücke „la placette“

nördlicher Teil des Niger
Ghana und Elfenbeinküste
Burkina Faso, Benin, Kamerun und Senegal

Viertel mit hohem Migrantenanteil
Flussbett 

Haupt-Herkunftsland der Bewohner / Arbeitssuchenden 

„ job-seeking places“

Matnatalat

Tahagart
Ouest

TAHAGART Est

EL WIEM

EL HOSSEINI

EL KSAR
MOUFLON

EL HOFRA
SORO MAALMINE

ADRIANE

TABARKAT

HOUANIT

SERSOUF

TAFSIT

IMECHOUENE

TIHIG OUINE

GATAA EL 
OUED Est

Algier

N
iger

Gataa El Oued Ouest

Matnatalat

Tahagart
Ouest

Soro Zineddine

Inkouf

0 1km



181Welche Transiträume? Gelebte Räume vor Europas Grenzen

sen Orten fahren, ohne sich darüber Gedanken gemacht zu haben, wo am besten geparkt 
werden kann. Oft steigen diese potentiellen Arbeitgeber dann aus und sind von der groß-
en Anzahl der Migranten, die zu dem Auto oder LKW angelaufen kommen, überrascht. 
Nach einer kurzen Unterhaltung und wildem Gestikulieren sind die Einheimischen dann 
oft genervt und steigen in ihr Auto ein und fahren ohne Migranten und damit ohne Ar-
beitskraft los. 

Aufgrund der sehr großen Anzahl der Migranten und der damit einhergehenden Konkur-
renz der Migranten untereinander kann es passieren, dass sie mehrere Tage hintereinan-
der ohne Arbeit auskommen müssen, obwohl sie von früh morgens bis spät abends an 
den job-seeking places stehen und warten. Jene Migranten, die über wenige finanzielle 
Ressourcen verfügen, suchen sich andere Möglichkeiten der Arbeit, um wenigstens die 
alltäglichen Bedürfnisse wie Essen und Trinken zu stillen. Zahlreiche Migranten verkau-
fen zum Beispiel selbst gemachte Teig- oder Fleischwaren auf den Straßen von Taman-
rasset. Andere Migranten sind auf den trockenen Flussbetten als „freie“ Frisöre beschäf-
tigt, die für wenig Geld anderen Migranten die Haare schneiden (Abb. 31). Viele 
Migranten besitzen jedoch keine Ressourcen, um eine selbstständige Arbeit zu etablie-
ren. Das heißt, es existierten sowohl keine finanziellen, zum Beispiel um sich eine Sche-
re oder einen Sitz für die Frisörtätigkeit zu kaufen, als auch keine wissensbasierten Res-
sourcen um Haare zu schneiden. Für diese Migranten bleibt dann nur noch das Betteln 
oder das sogenannte Sallam, wie es einige Migranten nennen. Hierbei handelt es sich um 
eine Mischung aus Betteln und Autoputzen. Migranten stehen dann am Platz Suk al-
Kudra (Gemüsemarkt) auf dem Parkplatz einer bekannten Bäckerei, von der sie wissen, 
dass sehr viel Menschen dort ihr Brot kaufen. Wenn die Autos geparkt werden, fangen 
die Migranten an, die Autos sauber zu machen und bitten die Besitzer um etwas Geld. 
Das Wort Sallam ist die Begrüßungsform im Arabischen. Warum die Migranten die Ar-
beit so nennen, beschreibt Mig_29 hier sehr deutlich: „Ja, du machst die Autos sauber 
und sagst sallam, sallam, Akaala [arabsisch = essen], ich bin hungrig, ich möchte was 
essen“ (Mig_29, Tamanrasset). Dabei suchen die Migranten nicht gleich diesen Platz 

Abb. 31:	 Frisöre im Flussbett in Tamanrasset
Quelle:	  Eigene Aufnahmen
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auf, sondern gehen erst zu den job-seeking places. Erst wenn sie dort nichts finden, su-
chen sie den Parkplatz der Bäckerei auf, wie folgendes Zitat von Mig_28 zeigt: 

„Nein, am Morgen, am Morgen. Ab neun Uhr. Wir gehen zuerst zum la placette [job-
seeking place, Abb. 30], um Arbeit zu suchen. Wenn es keine gibt, dann kommen 
wir direkt hierher. Aber für diejenigen, die jetzt nicht da sind […], vielleicht werde 
ich morgen nicht da sein, weil ich eine Arbeit gefunden habe. Wir suchen zunächst 
physische Arbeit, wenn es keine gibt, was sollen wir dann machen? Also hatten wir 
diese Idee.“ (Mig_28, Tamanrasset).

Migranten versuchen zunächst Maurer-, Maler- oder Gartenarbeiten zu verrichten, weil 
sie damit zwischen 700 und 1000 DzD am Tag erwirtschaften können. Findet man auf-
grund der bereits beschriebenen Konkurrenz keine dieser Arbeiten, dann wird versucht, 
beim Sallam etwas dazuzuverdienen: „Gut, wir sind seit etwa zwei Wochen auf dieser 
Straße, weil dort [am Kreisel in Sersouf] ist es schwer. Da wir sehr viele sind, ist es 
schwierig, Arbeit zu bekommen“ (Mig_33, Tamanrasset). Das Sallam würden jedoch 
viele Migranten nicht als richtige Arbeit bezeichnen: „Wir können das nicht Arbeit 
nennen […] wir versuchen […] aber es bringt uns nicht viel ein“ (Mig_28, Tamanrasset). 
Sein Freund fügt hinzu: „wir akzeptieren das alles, weil unser Ziel ist es, weiterzukom-
men, weiterzukommen. Ein bisschen Geld und weiterkommen“ (Mig_27, Tamanaras-
set). Dabei wird diese Arbeit stets in einer großen Gruppe von mindestens sieben Mi-
granten ausgeführt, wobei man sich beim Putzen und Betteln ständig abwechselt. Am 
Ende der Schicht wird dann das Geld durch jene Migranten geteilt, die an dem Tag dabei 
waren. Denn die Gruppe besteht nicht immer aus den gleichen Mitgliedern. Gibt es Mi-
granten, die morgens an den Kreiseln oder an der Tahagart-Brücke andere Arbeit finden, 
dann üben sie das Sallam nicht aus. Oft kommt es zwischen den Migranten auch zu 
kleinen Streitigkeiten, denn auch unter den Ihnen herrscht die Ansicht vor, dass, je nach-
dem aus welchem Land Migranten kommen, es jene gibt, die ehrlicher und fleißiger sind 
als andere (Kap. 7.1): „Kameruner. Ja […] Es ist […] du wirst keinen Ivorer hier sehen, 
der arbeitet. Die Ivorer kommen nicht hierhin, weil sie gerne reisen“ (Mig_27, Taman-
rasset).

Trotzdem kommt es am Ende des Tages zur Einigung. Je nachdem, wie gut es läuft, kön-
nen die Migranten jeweils zwischen 250 und 500 DzD pro Person verdienen. Dies reicht 
gerade aus, um sich etwas zu essen und zu trinken zu verdienen. Das „richtige“ Geld wird 
mit anderen Arbeiten verdient. Dies versucht Mig_31 mit seiner Aussage zu erklären:

„Unsere großen Brüder, die wir hier getroffen haben, die haben uns zu diesem Platz 
gebracht. Sie sind schon los. Sie haben uns gezeigt, wie man alles macht. Also das 
bringt uns jetzt nicht sehr viel. Nur um was zu essen zu haben. Aber unsere großen 
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Freunde konnten weitermigrieren. Sie haben sich genug dazuverdient, dass sie wei-
terkonnten. Wir haben nichts. Wenn es die Baustellen nicht gäbe, wären wir tot.“ 
(Mig_31, Tamanrasset).

Hier zeigen sich zwei Dinge. Zum einen wird deutlich, für wie essentiell die Migranten die 
„richtige“ Arbeit erachten und zum anderen, dass zum Beispiel das Sallam durch ihre 
Freunde erfunden wurde, die jedoch weitergereist sind, ihnen aber mitteilten, wo sie not-
falls ein wenig Geld verdienen können, um wenigstens zu überleben. Das heißt, die be-
schriebenen Arbeits-, und Wohnorte der Migranten sind Ihnen bereits bekannt, bevor sie 
nach Tamanrasset kommen. Sie werden im Rahmen von sozialen Netzwerken weitergege-
ben, wobei diese Orte selbst zentral für die Weitergabe dieser Informationen sind. Dabei 
werden die verschiedenen Orte innerhalb Tamanrassets insbesondere auf Grundlage der 
Nationalität unterschieden. Die verschiedenen Netzwerke, zu denen sich die Migranten 
zugehörig fühlen, manifestieren sich in den beschriebenen Orten, die die Migranten erfah-
ren und für nachfolgende Migranten erfahrbar machen. Auf dieser Weise werden diese 
Räume reproduziert. Mig_29 beschreibt, woher er vom Sallam wusste: „Nicht mal vor 
dieser Bäckerei. Aber viele sagen dir: ‚Gut […] wenn du kannst, wenn du keine Arbeit 
findest, dann geh zum Supermarkt, da gibt es eine Bäckerei […]‘“ (Mig_29, Tamanrasset). 
Mig_33 geht konkreter auf die Personen ein, die bereits in Tamanrasset gelebt haben.

„Es sind die Ehemaligen, die hier waren und weitermigriert sind. Viele unserer 
Freunde sind hier langmigriert. Sie haben das hier erfunden. Das passiert alles über 
die Kommunikation: Du kommst an, wenn du in ein bestimmtes Gebiet kommst, 
dann mach es so, mach es wie ich. So erklären sie uns den Weg, unsere großen 
Brüder.“ (Mig_33, Tamanrasset)

Wie dieser Austausch von Erfahrung funktioniert und welche Rolle die beschriebenen 
Orte haben, wird im Folgenden näher erläutert.

7.3.2.3  Meeting Places und Translocalities als strategische Räume
In den letzten zwei Kapiteln wurde dargelegt, welche Orte für die Migranten in Taman-
rasset von Bedeutung sind. Teilweise wurde auch angedeutet, wie diese Orte zu meeting 
places und translocalities (re-)produziert werden. Dafür sind die Erfahrungen und die 
Eindrücke, die die Migranten während ihrer Migration und ihres Aufenthalts in den un-
terschiedlichsten Orten machen, enorm wichtig. Sie teilen diese untereinander, weil sie 
ein ähnliches Schicksal teilen. Dies führt verstärkt zur Ausbildung, Aufrechterhaltung 
und Verstärkung der Netzwerke, die sich in diesen Orten manifestieren: „Ja, ja, ja. Sie 
haben uns gesagt, in Tamanrasset, bevor wir gekommen sind. Sie haben uns gesagt, dass 
es einen Ort gibt, den wir ‚la placette‘ nennen. Dort treffen wir uns morgens, um nach 
Arbeit zu suchen“ (Mig_25, Tamanrasset).
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Mit la placette meint Mig _25 den Verkehrskreisel im Stadtteil Sersouf (Abb. 30). Die 
Orte sind bei den Migranten bereits bekannt, bevor sie nach Tamanrasset kommen, weil 
sie diese regelmäßig im Rahmen von sozialen Netzwerken untereinander kommunizieren. 
Auch die Migrantenheime werden in ähnlicher Weise erfahren und erfahrbar gemacht. 
Haben die Migranten nicht schon in ihren Herkunftsländern von diesen Orten gehört, 
dann erhalten sie die Informationen auf ihrem Weg, entweder von den Schleppern, die in 
den unterschiedlichsten „Transitstädten“ die Migranten ansprechen, oder von anderen 
Migranten, wenn sie zusammen reisen. Mig_32 betont diesen Punkt, indem er unterstrei-
cht: „der Fahrer, der uns nach Ain-Guizzem [Stadt an der algerischen Grenze] brachte, 
kennt bereits alle Ghettos in Tamanrasset.“ (Mig_32, Tamanrasset). 

Dabei bieten die Migrantenheime bzw. die Migranten, die diese Heime unterhalten, die 
Möglichkeit, finanzielle Engpässe zu umgehen, wie am Beispiel von Mig_24 deutlich 
wird. In diesem Fall, war es für Mig_24 von Vorteil, dass die Migrantenheime in einem 
Netz von Schleppern und Schmugglern eingebettet sind. Nachdem er von der Demokra-
tischen Republik Kongo vor dem Bürgerkrieg, der 2013 begann, mit seiner Frau und 
seinen zwei Kindern geflohen war, suchte er zunächst Verwandte im Kamerun auf, um 
dort seine Familie zurückzulassen. Von da aus wollte er über Algerien nach Marokko, um 
schließlich irgendwann in Frankreich bei anderen Familienmitgliedern unterzukommen, 
um dann seine eigene Familie nachzuholen. Da er schnell fliehen musste, hat er nur be-
grenzte finanzielle Ressourcen. Von Kamerun nach Arlit, eine Stadt im Norden des Ni-
gers und nahe der algerischen Grenze, nutzte er den Bus, welcher sehr günstig war. Um 
sicher die Grenze nach Algerien zu passieren und nach Tamanrasset zu gelangen, ist es 
notwendig, das Schmugglernetzwerk zu nutzen, denn die Schlepper kennen die Wüste 
am besten und wissen, wie sie die Grenze überqueren, ohne dass sie der Gendarmerie 
begegnen. Dieser Weg kostet etwa 3600 DzD, was umgerechnet 30 € sind. Weil er nicht 
genug Geld dabeihatte, fragte er die Schmuggler, ob diese ihm was leihen könnten. Sie 
entgegneten, dass sie ihn zu einem der beschriebenen Migrantenheime bringen würden 
und dass dort ein Migrant aus der zentralafrikanischen Republik das Foyer leite und dass 
dieser ihm sicherlich helfen könne. Letztendlich konnten sie sich einigen und sie brach-
ten Mig_24 zu dem Migrantenheim. Der Leiter zahlte die Schlepper, behielt jedoch zur 
Sicherheit den Pass von Mig_24 ein. Zwar begab sich Mig_24 in ein Abhängigkeitsver-
hältnis, jedoch konnte er auf diese Weise seine Reise fortsetzen und das Geld nach und 
nach zurückzahlen. Zum Zeitpunkt des Interviews hatte er bereits 2500 DzD zurückge-
zahlt und dachte bereits darüber nach, wie er seine Migration in Richtung Casablanca 
(Marokko) fortsetzen kann. 

Dass es eine gängige Praxis ist, sich aus dem Niger direkt nach Tamanrasset und in die Mi-
grantenheime schmuggeln zu lassen, zeigt auch das Beispiel von Mig_10, der für die Stre-
cke von Timiaouine nach Tamanrasset 35.000 CFA-Franc zahlte, was ungefähr 7.000 DzD 
und etwa 50 € sind. Im Preis sind auch die 1.000 DzD für die Unterkunft enthalten, denn die 
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Schlepper haben ihn direkt von Timmiaouine zum Migrantenheim gefahren. Jedoch ließen 
sie ihn und andere Migranten erst in Abalessa raus, und von da aus übernahm dann eine 
andere Gruppe mit anderen Autos das Schmuggeln. Das heißt, von Gao über Timiaouine 
nach Abalessa hat er einzeln 25.000 CFA-Franc gezahlt und dann 10.000 CFA-Franc für den 
Weg nach Tamanrasset und für die Unterkunft. Interessanterweise hat Mig_10 nicht nach 
diesen Schleppern gesucht, sondern die Schlepper hätten ihn und andere Migranten in Timi-
aouine angesprochen und ihnen das Angebot unterbreitet (Mig_10, Tamanrasset).

Sowohl Mig_24 als auch Mig_10 nutzen die Möglichkeiten, die das Schleppernetzwerk 
bietet, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Beide möchten aus unterschiedlichen Grün-
den nach Europa. Um mehr oder weniger sicher nach Tamanrasset zu gelangen, nutzen 
sie die Angebote der Schlepper. Ein ganz wichtiger Teil in diesem Netzwerk sind die 
Migrantenheime, die in diesem Kontext zu unterschiedlichen Zwecken produziert wur-
den. Zum einen bieten sie für die Migranten günstige Unterkunftsmöglichkeiten und sind 
dabei relativ sicher, weil nur eine begrenzte Anzahl an Personen Zugang zu diesen 
Unterkünften erhält (Kap. 7.3.2.1). Zum anderen bieten sie für die Migranten Möglich-
keiten, andere Migranten kennenzulernen, sich auszutauschen oder sich gegenseitig zu 
helfen, was für die Migranten eine weitere Unterstützung in ihrem Vorhaben darstellen 
kann. Außerdem bieten sie für die Schlepper und Schleuser eine sehr hohe, stabile und 
sichere Einnahmequelle. Dieses ganze System, d. h. sowohl das Vorhandensein des 
Schlepper- und Schleusernetzwerks, das zwischen dem gesamten Nordafrika und der 
subsaharischen Region operiert, und die Migranten, die aus unterschiedlichen Gründen 
dieses Netzwerk nutzen, fordert die Konzeption von Nationalstaaten und ihren Grenzen 
zum Zwecke der Kontrolle der eigenen Bevölkerung (vgl. Kap. 3.4) heraus, und unter-
läuft es mit Hilfe der alltäglichen und translokalen gelebten räumlichen und damit auch 
sozialen Praktiken der Migranten, aber auch der Schleuser. Grenzen spielen in diesem 
Kontext keine Rolle mehr, weil sie durch die Erfahrung und die Praktiken der Schleuser 
obsolet werden, was wiederum bedeutet, dass auch für die Migranten diese Grenzen zu-
mindest im Süden Algeriens nicht die größte Bedeutung einnehmen.

Ähnlich den Migrantenheimen dienen auch die job-seeking places dazu, Informationen 
auszutauschen und andere Migranten kennenzulernen. Als Beispiel soll hier eine Konver-
sation zwischen zwei Migranten an der Kreuzung in Sersouf wiedergegeben werden. Ein 
Migrant setzte sich neben den Forscher und fing an zu grübeln. Es hat sich danach ein 
anderer Migrant zu ihm gesetzt und sie fingen an, sich zu unterhalten. Der erste, der sich 
hingesetzt hatte, war frustriert und hatte sich bei dem anderen über die Stadt Tamanrasset 
und über die Banken beklagt. Er habe wohl kein Geld mehr und wolle unbedingt Taman-
rasset verlassen. Es sei hier viel zu klein und irgendwie passe das nicht in seinen Plan. Er 
wolle nach Oran und danach nach Marokko, um nach Spanien zu gelangen. Er wolle sich 
nicht mit den ganzen Kindern hier in Tamanrasset (er zeigte auf die anderen Migranten, 
die tatsächlich jünger aussahen als er) abgeben und sowieso würde das ganze Rumstehen 
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an den Kreiseln nichts bringen. Er kenne wohl Freunde, die in Oran leben und bei denen 
er unterkommen könne. Die hätten auch eine Kreditkarte, die er verwenden könnte, und 
auch gäbe es in Oran eine Bank, die er nutzen könne, nicht so wie die Banken in Taman-
rasset. Der andere Migrant war eher ruhiger und sagte nicht viel dazu. Nur dass er sich 
gedulden müsse und dass alles schon irgendwie funktionieren könne. Dann sagte der erste 
zu ihm, dass er ja gut reden habe, weil er ja seine regulären Papiere und es somit einfacher 
hätte. Der zweite Migrant erzählte ihm, dass auch er es nach Marokko schaffen wolle und 
dass er dort Verwandte habe. Sie wohnten in Casablanca und lebten dort schon seit sie 
klein waren. Dort könnte er auf jeden Fall unterkommen. Weiterhin haben sie sich über die 
Grenzen in Melilla und Ceuta unterhalten, wobei sie zum Schluss kamen, dass, wenn sie 
erst dort stehen würden, sie die europäische Luft riechen könnten.

Es zeigt sich hier, dass die Migranten jeweils andere Ressourcenmöglichkeiten besitzen 
und andere Strategien nutzen, obwohl sie das gleiche Ziel vor Augen haben. Während der 
erste Migrant zunächst nach Oran weitermigrieren will, um dann mit Hilfe von anderen 
Migranten nach Marokko zu kommen, kann der andere Migrant ohne Umwege direkt 
nach Casablanca zu seinen Verwandten migrieren. Das liegt unter anderem daran, dass er 
reguläre Papiere besitzt und so zum Beispiel problemlos Geldsendungen erhalten kann 
und sich nicht vor der Polizei verstecken muss. Es wird deutlich, dass Migranten ver-
schiedene Biographien besitzen und über unterschiedliche finanzielle, soziale und son-
stige Ressourcen verfügen. Dadurch sind auch unterschiedliche Ziele und Strategien vor-
handen (Kap. 7.4). Der Informationsaustausch, der an den meeting places stattfindet, ist 
dabei von zentraler Bedeutung. So wäre die Information, dass es in Oran mehr Banken 
gibt und es dadurch einfacher sein könnte, an Geld zu kommen, für andere Migranten in 
einer ähnlichen Situation eminent wichtig.

Letztendlich wird hier auch aufgezeigt, dass das Verständnis von Orten als meeting places 
und places as translocalities, wie es in Kapitel 3.4 herausgearbeitet wurde, eng miteinander 
verknüpft ist. Neue Migranten, die nach Tamanrasset kommen, suchen Orte auf, von denen 
sie vor und während ihrer Migration gehört haben, wie an den Beispielen der Foyers und 
der Kreisel gezeigt wurde. Dies gilt genauso für die Orte in Tamanrasset, aber auch für die 
Städte nördlich von Tamanrasset in Algerien – zum Beispiel Oran –, Marokko, Libyen oder 
auch in Europa. Doch wie sind Migranten in Tamanrasset mit anderen Migranten in den 
weiter nördlich gelegenen Orten verbunden und wie werden diese Orte wahrgenommen? 
Die Erzählungen der Migranten, die über Tamanrasset zum Beispiel nach Oran, Marokko 
oder bereits nach Europa weitergereist sind, spielen dabei eine zentrale Rolle:

„Ja. Ich habe. Ich habe. Sie sind den gleichen Weg gegangen. Genau. Wir kennen 
einige, die bereits in Europa sind. Sie sind es, die uns […] leiten […] wie es läuft. 
Dank ihnen haben wir einige Kontakte auf dem Weg.“ (Mig_34, Tamanrasset).
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Die Migranten sind in einem ständigen Kontakt mit Freunden oder Familienmitgliedern, 
wobei sie mindestens einmal am Tag das Internet dafür nutzen. In Tamanrasset gibt es 
zahlreiche sogenannte Cyber-Cafés, die von Migranten für diesen Zweck aufgesucht wer-
den. Viele Migranten sind irregulär im Land, sodass sie keine Sim-Karte für ein Telefon 
kaufen können, da hierfür ein regulärer Status und ein Pass vonnöten sind. Der Erwerb 
einer Sim-Karte stellt damit eine große Hürde für viele Migranten dar, deswegen weichen 
die meisten von ihnen auf die Internetcafés aus, die zwar ein wenig mehr kosten, ihnen 
dafür aber auch bildlich (via Videotelefonie, Skype, Facebook etc.) mehr bzw. besser 
funktionierende Kontaktoptionen bieten. Sie setzen Videotelefonie ein und wissen so be-
reits, bevor sie weitermigrieren, wie es in den nächsten geplanten Orten aussieht und an 
wen sie sich dort wenden können: „Oran, das wird schon gehen. Weil mir die Leute ge-
sagt haben, Oran ist gut“ (Mig_24, Tamanrasset). Die Informationen aus den Erzäh-
lungen und den Berichten sind für die Migranten essentiell. Nicht nur weil sie ihre Migra-
tion genauer planen können, sondern auch, weil sie den Migranten gewisse Hoffnungen 
und Träume ermöglichen. Dies wiederum hat einen wesentlichen Einfluss auf die Ent-
scheidung für bzw. gegen eine Fortsetzung der Migration.

„Mein Traum ist Paris. Weil ich weiß, […] wenn unsere Kameraden, unsere Freunde 
in den Kamerun kommen, während der Ferien, um zu feiern. Sie erzählen uns über 
Paris. Paris ist schön. Man findet dort das, es ist so und das ist so. Das ist es, was 
uns dazu bringt, das Land zu verlassen.“ (Mig_30, Tamanrasset)

Mig_29 drückt diesen Punkt noch viel genauer aus:

„Nicht, dass ich nichts darüber weiß […] gut, das Problem ist, dass ich so einige 
Personen aus Belgien kenne. Wenn sie nach Kamerun kommen, gehen sie aus. Sie 
gehen aus, sie haben schöne Häuser, schöne Autos. Sie sind frei. Das berührt mich.“ 
(Mig_29, Tamanrasset).

Hier wird durch die Erzählungen und Berichte der Migranten, die bereits in Europa leben, 
ein bestimmtes Bild von Europa konstruiert und durch die Transmigranten aufrechtgehal-
ten. Wie diese Beispiele zeigen, ist Tamanrasset nicht nur mit dem Subsahara-Raum ver-
bunden, sondern insbesondere mit den Grenzregionen und Orten sowie mit den Städten 
in Europa. Basierend auf den Erzählungen der anderen Migranten, die bereits erfolgreich 
die Grenze nach Spanien überquert haben, glaubt zum Beispiel Mig_25 genau zu wissen, 
was passieren wird, wenn er die Grenze nach Melilla überquert. 

„Genau! Sehen Sie. Wenn wir die Chance hätten, die Grenze zu passieren und nach 
Melilla zu laufen, bis zum […] el campo. So nennen wir die Geflüchteten-Camps 
in Melilla […] Ja, die, die dort ankommen, sie sind gerettet. Es ist der Anfang des 
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Paradises. Weil dort wird einem zunächst neue Kleidung gekauft. Dort werden die 
Papiere gemacht, damit man weiter nach Europa kommt. Sie werden Sie fragen, 
was man in Europa machen möchte. Im Fall, dass Sie Leute in Europa kennen, 
werden sie sie anrufen, damit sie einen abholen können.“ (Mig_25, Tamanrasset) 

Das, was ihm seine Freunde über Europa oder in diesem Fall über Melilla erzählt haben, 
scheint für Mig_25 so wahr und anstrebenswert zu sein, dass er die Gefahr, beim Grenz-
übergang zu sterben, ohne groß nachzudenken in Kauf nimmt: „Entweder Europa oder 
der Tod […]. Wir werden durchkommen. Wenn wir sterben sollten, sterben wir. Wenn wir 
in Europa ankommen, dann bedanken wir uns […]“ (Mig_25, Tamanrasset). Dies ist 
auch ein Beispiel dafür, dass Grenzanlagen nicht immer eine abschreckende Wirkung 
haben und dass Migranten diese auch nicht als nicht-überwindbare Barrieren ansehen. 
Ähnlich wie Mig_25 scheint auch Mig_1 genau zu wissen, was passieren wird, wenn er 
die Grenze überquert. 

„Es gibt Camps, Camps dort, es gibt dort Geflüchteten-Camps. Dort wirst du reinkom-
men. Du wirst dort drei Monate machen. Sie werden dir dort ein kleines Stück Papier 
geben. Du wirst zum Stadtzentrum gehen, danach wirst du nach und nach Arbeit su-
chen. Du arbeitest dann einen Monat, dann zwei Monate. Du wirst weiterarbeiten 
dürfen. Ich kenne jemanden, ich werde das Geld bei ihm lassen, bis ich dort rein-
komme. Wenn ich dann drin bin, wird er mich anrufen. Genau! ‚Bist du drin?’, wird 
er fragen. Ich werde ihm sagen ‚ja, ich bin drin’. Ich werde ihm [dem Schleuser] nicht 
einfach so das Geld geben, weißt du? Das funktioniert nur über Kontakte. Ich, ich 
vertraue nicht jedem, mein Freund. Es gibt […] es gab jemanden, der mir mein gan-
zes Geld genommen hat. Seitdem vertrau ich niemandem einfach so.“ (Mig_1, Blida)

MIG_1 erklärt hier nicht nur, dass er Informationen über die Grenzen und über die Orte 
hinter den Grenzen besitzt, sondern dass er auch genau weiß, wie er das mit der Bezah-
lung der Schlepper und Schleuser macht. Hierzu benötigt er die Hilfe anderer Migranten 
vor Ort. Diese Verbindungen basieren auf den sozialen und translokalen Netzwerken, in 
deren Rahmen bestimmte, für die Migranten wichtige Orte erfahrbar gemacht werden. 
Wie und wo sich die Migranten treffen: 

„Wir treffen uns auf der Route. Weil auf dem Weg trifft man viele Personen mit 
unterschiedlichen Nationalitäten. Man trifft Ivorer, Kongolesen, Togolesen, Malier, 
Nigerianer. Aber wir wissen, es ist Afrika. Es gibt welche, die den Weg über Libyen 
gehen. Libyen, um nach Italien zu gelangen. Andere nehmen den Weg Marokko-
Spanien, Alger-Marseille. Also, es kommt auf die Ziele der Migranten an. Der 
macht das, ein anderer das, und wieder ein anderer das.“ (Mig_29, Tamanrasset).
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Es gibt aber auch Migranten, die den ganzen Weg bis nach Tamanrasset ganz alleine ge-
hen, wie zum Beispiel Mig_32: „Nein, niemand. Ich bin ganz allein“ (Mig_32, Taman-
rasset]. Aber auch er hat Freunde, die bereits in Marokko leben: „Ich habe Kontakte über 
das Internet. Die Kameraden, die schon nach Marokko migriert sind. Ja, Ja. Sie sind alle 
den gleichen Weg gegangen. Dank ihnen haben wir einige Kontakte auf dem Weg.“ 
(Mig_32, Tamanrasset). Er steht also mit diesen Freunden in Kontakt, und zwar über das 
Internet. Dank Ihnen bekommt er bestimmte Kontakte auf dem Weg, die ihm weiterhel-
fen können. Ähnlich sieht es bei Mig_31 aus.

„Ich habe Freunde in Marokko und in Europa. Sie haben den Weg bis nach Europa 
gemacht. Ich spreche mit ihnen am Telefon. Ja, sie erzählen mir, sie sagen mir, was 
los ist. Sie sagen mir ständig, es sei schön, ich solle kommen und dass ich nicht zu 
weit wegbleiben soll. Sie sind es sogar, die uns den Mut geben, es zu fühlen. Ja, 
weil wir die Fotos mit den blonden Frauen sehen, wir sehen, dass sie schon arbeiten 
und dass sie Fußball spielen. Wir sehen, dass jeder seinen Beruf hat.“ (Mig_31, 
Tamanrasset)

Es zeigt sich hier wieder, dass durch die Migranten, die bereits in Marokko oder Europa 
leben, die Hoffnungen für andere Migranten hochgehalten werden. Dabei hat jedoch je-
der Migrant seine eigenen Ziele, Pläne und Vorgehensweisen. Vor und während der Mi-
gration informieren sie sich und passen ihre Strategien an. Dabei ist es wichtig, welche 
Kontakte die Migranten besitzen. Wie dieser strategische Prozess verläuft wird im fol-
genden Kapitel näher erläutert.

7.4	 Unterschiedliche Biographien, Ziele und Strategien

In Kapitel 7.2 wurde bereits dargelegt, dass Migranten Entscheidungen oft auch spontan 
treffen. Zwar haben sie, bevor sie ihre Migration starten, einen Plan, der oft damit zusam-
menhängt, wen die Migranten in Europa oder auf dem Weg dorthin kennen, jedoch tau-
chen oft unvorhersehbare Hindernisse auf oder es werden durch unterschiedliche Kom-
munikationskanäle sich verändernde und problematische Bedingungen in den 
unterschiedlichsten Ländern und auf den Routen der Migranten weitergegeben, sodass es 
oftmals zu einem Umdenken bei den Migranten kommt. Dabei beeinflussen die Maßnah-
men auf der EU-Ebene – zum Beispiel verschärfte Grenzkontrollen aufgrund von nega-
tiven Migrations- und Fluchtdiskursen (Kap. 5.1.4) – diese Phase der sich verändernden 
Entscheidungsfindung enorm und führen oft zu einer Periode der Nicht-Migration (Kap. 
2.3). Oft stehen die Migranten vor der Entscheidung, einen gefährlicheren Weg zu gehen 
oder zunächst abzuwarten. Diese Praxis wird am Beispiel von Mig_10 sehr deutlich. 
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Mig_10 kommt aus Mali und will über Algerien zu seinem Bruder, der in Spanien lebt.  
Er blieb in Tamanrasset für fast vier Wochen, weil er sich nicht sicher war, welche Route 
er nehmen sollte. Er hatte ursprünglich vor, nicht so viel Zeit in Tamanrasset zu verbrin-
gen, und stand in ständigem Kontakt mit seinem Bruder. Dieser machte denselben Pro-
zess durch und migrierte schließlich über Libyen nach Italien und von da nach Spanien. 
Aufgrund dieser Erfahrung schlug er Mig_10 vor, denselben Weg zu gehen, da er auf 
dieser Route bestimmte Menschen kennt, die Mig_10 weiterhelfen können und versprach 
ihm, dass er ihn bis nach Spanien leiten wird. Doch als Mig_10 in Tamanrasset ankam 
und dort für einige Tage verweilte, überlegte er, ob er nicht doch die Route über Marokko 
nach Spanien nehmen sollte, da diese sehr viel kürzer war. Außerdem hörte er von ande-
ren Migranten, dass die Route über Libyen sehr viel gefährlicher sei, weil es seit dem 
Bürgerkrieg 2011 keinen existierenden Staat mehr gebe und dadurch kein Recht und 
keine Ordnung herrsche. Letztendlich entschied sich Mig_10 doch dazu, die zentrale 
Mittelmeerroute zu nehmen, nicht zuletzt deswegen, weil die Überquerung des Mittel-
meeres auf einem Boot leichter ist als die Überwindung der Zäune in Ceuta und Melilla. 
Mig_10 erreichte schließlich seinen Bruder in Spanien. Dies wurde von Mig_8 berichtet, 
der in sehr engem Kontakt mit Mig_10 stand.

Auf ähnliche Weise gelang auch Mig_9 zu seinem Bruder nach Italien. Da Mig_9 nicht 
so gut Französisch sprach, übersetzt Mig_8 während eines Gruppeninterviews für ihn: 

„Dann wird er über Italien gehen, um seinen Bruder zu treffen. Aber Libyen ist im 
Moment nicht sicher, also wartet er hier in Algerien. Also, er hat nicht die Mittel 
[…] sein Bruder führt ihn, es ist sein großer Bruder, der ihn führt. Aber der Grund, 
warum er hier in Algerien bleibt, ist das Problem in Libyen, weil es im Moment 
nicht gut ist, das Land zu durchqueren. Er wird ein bisschen Zeit hier verbringen, 
arbeiten und sich was dazuverdienen. Er wird zu Hause anrufen, um sich einen 
neuen Pass ausstellen zu lassen.“ (Mig_8 für Mig_9, Tamanrasset).

Die erfolgreichen Migrationen von Mig_10 und Mig_9, die Mig_8 in Tamanrasset ge-
troffen und denen er bei der Jobsuche geholfen hat, hatten wiederum einen Einfluss auf 
die Entscheidungsfindung von Mig_8. Während des ersten Feldforschungsaufenthalts 
und des ersten Interviews mit Mig_8 war klar, dass er nicht weitermigrieren wollte, ob-
wohl er dies zunächst vorhatte (Kap. 7.2). Während des zweiten Aufenthalts, bei dem ein 
weiteres Treffen stattfand, erzählte er, dass er sich in Tamanrasset nicht mehr wohlfühlen 
würde und dass er doch weitermigrieren wolle. Neben den bereits angesprochenen Ver-
bindungen zu den anderen Migranten, die es nach Europa geschafft haben, und ihren 
Erzählungen war es vor allem der Verlust seiner Arbeit und die Schwierigkeit, einen 
neuen Job zu finden, die ihn dazu veranlasst haben, doch zu bleiben. Außerdem bezahlte 
ihm sein früherer Arbeitgeber nicht den Betrag aus, den er zuvor mit ihm ausgehandelt 
hatte. Die Migranten, die in Europa lebten, erzählten, dass sie sehr gut leben und auch gut 
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bezahlte Jobs haben. Sie ermunterten Mig_8 dazu, auch nach Europa zu kommen und 
machten ihm klar, dass er es auf jeden Fall auch schaffen kann. Er ließ sich überzeugen 
und fing an, sich mit den unterschiedlichen Routen auseinanderzusetzen und sich über die 
Kosten, die auf ihn zukommen könnten, zu informieren. Er fand heraus, wie viel es ko-
sten und wie er es angehen würde. Über Marokko gäbe es zwei Wege: Über Land nach 
Ceuta oder Melilla, das würde 240.000 DzD kosten. Dann gäbe es noch den Weg über 
Wasser, was ihn dann ungefähr 260.000 DzD kosten würde. Beide Wege kann er sich im 
Moment nicht leisten und dies ist der Grund für seine Überlegung, doch den Weg über 
Libyen zu nehmen. Denn dieser würde insgesamt nur 170.000 DzD kosten. 70.000 DzD 
von Tamanrasset direkt nach Tripoli und von Tripoli nach Italien für 100.000 DzD. Was 
gegen Libyen spricht, ist der gefährliche Weg, da dort im Moment Krieg herrscht.

Er kam zu dem Schluss, dass er es nach Europa schaffen könne. Und dass er ja auch 
mittlerweile Leute dort kenne, die ihm helfen könnten, denn ohne diese Kontakte sei es 
schwierig, in Europa Fuß zu fassen. Acht Monate später wurde während eines weiteren 
Feldforschungsaufenthalts erneut ein Interview geführt. Zu diesem Zeitpunkt hatte er von 
seinem Vorhaben Abstand genommen, denn er konnte eine neue und gut bezahlte Arbeit 
finden als Händler zwischen Tamanrasset und Agadez. Ein weiterer Grund für sein Um-
denken war die Tatsache, dass die Routen einfach zu gefährlich waren. Dies fand er he-
raus, nachdem er weiter recherchiert hatte und sah, dass sehr viele Menschen im Meer 
und auf anderen Wegen nach Europa sterben.

Ein weiterer Migrant aus Mali wollte ursprünglich nach Libyen, um von da aus nach 
Italien zu gelangen. Da Libyen im Moment sehr gefährlich ist, ist er nicht weitergereist. 
Er hat seinen Plan geändert und möchte nun nach Ghardaia, weil sein Bruder dort lebt. 
Dort kann er zumindest für einige Zeit unterkommen und dort versucht er auch ein wenig 
zu arbeiten. Er möchte wieder nach Mali zurück, weil er keine Möglichkeit sieht, nach 
Italien zu migrieren. Er wusste ganz genau, welchen Weg man nimmt. Von Gharadaia 
würde er direkt nach Oran und von dort aus nach Maghnia und dann die Grenze passieren. 
Sein Problem war jedoch, dass die Grenzüberschreitung so teuer sei, denn die würde 
umgerechnet etwa 50 € kosten (Mig_23, Tamanrasset).

Es zeigt sich, dass, je nördlicher die Migranten kommen, desto schwieriger ihre Migration 
wird und damit ihre Entscheidungsfindung. Mig_13, der aus Togo stammt, zeigt diesen 
Aspekt anhand seiner Migrationshistorie. Dabei unterstreicht er, dass der Weg immer der 
gleiche ist. Von Togo geht es mit dem Bus nach Arlit und von da aus mit den Tuaregs und 
ihren Geländewagen nach Tamanrasset. Zwischen Togo und Algerien bestehen keinerlei 
politische oder wirtschaftliche Beziehungen, daher bekommen sie für Algerien kein Vi-
sum. Sie hätten auch keine konsularische Vertretung, wie zum Beispiel die Malier und die 
Nigerianer. Eine wichtige Institution sehen Mig_13 und seine Freunde in der Westafrika-
nischen Union. Eine Gemeinschaft, die aus acht westafrikanischen Staaten besteht und die 
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eine gemeinsame Wirtschafts- und Währungsunion darstellt. Diese Institution sehen sie 
als sehr positiv an, da sie sich mit ihren Ausweisen innerhalb dieser Union frei bewegen 
können (Mig_13, Tamanrasset). Das heißt, von Togo nach Arlit sind sie auch auf legale 
Weise migriert. Wohingegen sie von Arlit nach Algerien irregulär eingewandert sind. Für 
den irregulären Eintritt von Arlit nach Tamanrasset mussten sie 60.000 DzD bezahlen, was 
umgerechnet 420 € sind. Das ist für sie sehr viel Geld. Wenn sie jeden Tag Arbeit haben, 
schaffen sie es, diese Summe in einem Monat zu verdienen. Sie sind alle etwa Mitte 20 
und haben alle die Universität besucht und zu Ende gebracht. Mig_13 ist Elektromechani-
ker, doch arbeitet er hier in Algerien als Mauerer und Fassadenbauer. An die Jobs kommt 
er mittlerweile ganz schnell, weil sich herumgesprochen hat, dass er gute Arbeit leistet. 
Das heißt, er ist in der Situation, nicht immer nach Arbeit suchen zu müssen. Mig_13 und 
seine Freunde leben zufrieden in Tamanrasset (Kap. 7.3.2.2), sollte sich das jedoch ändern, 
dann wüssten sie, wie sie weiter nach Norden migrieren würden. Dabei verlassen sie sich 
ebenfalls auf die Freunde, die bereits weiter nördlich leben: „Genau. Wir haben Freunde 
in Libyen, die uns die ganze Route erklärt haben, es ist gut. Wenn es komische Dinge gibt, 
mit dem Telefon können wir viele Dinge herausfinden“ (Mig_13, Tamanrasset). 

Telefone als Kommunikationsmittel spielen hier eine ganz wichtige Rolle. Es wurde be-
reits im Kapitel zuvor die Problematik der Sim-Karte angesprochen und dass viele Mi-
granten deshalb oft die Internetcafés dazu nutzen, um mit anderen Migranten und/oder 
Familienmitgliedern zu kommunizieren. Doch auf der einen Seite „ist [es] nicht so, dass 
jeder weiß, wie man das Internet benutzt“ (Mig_32, Tamanrasset). Auf der anderen Seite 
bietet das Telefon aber die Möglichkeit, sich zu informieren, auch wenn sie sich auf dem 
Weg befinden. Die Telefone werden ebenfalls gebraucht, um an Arbeit zu kommen. Am 
Beispiel von Mig_21 soll diese Problematik verdeutlicht werden. Zum Zeitpunkt des 
dritten Forschungsaufenthalts wollte Mig_21 nach Frankreich zu seinem Bruder. In Ta-
manrasset lebte er bereits seit einer Woche und sein größtes Problem war, wie bei vielen 
anderen, dass er sein Telefon nicht benutzen konnte, weil er keine Sim-Karte kaufen 
konnte. So würde er keine Arbeit finden. Er hatte in Kamerun eine Ausbildung zum Flie-
senleger gemacht und hat fünf Jahre dort gearbeitet. Auch in Tamanrasset konnte er eine 
Beschäftigung finden, doch der Arbeitgeber wollte eine Telefonnummer haben, da er ihn 
wieder anrufen wollte, sobald er ihn bräuchte. Weil Mig_21 jedoch keine Sim-Karte be-
saß, konnte er nicht kontaktiert werden. Das ärgert ihn sehr, da er eigentlich nicht so 
lange in Tamanrasset bleiben wollte. Sein nächstes Ziel ist Oran und von dort aus will er 
über Marokko nach Spanien migrieren. Sobald er genug Geld beisammenhat, will er 
weiterreisen. In Tamanrasset hat er jemanden aus Kamerun kennengelernt, mit dem er 
sich ganz gut versteht, und sie helfen sich gegenseitig. Während des Interviews rief ihn 
dieser Freund und sagte ihm, dass er auf ihn warten solle, denn vermutlich hätte er je-
manden gefunden, der für ihn eine Sim-Karte kaufen könne. Er kennt ihn erst, seitdem er 
in Tamanrasset ist und würde ihn nicht als Freund bezeichnen. Zu seinem Bruder hatte er 
noch im Niger Kontakt mit seinem Handy gehabt, doch hier in Algerien würde die Sim-
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Karte nicht mehr funktionieren. Mig_32 hatte diesbezüglich Glück, wie er hier darstellt: 
„Eine Sim-Karte besitzen? Es ist gut, mein alter Chef, hat mir eine gekauft (Mig_32, Ta-
manrasset).“ Viele Migranten versuchen Einheimische anzusprechen, die für sie die nöti-
ge Sim-Karte kaufen. 

Migranten in Tamanrasset besitzen zahlreiche Verbindungen zu anderen Migranten. Vor 
allem wenn es um die Arbeit geht, informieren sie sich regelmäßig. Dabei spielt die Nati-
onalität keine Rolle. Je nachdem was gesucht wird, rufen sie diejenigen Migranten an, mit 
denen sie in engem Kontakt stehen. So sind Mig_8 und Mig_13 immer gut miteinander 
verbunden, denn sobald Mig_13 eine Fassade fertiggemacht hat und ein Maler gesucht 
wird, ruft er Mig_8 an, damit er sich als erster bei dem Arbeitgeber melden kann, um den 
angebotenen Job zu bekommen. So ist es bei den anderen Migranten auch. Jedoch gehen 
die Beziehungen nicht darüber hinaus. Zumindest die drei Togolesen sind mit den Mi-
granten nur durch die Arbeit verbunden. Unter den Togolesen sind sie jedoch sehr gut 
vernetzt. Da sie keine politische Vertretung haben, treffen sie sich jeden ersten Freitag in 
Sersouf Ferrai und informieren sich gegenseitig. Zum Beispiel über Krankheiten, die ge-
rade umgehen. Wenn es einem an Arbeit fehlt, dann wird versucht, diesem Arbeit zu ver-
schaffen. Außerdem hilft man sich beim gegenseitigen Geldwechsel. Denn laut Mig_13 
ist dies für sie das größte Problem. Denn für einen algerischen DzD gibt es normalerweise 
6,5 CFA-Franc, jedoch bekommen sie auf dem Schwarzmarkt nur maximal 4 CFA-Franc, 
womit sie viel zu viel Verlust machen würden. Bei 30.000 DzD, was das Minimum an 
Gehalt ist, würde man bei dem derzeitigen Wechselkurs etwa 75.000 CFA-Franc verlieren, 
was sehr, sehr viel sei. Das Problem ist, dass sie den algerischen Dinar in ihrem Land nicht 
benutzen können. Dabei seien es nicht mal die Algerier, sondern die Migranten aus dem 
Niger, die zu diesem Kurs verkaufen und davon sehr profitieren würden. Ein weiterer 
Umstand, der diese Problematik verstärkt, ist, dass die Togolesen sich irregulär im Land 
aufhalten müssen. Würden sie ein Arbeitsvisum bekommen, könnten sie ein Konto eröff-
nen und sich das Geld zusenden lassen, sodass sie hierdurch wesentlich mehr gewinnen 
würden. Doch ohne Papiere haben sie enorme Schwierigkeiten, zum Beispiel auch dann, 
wenn der Chef nicht zahlen möchte. Es wird deutlich, dass der rechtliche Status der Mi-
granten einen enormen Einfluss auf ihre Praktiken und ihre Strategien hat. Ist dieser irre-
gulär, dann können viele Migranten, wie am Beispiel der Togolesen gezeigt, ihre 
finanziellen Ressourcen nicht ausschöpfen, weil sie zum Beispiel kein Bankkonto eröff-
nen können. Um diesem Problem entgegenzuwirken, halten viele Migranten einen engen 
Kontakt zu ihren Familien, die sie lenken und finanziell unterstützen. Dahinter steht eine 
bestimmte Strategie, wobei es immer darauf ankommt, wo man sich in der Migration ge-
rade befindet, wie Mig_29 hier hervorhebt: 

„Ja. In Nigeria. Dort rufen wir vom Hotel an und bitten darum, dass sie [Freunde 
und Verwandte] uns Geld zuschicken sollen. Und Nigeria ist nicht wie die anderen 
Länder. Man muss genau schauen, was man bekommt. Sie haben eine eigene Me-
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thode des Geldtransfers. Man muss sein eigenes Geldkonto haben […] Ja, über 
Western Union. Man muss aber ein Bankkonto haben. Also jede Person, wie ich, 
ein Individuum, versendet zum Beispiel nach Marokko, man muss aber vorher ein 
Geldkonto haben.“ (Mig_29, Tamanrasset).

Das Problem der Irregularität kennt auch Mig_24. Für ihn sind seine Freunde in Oran 
sehr wichtig. Sobald er dort ankommt, könne er ohne Probleme weiterreisen: 

„Also, der Punkt ist, ich habe Kontakte. Also, als ich noch in meinem Land war, war 
ich mit ihnen zusammen. Jetzt wo ich hier bin, wo ist das Problem? Da ich keine 
gültigen Papiere habe, können sie mir kein Geld zuschicken. Weißt du? Ich muss zu 
denen kommen. Sobald ich dort bin, wird alles gut.“ (Mig_24, Tamanrasset). 

Laut Mig_8 versuchen viele Migranten, sich alleine durchzuschlagen und bleiben dann 
auch in Tamanrasset, um sich das nötige Geld zu verdienen. Dafür sind sie bereit, jede 
Arbeit anzunehmen. Für Mig_8 ist dies oft der Grund, warum die Migranten hier in Ta-
manrasset bleiben. Der Weg nach Europa sei einfach sehr teuer. An jedem Posten, an dem 
die Migranten (in LKW oder Bussen oder Autos) angehalten werden, müssen sie die 
Grenzpolizisten bestechen. Etwa 10.000 bis 20.000 DzD, je nachdem, wo man sich befin-
det. Auch die Busse sind für sie sehr teuer, zum Beispiel kostet die Fahrt nach Djanet 
(Algerien), um nach Libyen zu kommen, etwa 3600 DzD. Wenn man dann alles zusam-
menzählt, dann sei das sehr viel. Dies bestätigt auch Mig_25 mit seiner Aussage: 

„Die Polizisten, die Klandestinen. Sie wissen, wann wir weiterkommen. Sie bedro-
hen uns und drohen uns mit der Abschiebung, uns wieder in unsere Länder zu 
bringen, wenn wir kein Geld geben. Also müssen wir ihnen Geld geben, damit sie 
uns weiterlassen. Sehen Sie? Also bezahlen wir. Es ist nicht wirklich ehrlich, aber 
wir haben keine Wahl.“ (Mig_25, Tamanrasset).

Die Migranten, die weder Familie haben, die sie unterstützen kann, noch andere Hilfe 
bekommen, gehen andere Wege, wie das Beispiel von Mig_4 zeigt. Hier beschreibt er, 
wie er nach Tamanrasset gekommen ist:

„Nach Tagen, Tagen in der Wüste, sind wir nach Tamanrasset gegangen. Wir began-
nen zu Fuß zu gehen, weil wir in der Wüste waren, mitten in der Wüste. Drei Tage 
lang, viele Stunden. Wir gehen, wir gehen und wir waren müde. Wir sind nachts 
gelaufen, weil während des Tages gibt es ja die Sonne [...]. wir schliefen tagsüber 
und gingen in der Nacht. Bis wir dann in Tamanrasset angekommen sind. Ja, wir 
waren in Tamanrasset. Genau! Es gab aber Probleme. Es gab die Probleme in der 
Nacht. Es gab die Polizei. Wir hatten keine Telefone, keine Taschenlampen, wir 
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sind im Dunkeln gelaufen, in die Unsicherheit. Wir haben uns an den Sternen ori-
entiert. Und dann sind wir gegangen, wir sind gegangen, wir sind gegangen. Und in 
Tamanrasset sind wir nicht auf der geteerten Straße gelaufen. Wir hatten keine ge-
teerte Straße, als wir liefen. Wir sind auf dem Sand gelaufen, mitten in der Wüste. 
Wir liefen nicht auf den geteerten Straßen. Denn auf den geteerten Straßen gibt es 
Autos, die an uns vorbeifahren. Es gibt die Patrouille, die vorbeifährt. In der Nacht, 
als wir dort gegangen sind, haben wir die Patrouille gesehen, die vorbeigefahren ist. 
Wir haben drei, vier Nächte in der Wüste verbracht. Und die Leute, die wegen der 
Sonne starben […] Ich hatte Freunde.“ (Mig_4, Maghnia).

Mig_4 ist mit seinen Freunden über die algerische Grenze gelaufen, weil er sich den 
Transport nicht leisten konnte. Dabei nutzen sie nicht die normale Straße, sondern ver-
suchten im Sand zu laufen, weil sie die Kontrollen fürchteten. Auch bevorzugten sie es, 
nachts zu laufen, da es tagsüber zu heiß ist und sie auch leichter entdeckt werden könnten. 
Diese Vorgehensweise mag möglicherweise in Bezug auf die Kontrollen sicherer sein, 
jedoch begeben sich die Migranten in sehr großer Gefahr. Mig_4 ist mit 14 anderen Mi-
granten losgelaufen, aber nur 12 sind in Tamanrasset angekommen. Drei von Ihnen 
schafften es nicht. Auch seien sie sehr abgemagert gewesen und mussten sich einige Zeit 
in Tamanrasset ausruhen. Er führt weiter aus:

„Das Allerwichtigste ist das Wasser. Wenn du Wasser hast, ist alles gut. Wir haben 
Eidechsen getötet und gegessen. Wir haben ihnen vorher die Haut abgezogen […] 
Der algerische Zoll hat uns nicht gesehen. Sie sind auf den geteerten Straßen ge-
fahren, aber wir sind im Sand gelaufen.“ (Mig_4, Tamanrasset).

Als sie in Tamanrasset angekommen waren, wussten sie sie nicht, wo sie unterkommen 
sollten und wo sie schlafen konnten. Sie hätten sich dann ein wenig außerhalb der Stadt 
einen Schlafplatz gesucht, denn auch in der Stadt hatten sie Angst davor, von der Polizei 
entdeckt zu werden. Nach und nach suchten sie Baustellen auf, wo sie schlafen konnten, 
wie im folgenden Zitat beschreibt: 

„Aber dort hatten wir keine Unterkunft, also haben wir immer auf den Baustellen 
übernachtet. Genau wie hier. Wir schlafen ein wenig auf den Baustellen. Wir 
schlafen, wir suchen Arbeit, besonders die Arbeit. Wir haben uns sehr angestrengt, 
damit wir weiter nach Oran kommen. Aber als ich in Oran angekommen war, 
stellte ich fest, dass als ich in Tamanrasset war, freute ich mich über mein Leben. 
Von Tamanrasset sind wir dann weitergegangen. Wir sind zu Fuß weitergegangen. 
Neben der geteerten Straße, du kannst nicht auf der geteerten Straße gehen, man 
muss neben der Straße im Sand gehen. Ich habe dann ein Schild gesehen, auf dem 
Oran 404 km stand. Wir wussten, das ist der Weg nach Oran.“ (Mig_4, Maghnia). 
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Nach einiger Zeit in Tamanrasset machte sich Mig_4 weiter auf den Weg nach Oran und 
auch dies erfolgte zu Fuß, um den beschriebenen Gefahren aus dem Weg zu gehen. Er 
erklärt, warum er diese Migrationspraxis präferiert:  

„Du gehst neben der geteerten Straße. Zu Fuß. Ich habe […]. Ich bin ja nicht in Eile. 
Ich habe meinen Bruder, ich schlafe auf dem Weg. Zum Beispiel wir, wir brauchten 
etwa eineinhalb Monate, wir sind ja nicht in Eile, wir sind auf dem Weg. Ich habe 
keine Probleme. Das ist es ja, was ich bereits erklärt habe. Wenn wir losgehen, kau-
fen wir erst Nahrung und tun diese in einen Rucksack. Wir versuchen uns an Dat-
teln zu gewöhnen, wir nehmen Datteln mit, wir nehmen Milch mit, wir nehmen 
Brot mit. Wir brauchten ungefähr einen Monat und vier Tage oder so [um von Ta-
manrasset nach Oran zu gelangen]. Weil wir nicht in Eile sind. Wir gehen in Ruhe. 
Wenn man schnell geht, wird man müde. Wir gehen langsam und wir unterhalten 
uns.“ (Mig_4, Maghnia).

Und auch von Tamanrasset nach Oran ist er nicht alleine migriert. Er warnt davor, sich 
alleine auf den Weg zu machen: 

„Nein, nein, nein. Man darf nicht alleine losgehen. Als wir in Tamanrasset ankamen, 
gab es jene, die sehr müde waren. Ich zum Beispiel blieb drei Monate in Tamanras-
set. Du findest ein bisschen Arbeit und du verdienst ein bisschen Geld. Ich habe 
mich ausgeruht, gegessen. Es gibt einige, die dortgeblieben sind. Ich bin mit sieben 
Leuten wieder losgegangen. Ich bin zusammen mit drei Maliern und vier von mei-
nen Freunden. Es gab drei Malier, sie kamen über bordj, es ist eine Stadt, bordj 
[bordj badji mokthar, es liegt an der algerischen Grenze zum Mali]. Sie sind auch 
zu Fuß gekommen. […] weil bereits ab Tamanrasset gibt es nur Wüste, Wüste, Wü-
ste. Auf der Höhe Adrar ist es sehr heiß, auf der Höhe von Ghardaïa verbessert sich 
das Klima ein wenig. Wir haben keine Decken, wir setzen uns und wir schlafen, wir 
trinken Milch. Wenn wir auf dem Weg Einwohner sehen, dann bitten wir sie um 
Hilfe. Vielleicht haben sie was zu essen, oder Kleidung oder Schuhe. Ja, so ist das. 
Und wir sind weitergegangen. Als wir in Oran angekommen sind, konnten wir dann 
in die Busse und Züge steigen.“ (Mig_4, Maghnia). 

Mig_4 ist durch ganz Algerien zu Fuß gegangen. Er war dabei immer in Gesellschaft und 
zusammen waren sie immer auf der Hut vor der Polizei. Denn obwohl es sehr gefährlich 
ist, durch die Wüste zu gehen, bevorzugen viele Migranten diesen Weg, weil sie Angst 
haben, von der Polizei erwischt und zurück an die Grenze gebracht zu werden. Denn 
dann müssten sie wieder den ganzen Weg zurücklegen, was die Migranten verhindern 
möchten. Die Polizeikontrollen sind zentraler Bestandteil im Alltag der meisten Mi-
granten und sie machen sich ständig Gedanken, wie sie diese vermeiden können. Mig_33 
hat dazu eine bestimmte Strategie:
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„Wir versuchen nicht viel zu gehen, weil die Polizei uns ab und an einfach mitneh-
men kann. Man weiß ja nie. Weil es gab so einige unserer Freunde, die von der 
Polizei angehalten und mitgenommen wurden. Wenn sie dich kriegen, dann geben 
sie dir 15 Tage Zeit, um das Territorium zu verlassen. Sie schreiben es auf einen 
Zettel und sie geben ihn dir.“ (Mig_33, Tamanrasset).

Es wurde bereits in Kapitel 7.1 aufgezeigt, dass in Tamanrasset nicht mehr so oft ausge-
wiesen wird, sodass viele Migranten in der Stadt nicht ganz so vorsichtig sind, wie die 
Migranten im Norden. Schließlich ist es ein Unterschied, ob man die 400 km von der 
südalgerischen Grenze nach Tamanrasset zurücklegt oder wieder ganz Algerien durch-
queren muss. Es wurde auch gezeigt, dass, je nördlicher die Migranten kommen, sie desto 
mehr Kontrollen befürchten müssen. Für Mig_4 ist klar: „Wenn du die Polizei dort siehst, 
dann läufst du […] man muss vor der Polizei fliehen. Sie werden dich sonst zur Grenze 
bringen. Ja, sie bringen dich zur marokkanisch-algerischen Grenze“ (Mig_4, Maghnia). 
Problematisch ist für ihn dann, dass sein weiteres Vorgehen und seine Strategie daran 
geknüpft sind, welche Laune die marokkanischen oder algerischen Grenzpolizisten ha-
ben (Zitat von Mig_4 in Kap. 7.1).

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass in Algerien und insbesondere in Tamanrasset 
spezielle migrantische Räume (re-)produziert werden, die strategisch zur Erreichung von 
bestimmten Zielen genutzt werden. Dabei wurde deutlich, dass sich spontane Entschei-
dungen, die vor allem von den Informations- und Kommunikationsstrukturen zwischen 
den verschiedenen Migrantengruppen beeinflusst werden, besonders auf diese Raumpro-
duktionsprozesse auswirken. Der gelebte Raum spielt also eine besondere Rolle und wird 
in Kapitel 8.1 respektive 8.2 mit dem Konzept der „Autonomie der Migration“ in Verbin-
dung gebracht, um aufzuzeigen, dass der räumliche Aspekt, der in diesem Ansatz bisher 
nur eine marginale Rolle gespielt hat, entscheidend für die Idee einer Migration als eigen-
sinnige Praxis ist. Die Erkenntnisse dieser Kapitel werden dann ebenfalls den bereits 
gewonnenen Erkenntnissen aus Kapitel 6 gegenübergestellt, um aufzuzeigen, wie und 
welche Räume im Kontext der sogenannten Transitmigration und der EU-Grenz- und 
Sicherheitspolitik produziert werden.





8	 Strategische Räume im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspo-
litik und der Transitmigration

In Kapitel 3 wurde eingehend dargelegt, warum die Containerraum- und die damit ver-
bundene Transitraumkonzeption lange Zeit kaum kritisiert wurden, obwohl deren poli-
tische Intentionalität offensichtlich ist. Dies liege daran, dass wir es gewohnt seien, die 
Welt mittels der Vorstellung eines abstrakten Raumes wahrzunehmen, weil sie durch fun-
damentale soziale Prozesse im Rahmen des Kapitalismus praktisch wahrgemacht werden. 
Außerdem wurde argumentiert, dass die räumliche, die gleichzeitig eine soziale Praxis ist 
in diesem Zusammenhang von zentraler Bedeutung ist. Durch sie verschafft sich der ge-
lebte Raum im Alltag immer wieder Geltung. Letztendlich gibt es also einen Konflikt 
zwischen den Räumen der Herrschenden und „anderen“ Räumen, die auf dem Konzept 
der Differenz (vgl. Kap. 3.3.4) basieren. Die Räume der Herrschenden werden dabei he-
rausgefordert, und zwar durch die Migranten, die auf der privaten Ebene ihre Räume (re-)
produzieren. Wie genau dies im Kontext der europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik 
geschieht und welche Rolle meeting places und translocalities (vgl. Kap. 7.3.2) dabei 
einnehmen, wird im Folgenden untersucht. 

8.1 Soziale Netzwerke und die Produktion alternativer Räume 

In Kapitel 7 wurde am Beispiel Algeriens und Tamanrassets aufgezeigt, welche alterna-
tiven Räume die Migranten herstellen bzw. wie sie sich bereits bestehende Räume aneig-
nen und zu welchem Zweck sie das tun. Bevor dies tiefer diskutiert wird, soll zunächst 
die Herstellung und die damit verbundene Wahrnehmung Algeriens bzw. des Maghreb als 
Transitraum in Frage gestellt werden. Es konnte bereits festgestellt werden, dass die Mi-
grationen aus Subsahara-Afrika in Richtung Europa keineswegs nur unidirektional – von 
Land A über Land B (Transitgebiet) nach Land C – verlaufen, sondern weitaus viel-
schichtiger funktionieren. Es existieren zwar jene Migranten, die sehr zielstrebig nach 
Europa migrieren möchten und Tamanrasset oder Nordafrika allgemein als Transitraum 
verstehen. Viele Migranten jedoch sehen sich selbst als Reisende und haben nicht immer 
Europa als Ziel. Andere Migranten wollen gar nicht nach Europa, sondern suchen Arbeit 
und wenn sie diese in Algerien (oder schon in Tamanrasset) finden, dann migrieren sie 
nicht weiter. Wieder andere hingegen waren bereits in allen maghrebinischen Ländern 
und in Europa, kehrten nach einer Weile in ihr Heimatland zurück und sind letztendlich 
doch wieder in Tamanrasset gelandet. Die empirischen Ergebnisse zeigten damit, dass 
zahlreiche migrantische Projekte vorhanden sind, in denen jeweils unterschiedliche Ziele 
verfolgt werden. Gleichzeitig konnte hierauf basierend bereits in Kapitel 7.2 gezeigt wer-
den, dass im Rahmen der Auseinandersetzung mit dem Konzept der Transitmigration die 
unterschiedlichen Projekte der Migranten fokussiert werden müssen. 
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So nehmen zum Beispiel die Migranten auch den sogenannten Transitraum jeweils sehr 
unterschiedlich wahr. Während einige diesen tatsächlich als Raum ansehen, in dem man 
herumkommt oder in dem man seine Träume verwirklichen kann, sehen andere ihn als 

„Kreuzung des Mittelmeers“, als „Dschungel“ oder als einen Raum an, in dem es „ums 
nackte Überleben geht“ (Kap. 7.2). Mit der Bezeichnung des Transitraums als Kreuzung 
des Mittelmeers soll darauf hingewiesen werden, dass Migrationen und Handelsrouten in 
dieser Region schon immer existierten und erst mit der Produktion der Transiträume zu 
Transitrouten wurden (Kap. 2.3). Mit den beiden anderen Wahrnehmungen wird die Kon-
fliktsituation beschrieben, die in Gang gesetzt wird und die zu den Kämpfen an den Gren-
zen Europas führt. Es zeigte sich, dass die durch Hess (2012, S. 435) konzeptualisierte 

„precarious transit zone“, die sowohl durch das europäische Grenzregime als auch durch 
die Strategien und Ziele der Migranten produziert wird, in der Perspektive der Migranten 
wiederzufinden ist. 

Mit dem Begriff „Dschungel“ wird zum einen besonders auf die Konfliktsituation hinge-
wiesen. Zum anderen zeigt er, dass dem zur Homogenität strebenden, abstrakten und kon-
zipierten Transitraum etwas Anderes, Gelebtes entgegengesetzt wird. Der Transitraum 
wird in diesem Fall nicht konzipiert, sondern gelebt. Denn „Dschungel“ bezeichnet einen 
undurchdringlichen tropischen Sumpfwald oder aber ein wirres Durcheinander, Undurch-
dringlichkeit, Undurchschaubarkeit (Duden 2018). Um in einem Dschungel zurechtzu-
kommen, braucht es Strategien – in diesem Fall Strategien, die auf dem gelebten Raum 
basieren. Mig_24, der diesen Begriff nutzte, um die Lage, in der er sich befand, zu be-
schreiben, ist davon überzeugt, dass er diese Undurchdringlichkeit, dieses Durcheinander 
überwinden kann, weil er „die Mittel [findet], um zu überleben“ (vgl. Mig_24 in Kap. 7.2). 

Die Verfügung über unterschiedliche und mögliche Mittel bzw. Ressourcen ist ein ent-
scheidender Grund für viele Migranten, sich für eine Fortsetzung der Migration, für eine 
Rückkehr oder einen Verbleib zu entscheiden. Finanzielle Ressourcen spielen dabei eine 
wichtige Rolle, sind aber bei den meisten Migranten nur in sehr geringem Maße vorhan-
den. Denn Migranten müssen ständig unvorhersehbare Ausgaben leisten, wie zum Bei-
spiel die Bestechung von Grenzpolizisten (Kap. 7.3.2.2). Den Mangel an finanziellen 
Ressourcen gleichen Migranten mit anderen Mitteln aus. Neben der eigenen Arbeitskraft, 
die sie während ihrer Migration immer wieder anbieten, sind es vor allem die verschie-
denen sozialen Verbindungen zu den anderen Migranten, die eine zentrale Bedeutung 
dabei einnehmen. Unter den interviewten Migranten befand sich kaum jemand, der keine 
sozialen Verbindungen zu Verwandten, Freunden oder Bekannten entweder in Europa 
oder Nordafrika (Marokko, Algerien oder Libyen) aufrechthielt. Die wenigen, die keine 
Verbindungen besaßen, planten auch nicht, nach Europa zu migrieren. Die meisten je-
doch, die ein ausgeprägtes soziales, sich über Nationalstaaten hinweg aufspannendes 
Netzwerk besaßen, hatten fast in jedem Land zwischen Subsahara-Afrika und Europa 
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Kontakte. Und diese Kontakte werden, wie in Kapitel 7.3.2 aufgezeigt, für unterschied-
liche Zwecke genutzt. 

Damit wird das, was in der Theorie (Kap 3.1) angedeutet wurde, im Rahmen dieser Ar-
beit empirisch bestätigt: In der aktuellen Migrationsforschung muss vor allem die soziale 
grenzüberschreitende Praxis von Individuen sowie Kollektiven in den Vordergrund ge-
rückt werden. Dabei geht es nicht nur darum, dass Migranten zahlreiche soziale Kontakte 
über Ländergrenzen hinweg aufrechterhalten, sondern, dass sie auch durch diese sozialen 
Beziehungen unterschiedliche materielle und immaterielle Ressourcen austauschen. Mit 
Bezug auf Levitt und Glick-Schiller (2004), die transnationale Migrationsprozesse 
als eine Reihe von ineinandergreifenden Netzwerken sozialer Beziehungen verstehen, im 
Rahmen derer Ideen, Praktiken und Ressourcen ausgetauscht, organisiert und transfor-
miert werden, wurde in Kapitel 3.1 auf diese sozialen Verflechtungen eingegangen (vgl. 
auch Kap. 8.2 zum strategischen Einsatz dieser Netzwerke). Der Vorschlag von Alioua 
(2014) und Escoffier (2009), Migranten im Kontext der EU Grenz- und Sicherheitspo-
litik als „Transmigranten“ zu verstehen, da sie genau über dieses Netzwerk verfügen 
(Kap. 2.3), wird mit Hilfe des empirischen Materials dieser Arbeit untermauert. Die sozi-
alen Interaktionen und Netzwerke der Migranten manifestieren sich vor allem in den 
unterschiedlichen Orten in Tamanrasset und (re-)produzieren diese. Gleichzeitig sind die 
Orte essentiell für die Ausbildung und Aufrechterhaltung der sozialen Verflechtungen. 
Nach Massey (1999) stellen places besondere Artikulationen von sozialen Beziehungen 
dar, das heißt sowohl lokale Beziehungen als auch jene, die sich über weite Distanzen 
aufrechterhalten lassen (Kap. 3.4). Dies wurde anhand der sozialen Netzwerke der soge-
nannten Transitmigranten deutlich. Denn indem auf Gielis (2009) zurückgegriffen und 
zwischen unterschiedlichen Verständnissen von migrantischen Orten unterschieden wur-
de – meeting places oder translocalities (Kap. 7.3.2) –, konnten sowohl die Beziehungen 
beleuchtet werden, die vor Ort – also in Tamanrasset – stattfinden, als auch jene, die weit 
darüber hinaus aufrechterhalten werden. 

Mit dieser Herangehensweise greift diese Arbeit damit auch das Konzept der Transloka-
lität auf, das als Erweiterung der „neuen“ Ansätze in der Migrationsforschung verstanden 
wird (Kap. 3.1). Denn zum einen konnten auch jene Personen berücksichtigt werden, die 
nicht migrieren, trotzdem aber Teil der sozialen Verflechtungen sein können. Dies wurde 
zum Beispiel anhand der Beziehungen zwischen Mig_8, der in Tamanrasset lebte, 
Mig_10, der nach einem vierwöchigen Aufenthalt in Tamanrasset zu seinem Bruder in 
Spanien migrieren konnte, und der Mutter von Mig_10, die noch in Gao (Mali) lebt und 
in engem telefonischen Kontakt mit Mig_8 steht, gezeigt (Kap. 7.3.2.1). Zum anderen 
wurde das Lokale mehr in den Mittelpunkt gerückt; denn der physisch-materielle Raum 
verschwindet genauso wenig, wie transnationale Migranten sich nicht einfach in einem 
grenzenlosen Zwischenraum ohne jegliche Bodenhaftung bewegen. 
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Mit Rückgriff auf Merrifield (1993) wurde (theoretisch) aufgezeigt, dass place syno-
nym zu dem „Gelebten Raum“ aus Lefebvres Theorie verstanden werden muss, und zwar 
in dem Sinne, dass alltägliche Praktiken an bestimmten Plätzen eingebettet sind. Weiter-
hin schreibt Merrifield (1993, S. 525), soziale Praxis “is place-bound, political organi-
zation demands place organization. Life is place-dependent“. In Kapitel 7.3.2 wurde ar-
gumentiert, wie und wo sich die sozialen Praktiken – das heißt die sozialen Verflechtungen, 
in denen es vor allem darum geht, Informationen, Wissen und Erfahrung auszutauschen 

– der Migranten physisch-materiell manifestieren. Denn eben dieser materielle Aspekt, so 
wurde ebenfalls festgestellt, ist genau wie beim Konzept der Translokalität ein wichtiger 
Bestandteil des lefebvrischen Verständnisses von Raum. Das Gelebte und das Konzi-
pierte machen erst mit dem Wahrgenommenen den Raumproduktionsprozess von Lefeb-
vre vollständig. Dementsprechend ist auch der wahrgenommene Raum oder das Materi-
elle produziert, und zwar basierend auf Spuren der Aneignung und durch Interpretation 
und Bedeutungszuschreibung (Kap. 3.4). 

Auf der lokalen, privaten Ebene, die für Lefebvre die Ebene des Alltags darstellt (Kap. 
3.3.5.2), wurden anhand von zwei konstitutiven alltäglichen Praktiken – Wohnen und 
Arbeiten in Tamanrasset – die Aneignungen und (Re-)Produktion unterschiedlichster 
Räume thematisiert. Dabei wurde zunächst aufgezeigt, wie sich Tamanrasset historisch 
entwickelt hat, denn aus dieser Entwicklung heraus wurden die besonderen Räume der 
Migranten (re-)produziert. Frühe Migrationsbewegungen aus dem Subsahara- Raum und 
die Veränderung der Lebensweisen der nomadischen Bevölkerung in dieser Region 
sorgten dafür, dass Tamanrasset eine sehr heterogene Bevölkerungsstruktur aufweist. So 
ist nicht nur die gesamte Stadt in unterschiedliche Viertel untergliedert, die nach Her-
kunftsländern unterteilt sind, sondern auch den Migranten-Foyers und den job-seeking 
places liegt eine Unterteilung zur Grunde, die auf der nationalen Zugehörigkeit der Mi-
granten basiert (Kap. 7.3.1. und 7.3.2). 

Anhand der Migrantenheime wurde deutlich gemacht, wie durch Informationsaustausch, 
der vor und während der Migration stattfindet, Bedeutungszuschreibung und Interpretati-
on, aber auch durch Erfahrungen und Erlebnisse von Migranten diese Räume angeeignet 
und (re-)produziert werden. Dadurch, dass diese Migrantenheime meist in ein Netz von 
unterschiedlichen sozialen Verbindungen eingebettet sind (Kap. 7.3.2.1), wissen die Mi-
granten oft schon bevor sie ihre Migration beginnen, in welches Foyer sie gehen werden. 
Die Migranten, die ihre Wanderung kaum planen, bekommen diese Informationen auf 
den unterschiedlichen Routen nach Tamanrasset, spätestens aber, wenn sie in Tamanras-
set ankommen. Diese Reproduktion zeigt sich u. a. in dem Umstand, dass die Heime oft 
von Personen geleitet werden, die einst selbst Migranten waren und die die Möglich-
keiten sahen, mit der Leitung solch eines Heimes Geld zu verdienen und in Tamanrasset 
zu verbleiben (Kap. 7.3.2.1). Aus ihrer Erfahrung heraus wissen die Betreiber, wie viele 
Migranten kommen, wie lange sie ungefähr bleiben und wie es um ihre finanziellen Res-
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sourcen steht, sodass sie diese Heime auch dementsprechend konzipieren. Es wurde ge-
zeigt, wie viel die Migranten für einen Schlafplatz ausgeben müssen, wie ein Foyer aus-
sehen kann und welche Besonderheiten es gibt (Kap. 7.3.2.1). Da die Migrantenheime 
nach Nationalität unterteilt sind und oft für jene Migranten gedacht sind, die einen irre-
gulären Status besitzen, hat jede Unterkunft einen besonderen Code, den die Migranten 
nutzen müssen, um in das Heim hineinzukommen. 

Auf der privaten Eben zeigt sich an diesem Beispiel, wie im Zusammenspiel des Konzi-
pierten bzw. der Repräsentationen des Raumes, dem Gelebten bzw. der Räume der Reprä-
sentation und dem Wahrgenommenen bzw. der Räumlichen Praxis, Raum reproduziert 
wird. Konzipiert sind diese Heime auf eine besondere Art und Weise (Kap. 7.3.2.1) für 
eine spezielle Migrantengruppe, die dadurch charakterisiert ist, dass sie bestimmte Werte, 
Traditionen, Träume und nicht zuletzt auch kollektive Erfahrungen und Erlebnisse (Kap. 
3.3.3.3) teilt. Sie werden letztendlich erst durch die räumliche Praxis, die sich darin äu-
ßert, dass die Migranten dort wohnen oder dass sie zum Beispiel die speziellen Codes 
nutzen, um in die Heime zu kommen, zu einem wahrgenommen Raum. Indem immer 
andere Migranten in diesen Heimen wohnen und die Codes verändert werden, bestätigt 
sich die Annahme Lefebvres, dass Raum als sozialer Raumproduktionsprozess verstan-
den werden muss, der auf den drei benannten Dimensionen basiert. 

Anhand der Aussage von Mig_30, in der er auf die Vielzahl der Migranten, die an den 
Verkehrskreiseln zur Arbeitssuche stehen, verweisen wollte (Kap. 7.3.2.2), wird der Um-
stand deutlich, dass die Migranten die benannten Werte, Traditionen, Träume, die kollek-
tiven Erfahrungen und Erlebnisse, die sich bei Lefebvre als Räume der Repräsentationen, 
als erlebte und gelebte Räume äußern, teilen. Denn Mig_30 nutzt das Wort „Wir“ und 
meint sowohl sich, seine Freunde, mit denen er zusammen nach Tamanrasset gekommen 
ist, als auch alle anderen subsaharischen Migranten. Damit wurde anhand des Beispiels 
des Foyers belegt, was bereits in diesem Kapitel angerissen wurde. Einerseits manifestie-
ren sich in den unterschiedlichen meeting places die sozialen Netzwerke, zu denen sich 
die Migranten zugehörig fühlen und in denen sie miteinander interagieren. Andererseits 
sind es gerade diese Orte, die für die Reproduktion der Netzwerke verantwortlich sind. 
Indem sie den ganzen Tag an den Verkehrskreiseln oder der Tahagart-Brücke stehen, er-
leben die Migranten diese Orte in besonderem Maße. Dieses Erlebte und Erfahrene geben 
sie dann an jene Migranten weiter, von denen sie glauben, dass sie gemeinsame Werte 
besitzen. Diese Weitergabe des Erlebten und der Erfahrung und die damit verbundene 
Produktion von Räumen wird anhand des Beispiels des Sallams besonders ersichtlich. 
Dabei ist es besonders wichtig, die Art und Weise der Nutzung unterschiedlichster elek-
tronischer Kommunikationsmöglichkeiten der Migranten hervorzuheben. Fast alle Mi-
granten nutzen diese alltäglich (Kap. 7.3.2.3), um die für sie relevanten Orte zu erfahren 
und für folgende Migranten erfahrbar zu machen. Mit Bezug auf Gielis (2009) wurde 
bereits auf diesen Aspekt eingegangen, denn durch die Verbindungen unter den Mi-



Strategische Räume im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik 204

granten werden Lokalitäten zu Translokalitäten. Mit Hilfe des Erfahrungs- und Erlebnis-
austausches wurde das Sallam hergestellt und verfestigt. 

Das Sallam ist die Bezeichnung für eine Tätigkeit, bei der die Migranten Autos putzen 
und darauf hoffen, sich ein wenig Geld dazuzuverdienen. Diese Tätigkeit konnte wäh-
rend des dritten Forschungsaufenthalts beobachtet werden. Während des ersten und zwei-
ten Forschungsaufenthalts existierte das Sallam jedoch noch nicht. Im Laufe der Zeit 
hatte ein Migrant die Idee, es durchzuführen, und war damit so erfolgreich, dass er wei-
terreisen konnte. Er und auch andere, die es dann nach ihm erfolgreich durchgeführt ha-
ben, teilten dies jenen Migranten mit, die auf dem Weg nach Tamanrasset waren (Kap. 
7.3.2.2). Das heißt, mit Hilfe des Informationsaustausches zwischen den Migranten, die 
in Tamanrasset leben und denen, die bereits in Tamanrasset waren und dann in den weiter 
nördlich gelegenen Städten lebten, wurde das Sallam verfestigt. Dieser Raum wurde da-
mit erlebt und gelebt, als Sallam konzipiert und gleichzeitig wahrgenommen. Es gibt 
dafür einen bestimmten Platz – vor der Bäckerei –, eine bestimmte Vorgehensweise – 
man sagt „Sallam“, putzt das Auto, streckt die Hand aus und, wenn nötig, sagt man „Aka-
la“ (arabisch für „Essen“) – und es gibt eine bestimmte Zusammensetzung der Migranten, 
die diese Praxis ausüben (Kap. 7.3.2.2). Die Praxis des Sallams hängt davon ab, ob die 
Migranten an den Verkehrskreiseln bei der Arbeitssuche erfolgreich sind oder nicht. Die 
Entscheidung, ob und wann man es aufsucht, wird relativ spontan getroffen (Kap. 7.3.2.2). 

Spontane Entscheidungen sind also zentrale und feste Bestandteile der sozialen Praktiken 
der Migranten sind. Wenn vorausgesetzt wird, dass erstens die soziale gleichzeitig auch 
eine räumliche Praxis ist (Kap. 3.3.2.), dass zweitens durch sie im Rahmen von sozialen 
Netzwerken bestimmte Orte (re-)produziert werden und drittens, dass diese Orte wiede-
rum zentral für die Aufrechterhaltung der sozialen Netzwerke sind, dann sind diese spon-
tanen Entscheidungen damit nicht nur für die Migranten und ihre Netzwerke von zen-
traler Bedeutung, sondern sie spielen auch für die (Re-)Produktion der spezifischen 
Räume eine besondere Rolle. Diese Spontanität ist in Lefebvres Ansatz der Theorie der 
Produktion des Raumes ein zentraler Bestandteil der Dimension des Gelebten, das nie 
komplett theoretisch erfasst werden kann, weil sich immer ein Residuum der Erfassung 
entzieht (Kap. 3.3.3.3), was von Lefebvre im Rahmen der Konzeption des differentiellen 
Raums immer wieder hervorgehoben wird (vgl. Kap. 3.3.5). Dieses Abweichende und 
Ungewöhnliche, das Nicht-Reduzierbare und Residuale, so wurde mit Bezug auf Guelf 
(2014) in Kapitel 3.3.5 deutlich gemacht, steht dem Wiederholbaren, Homogenen gegen-
über (Kap. 6), das zur Reduzierung von Differenzen auf ein kontrollierbares Niveau dient. 
Die Migranten verschaffen sich im Kontext der EU-Grenz-und Sicherheitspolitik immer 
wieder Geltung, indem sie unterschiedliche Räume, basierend auf spontanen Entschei-
dungen, sozialen Netzwerken und dem damit verbundenen Austausch von Erfahrungen, 
Erlebnissen und Erzählungen – das heißt, aufbauend auf dem Gelebten –, (re-)produzie-
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ren. Dieser Prozess ist für die Migranten von zentraler Bedeutung, denn nur so können sie 
ihre zuvor gesteckten Ziele erreichen. Wie sie die hergestellten bzw. angeeigneten Räume 
dazu strategisch genau nutzen, wird im folgenden Kapitel thematisiert. 

8.2 	 Gegendiskurse und strategische Räume im Rahmen des Konzepts 
der „Autonomie der Migration“ 

Nach Lefebvre (1974b) und Belina (2013) geschehen Raumproduktionen nie einfach 
nur so, sondern verfolgen immer bestimmte Zwecke, und in bestehenden Gesellschafts-
verhältnissen können diese unterschiedlichen Zwecke in Konkurrenz zueinander stehen. 
Die Ziele, die die Migranten mit den jeweiligen Raumproduktionen verfolgen, sind viel-
fältig und hängen oft davon ab, aus welchem sozioökonomischen background die Mi-
granten kommen, welche Ressourcen sie besitzen und welches Hauptziel sie im Blick 
haben (Kap. 7.4). Anhand der verschiedenen Wohnformen wurde diese Vielfältigkeit der 
verfolgten Zwecke demonstriert (Kap. 7.3.2.1). Migranten, die relativ rasch nach Europa 
migrieren möchten, nutzen und (re-)produzieren die Foyers oder übernachten im öffent-
lichen Raum, wie am Beispiel von Mig_29 gezeigt wurde. Die Nutzung vorhandener 
Baustellen als Übernachtungsmöglichkeit ist vor allem im Norden Algeriens an den 
Grenzen zu Marokko sehr beliebt. Zum einen liegen die Baustellen oft in Vierteln, die 
weit entfernt vom Stadtzentrum und damit auch weiter entfernt von der Polizeiwache 
sind. Zum anderen sind die Migranten dadurch flexibler und können bei möglichen Poli-
zeirazzien leichter entkommen. Neben dem Aspekt des Wohnens liegt hier also ein wei-
terer Zweck vor. Migranten versuchen, sich mit Hilfe dieser Wohnform der Kontrolle zu 
entziehen, denn je nördlicher man sich bewegt, das heißt, je näher die Migranten der eu-
ropäischen Außengrenzen kommen, desto häufiger und beliebter wird diese Wohnform. 
Angedeutet wird hiermit die Initiierung einer Konfliktsituation durch die Migranten und 
damit ein zentraler Aspekt des Konzepts der „Autonomie der Migration“ (Kap. 2.1). 

Der Einfluss, der durch die EU-Grenz- und Sicherheitspolitik auf die veränderten Migra-
tionspraktiken ausgeübt wird, wird hier sehr deutlich. Durch die EU-Sicherheitsmaß-
nahmen werden spontane Migrationspraktiken der Migranten verstärkt, sodass zum Bei-
spiel die Grenze an der vermeintlich sehr intensiv kontrollierten Grenzregion zwischen 
Marokko und Algerien obsolet wird. Eine gewisse Machtlosigkeit der Sicherheitsbehör-
den sowohl an der marokkanisch-algerischen Grenze als auch im Süden, in Tamanrasset, 
konnte benannt werden, denn die Migranten lassen sich von Ausweisungen nicht beirren 
und suchen andere Wege, um wieder nach Algerien, Marokko oder auch weiter nach 
Europa zu migrieren (Kap. 7.4). 

Grenzen spielen bei den Migranten offensichtlich nur eine geringe Rolle und dies vor 
allem, je weiter man sich von den EU-Außengrenzen entfernt. Am Beispiel von Algerien 
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konnte dies sehr gut nachgezeichnet werden, denn dieses Land ist sehr groß und besteht 
zu 85 % aus Wüste, sodass es für die Sicherheitskräfte sehr schwierig ist, das ganze Ge-
biet zu kontrollieren. Die physisch-materielle Beschaffenheit des Landes machen sich die 
Migranten zu Nutze, wie das Beispiel von Mig_4 zeigt, der von Kamerun aus bis nach 
Oran zu Fuß gegangen ist. Dabei nutzen sie jene Wege, von denen sie wissen, dass sie 
nicht kontrolliert werden können (Kap. 7.4). Damit ist dies eine weitere Möglichkeit, wie 
sie versuchen, Staaten – in diesem Fall die algerischen Sicherheitsbehörden – herauszu-
fordern. Um sich von den Strapazen der Reisen zu erholen, ruhten sich Mig_4 und seine 
Freunde u. a. in Tamanrasset aus, wobei auch hier darauf geachtet wurde, sich an den 
Orten aufzuhalten, wo die Polizei nicht präsent war. Darum übernachtete man zum Bei-
spiel außerhalb der Stadtgrenzen unter freiem Himmel. In diesem Fall spielt die Stadt 
Tamanrasset als Ort, wo man sich regenerieren kann, eine zentrale strategische Rolle für 
die Migranten, um die Kontrollen zu unterlaufen. 

Eine weitere Möglichkeit der Initiierung einer Konfliktsituation besteht in den zahl-
reichen Möglichkeiten des Informationsaustausches. Und dies ist ein weiteres Ziel, das 
mit den Raumproduktionen der speziellen Orte der Migranten verfolgt wird. Sowohl die 
Foyers und die job-seeking places als auch das Sallam – also alle meeting places – wer-
den hierfür genutzt. Dabei kann es sich um einfache Informationen über die Stadt Taman-
rasset handeln, wie zum Beispiel darüber, wo sich die nächste Moschee befindet, oder um 
komplexere, wie beispielsweise die Gefahrenlage der unterschiedlichen Routen. Letzte-
res wurde am Beispiel von Mig_10 ersichtlich, der ständig mit seinem Bruder, der in 
Spanien lebt, in Kontakt stand und einen klaren Plan hatte, diesen aber nach ein paar Ta-
gen Aufenthalt und durch die Informationen, die er durch andere Migranten auf der Taha-
gart-Brücke erhielt, aufgeben wollte (Kap. 7.4). 

Es sind aber auch Orte, die dazu genutzt werden, die finanziellen Ressourcen aufzubes-
sern bzw. den Mangel an finanziellen Ressourcen auszugleichen. So lieh sich Mig_24 
Geld von einem Kongolesen, der ein Migrantenheim leitete (Kap. 7.3.2.3). Für viele Mi-
granten spielen diese Orte aber auch eine besondere Rolle, wenn sie zum ersten Mal in 
Tamanrasset ankommen und sich orientieren müssen. Sprachbarrieren können aufgefan-
gen werden, indem man jene Foyers oder job-seeking places aufsucht, von denen man 
weiß, dass sich dort Migranten aufhalten, die die gleiche Sprache sprechen. Nicht zuletzt 
werden diese Orte zum Zwecke des Kennenlernens oder der Vernetzung genutzt, wo-
durch sie, wie im Kapitel zuvor gezeigt wurde, (re-)produziert werden. So lernte zum 
Beispiel Mig_8 auf der Thagart-Brücke Mig_10 oder auch Mig_9 (Kap. 7.3.2) kennen, 
mit denen er lange Zeit in Tamanrasset gearbeitet hat und die erfolgreich nach Europa 
migriert sind (Kap. 7.4). Sie waren der Grund, warum Mig_8 darüber nachgedacht hat, 
doch noch nach Europa zu migrieren, obwohl er dies nicht von vornherein vorhatte. Denn 
nachdem die Freunde ihn – als sie dann in Europa waren – darüber informiert haben, wie 
es in Europa aussieht und er das Gefühl hatte, jemanden in Europa zu kennen, zu dem er 
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migrieren konnte, fing er an, sich mit einer möglichen Weiterreise auseinanderzusetzen. 
Dadurch, dass die Migranten, die bereits in Europa leben, mit Hilfe elektronischer Kom-
munikationsmöglichkeiten die unterschiedlichen Orte, an denen sie sich aufhalten und 
die sie erfahren – sei es in Europa, in Nordafrika oder in Subsahara-Afrika – für andere 
Migranten erfahrbar machen, werden diese letztendlich zu translocalities (Kap. 3.4). Die-
se Auffassung ließ sich anhand unterschiedlichster Beispiele zeigen. So berichten auch 
Mig_25, Mig_29 und Mig_30 von ähnlichen Erfahrungen. Es zeigt sich, dass Tamanras-
set durch die Erfahrbarmachung der Orte nicht nur mit dem Subsahara-Raum verbunden 
ist, sondern insbesondere mit den Grenzregionen und Orten sowie mit den Städten in 
Europa (Kap. 7.3.2.3). Dabei sind die Erzählungen und Berichte der Migranten, die in 
Europa leben, für viele Migranten eine zusätzliche Motivation, die Migration in Richtung 
Europa fortzuführen, denn es wird oft ein Bild von Europa hergestellt, das Sehnsüchte 
weckt. Dies zeigten vor allem die Aussagen von Mig_29, der davon spricht, dass die an-
deren Migranten in Europa „frei [sind]“ oder von Mig_25, der von den Camps in Mellil-
la als dem „Anfang des Paradieses“ spricht. Oft ist das, was Freunde, Bekannte und/oder 
Familienmitglieder über Europa erzählen, so erstrebenswert, dass die Gefahr, beim 
Grenzübergang zu sterben, in Kauf genommen wird (vgl. zum Beispiel die Aussage 
Mig_25 in Kap. 7.3.2.3). Grenzanlagen haben oft keine abschreckende Wirkung und 
Migranten sehen diese auch nicht als unüberwindbare Barrieren an. 

Damit wird ein weiterer Zweck der Raumproduktionen der Migranten aufgezeigt, denn 
der gesamte Migrationsprozess wird hierdurch aufrechterhalten. Jeder einzelne Migrant 
besitzt dabei seine eigene Migration, sein eigenes Projekt und sein eigenes Ziel. Was in 
Kapitel 2.2 mit Bezug auf Moulier-Boutang (1993) im Rahmen des Konzepts der „Au-
tonomie der Migration“ diskutiert wurde, wird hier deutlich. Migrationen können nicht 
einfach so kontrolliert, gesteuert oder „gemanagt“ werden, sie sind keine Flüsse, die nach 
Programmierung und Dafürhalten geöffnet und gesperrt werden (Moulier-Boutang 
1993 in Kap. 2.2). Ganz im Gegenteil, die europäische Politik kann nur auf diese reagie-
ren (Hess und Tsianos 2015; Hess und Karakayali 2015 in Kap. 2.2), da die Räume, 
die im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik und der Transitmigration durch die 
Migranten hergestellt werden, insbesondere durch den dritten Produktionsprozess in Le-
febvres Konzeption der Produktion des sozialen Raumes – das Gelebte – gekennzeichnet 
sind. Diese Dimension, dies wurde in Kapitel 3.3.3.3 dargelegt, ist gerade durch die Pro-
jekte, Projektionen, Symbole und Utopien der Migranten charakterisiert (Kap. 7.3.2). 
Hier wird das hervorgehoben, was Lefebvre als counter-spaces oder counter-projects 
bezeichnet und als local powers versteht, die den zentralisierten Staat auf der privaten 
Ebene herausfordern und in Frage stellen (Kap. 3.3.4). Auf der Grundlage dieser Gegen-
diskurse, die auf den Räumen der Repräsentationen aufgebaut sind, können die alltäg-
lichen Räume bzw. die alltäglichen sozialen Praktiken der Migranten in den Vordergrund 
gestellt werden. Und für Lefebvre ist die private, alltägliche Ebene der Ausgangspunkt 
jedweder Raumproduktion, was bedeutet, dass die Produktion des Alltags der Entstehung 
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der globalen Ebene vorausgeht, sodass letztendlich jedes einzelne Individuum durch sein 
Verhalten langfristig Einfluss auf die globale Ebene ausüben kann (Kap. 3.3.5.2). Diese 
globale Ebene ist diejenige, in der abstrakte Regelungen durch eine supranationale Insti-
tution wie die EU durchgesetzt werden. Die mit Bezug auf Karakayali und Tsiaons 
(2015) und im Rahmen des Konzepts der „Autonomie der Migration“ thematisierten Um-
stände, unter denen die Migranten ihre eigene Migration machen und die nicht als starre 
Konstrukte verstanden werden, sondern durch die Projekte der Migranten, die wiederum 
immer anders aussehen, ständig reproduziert werden, werden hier unter Bezugnahme auf 
das Konzept von Lefebvre mit einer räumliche Perspektive untermauert. Für Karakaya-
li und Tsiaons (2015) ist die Konzeption der „Autonomie der Migration“ notwendig, 
weil sie erkannt haben, dass es keine Migration ohne Strategien und Projekte der Mi-
granten gibt (Kap. 2.2). 

Der theoretisch herausgearbeitete Konflikt zwischen den Räumen der Herrschenden und 
„anderen“ Räumen, die auf dem Konzept der Differenz basieren, wird in diesem Kontext 
sehr offensichtlich (Kap. 3.4). Denn die zentralen Institutionen – in diesem Fall die Euro-
päische Union – bündeln wiederum ihre eigenen Kräfte, um die lokale Autonomie – in 
diesem Fall die Migrationen nach Europa – kleinzuhalten. Dabei geht es nicht nur um den 
Hauptzweck der Produktion allgemeiner Produktionsbedingungen für das Kapital, son-
dern um den eigenen Machterhalt bzw. -ausbau. Wie aber in Kapitel 3.4 mit Bezug auf 
Appadurai (2008) theoretisch und in Kapitel 7.3.2 empirisch belegt wurde, stehen diesen 
Zwecken andere gegenüber, und in einer postmodernen Gesellschaft gefährden die unter-
schiedlichen Zirkulationen der Migranten die genannten Hauptzwecke der zentralen In-
stitutionen auf der globalen Ebene. Anhand des beschriebenen Schleusernetzwerks, das 
zwischen dem gesamten Nordafrika und der subsaharischen Region tätig ist, und den 
Migranten, die aus verschiedenen Gründen dieses Netzwerk nutzen (Kap. 7.3.2.3), wer-
den die Gefährdung der Konzeption von Europa und seinen Grenzen und die benannten 
verfolgten Zwecke ersichtlich. Mit Hilfe der alltäglich translokalen und gelebten räum-
lichen und damit auch sozialen Praktiken der Migranten, aber auch der Schleuser, werden 
diese Konzeptionen unterlaufen, sodass zum Beispiel Grenzen gar keine Rolle mehr für 
die Migranten spielen, da sie durch das auf der privaten Ebene produzierte Wissen und 
die Praktiken der Schleuser bedeutungslos werden (Kap. 7.3.2.3). 

Der beschriebene Konflikt zwischen den Räumen findet seinen Ausdruck auf der interme-
diären Ebene – der Stadt, denn, die Diskurse, auf der Basis der Repräsentation der Räume, 
und die Gegendiskurse, die auf den Räumen der Repräsentation gründe, dürfen nicht im 
Sinne des Dualismus zwischen Abstraktem und Konkretem verstanden werden, sondern 
das, was als gedacht verstanden wird, drückt eine bestimmte Auffassung von Raum aus, 
die sich jedoch erst in place materialisiert (Kap. 3.4). Das heißt, erst mit dem materiellen 
Aspekt, der sowohl bei der Konzeption von Lefebvre als auch in dem Konzept der Trans-
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lokalität ein zentrales Element darstellt, wird der beschriebene Konflikt deutlich. Die ur-
banen Räume sind dabei zum einen eine spezifische Form und zum anderen eine Ebene 
der sozialen Wirklichkeit und spielen als vermittelndes Medium zwischen der lokalen, 
privaten und der globalen Ebene eine besondere Rolle. Die unterschiedlichen Projekte, 
Symbole und Utopien der Migranten finden, wie am Beispiel der Stadt Tamanrasset nach-
gezeichnet wurde, in unterschiedlichen meeting places ihre Materialisierung. Insbeson-
dere die job-seeking places, an denen die Migranten teilweise den ganzen Tag stehen und 
auf Arbeit warten, zeigen diesen materiellen Aspekt auf. 

Die Sichtbarkeit der Migranten im öffentlichen Raum ist in Tamanrasset sehr viel deut-
licher zu beobachten als zum Beispiel in den Städten, die sich weiter nördlich an der 
Grenze zu Marokko oder im Zentrum des Landes befinden. Dies hängt auch mit der EU 
und ihrer Grenz- und Sicherheitspolitik zusammen, denn je nördlicher die Migranten, die 
nach Europa möchten, kommen, desto mehr Polizeipräsenz und -kontrollen gibt es. Letzt-
endlich ist die geringere Sichtbarkeit der Migranten und erhöhte Visibilität der Sicher-
heitskräfte in den Städten im Norden ebenfalls Ausdruck des beschriebenen Konflikts 
zwischen den Räumen der Herrschenden und den „anderen“ Räumen. Zu betonen ist in 
diesem Zusammenhang und mit Bezug auf Lefebvre (Kap. 3.3.6.3), dass die Stadt die 
zentrale Ebene für die gesellschaftliche Organisation ist und dass der Maßstab der Stadt 
nicht eindeutig definiert werden kann. Nach Kipfer et al. (2008b) kann er sich auf Me-
tropolregionen, nationale urbane Systeme oder auf Strategien beziehen. Letzteres Ver-
ständnis von Städten als transnationale globale urbane Netzwerke wurde mit Hilfe der 
Konzeption der „neueren“ Migrationsforschung in dieser Arbeit hervorgehoben. Die un-
terschiedlichen Netzwerke der Migranten sind bei der Ausbildung der Vernetzung der 
Städte oder Translokalitäten von zentraler Bedeutung. Damit wird der praktische Aspekt 
der Zentralität der Stadt hervorgehoben, denn durch die Netzwerke kann sie in diesem 
Zusammenhang als Knotenpunkt für das soziale Alltagsleben aufgefasst werden.

Mit Hilfe von Ideologien und Werten in Form von Repräsentationen des Raumes können 
unterschiedliche Definitionen der Stadt sowie bestimmte Ein- und Ausschlussstrategien 
diskursiv hergestellt werden. Dabei verdeutlicht zum Beispiel die Bezeichnung „Stadt“ 
als Wirtschaftsraum oder als Metropolitanregion, welche Intention und Interessen mit 
einer gewissen Definition des Städtischen verfolgt werden, um bestimmte Ideologien, 
Positionen und Strategien durchzusetzen. Die Städte in Nordafrika wurden und werden 
stets als Transitstädte konzeptualisiert und die Intention hinter dieser Konzeption besteht 
darin – ähnlich wie bei den Begriffen „Transitraum“ oder „Transitzone“–, die Position 
und Strategie der EU durchzusetzen. Im Gegensatz dazu dient das Verständnis der Städte 
als Translokalitäten dazu, aufzuzeigen, dass diese auch als mögliche Konfigurationen 
verstanden werden können, die strategisch dazu genutzt werden, die EU-Grenz- und Si-
cherheitspolitik herauszufordern.





9	 Zusammenfassendes Fazit und Ausblick

Welche Räume werden im Kontext der europäischen Grenz- und Sicherheitspolitik sowie 
der Transitmigration wie und warum angeeignet und (re-)produziert? Um diese Frage 
beantworten zu können, war es zunächst notwendig, das Konzept der Translokalität mit 
der Theorie der Raumproduktion zu verknüpfen, da nur auf dieser Weise unterschiedliche 
Akteure, Perspektiven und Raumproduktionsprozesse in die Analyse miteinbezogen wer-
den konnten. Dieses Vorgehen erlaubte es, insbesondere das Konzept des Transitraumes 
kritisch zu hinterfragen, indem der sozialen, gelebten Praxis der Migranten und den da-
raus resultierenden Netzwerkbeziehungen besondere Bedeutung beigemessen wurde. 
Die Infragestellung war nur möglich, indem zunächst nachgezeichnet wurde, woher der 
Begriff „Transitmigration“ stammt und wie er häufig synonym mit den Begriffen „Irregu-
larität“ und „Illegalität“ von Migrationsbewegungen nach Europa verwendet wurde. 
Gleichzeitig wurde aufgezeigt, dass die Migrationsprozesse, die zwischen Subsahara-
Afrika, dem Maghreb und Europa stattfinden, viel komplexer und vielschichtiger sein 
können, als der Begriff „Transitmigration“ vermuten lässt. Forschungen in diesem Be-
reich beschäftigten sich lange Zeit ausschließlich mit den Bewegungsmustern von Mi-
granten, wobei diese zum größten Teil im Zusammenhang mit Europa kontextualisiert 
wurden. Dass aber diese Migration oft in fragmentierender Weise, also mit vielen Nicht-
Bewegungsphasen einhergeht, belegen Studien ab etwa Mitte der 2000er Jahre. Einige 
Untersuchungen zeigen sogar, dass in diesem Kontext auch zirkuläre Migrationen und 
Rückkehr-Migrationen berücksichtigt werden müssen.

Im Rahmen der kritischen Migrations- und Grenzregimeforschung wurde deshalb seitens 
zahlreicher Wissenschaftler*innen festgestellt, dass dem Subjekt bzw. der Praxis von Mi-
granten mehr Bedeutung beigemessen werden sollte. Diese Forderung leiten sie aus der 
Annahme ab, dass Migrationsbewegungen nicht einfach kontrolliert, „gemanagt“ oder 
gar aufgehalten werden können, wie es im Rahmen der europäischen Grenz- und Sicher-
heitspolitik angenommen wird. Mit Bezug auf Marx versuchen sie zu verdeutlichen, dass 
Migranten ihre eigene Migration „machen“, jedoch nicht frei von Bedingungen, sondern 
unter vorgefundenen Umständen (Kap. 2.2). Die Umstände wiederum werden immer 
wieder von den einzelnen Projekten der Migranten (re-)produziert. Diese Prämissen wur-
den im Rahmen des Konzepts der „Autonomie der Migration“ aufgestellt, wobei in 
jüngster Zeit darauf verwiesen wurde, dass der Begriff „Autonomie“ nicht für Unabhän-
gigkeit oder Selbstbestimmung von Migrationsbewegungen stehe, sondern als Initiierung 
einer Konfliktbeziehung zwischen Migration und den Versuchen ihrer Kontrolle verstan-
den werden sollte. Die aus der Perspektive der kritischen Gesellschaftstheorie hervorge-
gangene Annahme, dass die Gesellschaft grundlegend aus Antagonismen bestehe und 
deshalb an der Oberfläche von Konflikten strukturiert zu verstehen sei, wird anhand die-
ser Konfliktbeziehung deutlich. Mit Bezug auf Belina (2013) wurde außerdem dargelegt, 
dass in diesem Zusammenhang eine zentrale Aufgabe kritischer Raumforschung – vor 
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dem Hintergrund des historisch-geographischen Materialismus – darin besteht, den stra-
tegischen Einsatz von Raumproduktionen zu untersuchen. 

Letztendlich wurde festgestellt, dass zum einen diese Konfliktbeziehung noch zu selten 
im Fokus migrationswissenschaftlicher und kritischer Forschung steht und zum anderen 
dem Raumaspekt in diesem Kontext kaum Bedeutung beigemessen wurde. Das Ziel die-
ser Arbeit bestand deshalb darin, vor dem strukturellen Hintergrund der europäischen 
Grenz- und Sicherheitspolitik und den sozialen Praxen von Transitmigranten neue raum-
theoretisch informierte Perspektiven auf diese Konfliktsituation zu liefern. Transitmigra-
torische Prozesse wurden konzeptionell in einer Verknüpfung von kritisch-geographi-
scher Migrations- und Raumforschung interpretiert, um der Kontroverse zwischen 
zunehmenden und komplexer werdenden Grenzüberschreitungen und sozialräumlichen 
Verankerungen gerecht zu werden (Kap. 4.1). 

Hierfür war es zunächst nötig, sich in Kapitel 3.1 mit den Raumauffassungen der klas-
sischen und neueren Migrationsforschung auseinanderzusetzen. Dabei wurde aufgezeigt, 
wie sich das Raumverständnis innerhalb der Disziplin verändert hat. Das Konzept der 
Translokalität, das als Erweiterung des Transnationalismusansatzes angesehen wird, hin-
terfragt das zentrale und lange dominierende Containerraum-Konzept der klassischen Mi-
grationsforschung und misst in Migrationsprozessen sozialen Netzwerken eine besondere 
Bedeutung bei. Gleichzeitig wird, im Gegensatz zum Transnationalismusansatz, darauf 
verwiesen, dass sich die über Ländergrenzen hinweg aufspannenden sozialen Bezie-
hungen „irgendwo“ lokal verorten müssen. Dieser materielle Aspekt war sowohl aus the-
oretischer als auch aus empirischer Sicht von zentraler Bedeutung für diese Arbeit. Empi-
risch war er bedeutend, weil im Laufe der empirischen Forschungsphasen (Kap. 4.2.2.1) 
die physisch-materiellen Auswirkungen der Konfliktbeziehung zwischen den Bewe-
gungen der Migranten und den Versuchen, sie zu kontrollieren, sehr gut wahrgenommen 
werden konnten. Theoretisch bedeutend war dieser, weil hierdurch eine Verknüpfung zu 
Lefebvres Theorie der Raumproduktion hergestellt werden konnte. Die Theorie von Le-
febvre wiederum war aus mehrfacher Hinsicht wichtig für die Ergebnisse dieser Arbeit. 

Erstens betont Lefebvre, dass Raum als sozialer Herstellungsprozess verstanden werden 
muss, der in einem dialektischen Zusammenspiel der Dimensionen des konzipierten, des 
wahrgenommenen und des erlebten Raumes immer wieder neu und ständig hervorge-
bracht wird (Kap. 3.3.4). Dabei stellt die soziale Praxis gleichzeitig auch eine räumliche 
Praxis dar (Kap. 3.3.3.1), sodass es mit Hilfe dieser Theorie möglich war, sich mit der 
sozialen Praxis der Migranten auseinanderzusetzen, gleichzeitig aber auch das Räum-
liche zu fokussieren.

Zweitens unterscheidet Lefebvre neben den drei Dimensionen der Raumproduktion drei 
unterschiedliche Ebenen der gesellschaftlichen Ordnung, um die Produktion des Raumes 
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auch analytisch fassen zu können (Kap. 3.3.6). Sowohl auf der globalen und der privaten 
Ebene als auch auf der intermediären Ebene finden Raumproduktionsprozesse immer und 
ständig statt, wobei das Konzipieren von Raum auf der globalen Ebene den dominie-
renden Raumprozess darstellt. Auf der privaten Ebene ist es vor allem der gelebte Raum, 
der ins Zentrum gerückt wird. Die intermediäre Ebene, die Ebene der Stadt, ist die zen-
tralste Ebene, weil sie eine Vermittlerrolle zwischen den beiden anderen Ebenen ein-
nimmt. Wie Lefebvre schreibt, ist sie die Ebene zwischen dem Wohnraum auf der einen 
Seite und der Gesellschaft, dem Staat, den Gewalten und dem Wissen, den Institutionen 
und den Ideologien auf der anderen. 

Drittens sind nach Lefebvre Raumproduktionsprozesse immer strategisch. Nicht nur die 
Stadt kann strategisch für die Durchsetzung von Zwecken genutzt werden, sondern zum 
Beispiel ist auch der konzipierte Raum nach Lefebvre sehr eng mit Strategien verbunden. 
So verdeutlicht er, dass Karten nicht nur eine räumliche Strategie enthalten, sondern 
gleichzeitig auch enthüllen. Theoretisch hergestellte Räume, wie beispielsweise der geo-
graphische Raum, der demographische Raum oder auch der Transitraum, sind laut Lefeb-
vre nicht als Theorien zu verstehen, sondern als Repräsentationen des Raumes, also als 
konzipierte Räume. Für Lefebvre sind diese Konzeptionen wichtig, und er hält den kon-
zipierten Raum für den herrschenden Raum in einer Gesellschaft. Letztendlich bedeutet 
dies, dass verschiedene Akteure in gesellschaftlichen Diskursen mit Hilfe dieses produ-
zierten Wissens die Wirklichkeit verschleiern können. Dadurch können Produktion und 
Reproduktion von bestimmten Räumen zu ihren Gunsten durchgesetzt werden (Kap. 
3.3.3.2). 

Mit dem Konzept des differentiellen Raumes bietet die Theorie Lefebvres viertens einen 
Ansatzpunkt, der den gelebten Raum vor allem auf der lokalen und individuellen Ebene 
hervorhebt und die Basis für die Entwicklung von Gegendiskursen darstellt, die den auf 
der globalen Ebenen hergestellten und dominierenden Diskurs herausfordern (Kap. 3.4). 
Das Konzept der Differenz basiert auf der Idee des Residuums, das etwas sei, dass sich 
der Abstraktion und damit der Kontrolle entziehe. Lefebvre geht davon aus, dass kein 
Diskurs und keine theoretische Abstraktion in der Lage seien, alles zu erfassen. Differenz 
steht also nach Lefebvre für das Abweichende und Ungewöhnliche, das Nicht- Reduzier-
bare und Residuale, das dem Repetitiven, Austauschbaren, Wiederholbaren, Homogenen 

– welches zur Reduzierung von Differenzen auf ein kontrollierbares Niveau dient – ge-
genübersteht (Kap. 3.3.5). 

Der materielle Aspekt ist hier wiederum zentral, denn dieser Konflikt der Diskurse auf 
der Basis der Repräsentation der Räume und der Gegendiskurse, die auf den Räumen der 
Repräsentation basieren, darf nicht im Sinne eines Dualismus zwischen Abstraktem und 
Konkretem verstanden werden. Vielmehr erhält er erst seinen vollen Sinn, wenn er sich 
materiell, und zwar in place, materialisiert. Was place bedeuten kann und wie der Begriff 
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in dieser Arbeit aufgefasst wird (vgl. Kap. 3.4), wobei festgestellt werden konnte, dass 
place ein besonderer, ein gelebter Raum ist. Nach Merrifield (1993) ist place sogar mehr 
als nur der Raum des alltäglichen Lebens; place stellt den Moment dar, in dem das Ge-
dachte, das Wahrgenommene und das Gelebte zusammenkommen und einen struktu-
rierten, logischen Zusammenhang bilden.

Das Materielle ist sowohl bei Lefebvre als auch im Konzept der Translokalität nicht ein-
fach so gegeben, sondern wird immer wieder (re-)produziert, und zwar basierend auf 
Spuren der Aneignung, durch Interpretation und Bedeutungszuschreibung. Als Lokalität 
spielen diese so produzierten Orte eine wichtige Rolle für die soziale Interaktion und 
Netzwerke von Migranten, wobei sie diese Orte (re-)produzieren. Mit Bezug auf Gielis 
(2009), der sich wiederum auf Massey (1999) bezieht, konnte basierend auf dieser pro-
zesshaften Produktion von Lokalitäten zwischen migrant places as meeting places und 
migrant places as translocalities unterschieden werden. Dieser letzte theoretische Schritt 
war zentral, denn erst durch die translokalen Praktiken werden Lokalitäten zu Transloka-
litäten, weil sie erfahren und erfahrbar gemacht werden. Letztendlich können diese Orte 
dann konzeptionell nicht mehr voneinander getrennt verstanden werden. Zudem konnten 
mit diesem Verständnis nicht nur die auf der privaten Ebene stattfindenden (Re-)Produk-
tionsprozesse – also innerhalb der meeting places – analysiert werden, sondern auch jene, 
die sich auf der intermediären Ebene der Stadt vollziehen. In diesem Fall wird die Stadt 
Tamanrasset als Knotenpunkt für die Informations- und Kommunikationsstruktur ver-
standen, aber auch als wichtiges Medium für das soziale Alltagsleben der Migranten 
aufgefasst. 

Lefebvres Annahme, dass der konzipierte Raum eine dominierende Stellung auf der glo-
balen Ebene einnimmt, konnte im Zuge der Diskussion bestätigt werden. Denn mit Hilfe 
der Herstellung unterschiedlichster theoretischer Räume, wie beispielsweise dem „Raum 
der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“ für die Europäer, der im Rahmen der EU-
Institutionalisierung produziert wurde, oder eben der Transiträume können bestimmte 
Zwecke durchgesetzt werden. Am Beispiel der IOM und der UNECE konnte die Herstel-
lung des Begriffs der „Transitmigration“, seine „wissenschaftliche“ Einbettung und die 
damit verbundene Produktion des Transitraumes Anfang der 1990er Jahre nachgezeich-
net werden. 

Hiermit konnte bestätigt werden, dass die globale Ebene die Ebene der Macht darstellt, 
die den Rahmen der Gesellschaft setzt. Eine zentrale Konzeption, die in dieser Ebene 
eine entscheidende Rolle spielt, ist das Containerraum-Konzept, im Rahmen dessen da-
von ausgegangen wird, dass es klare Nationalstaaten mit eigenen nationalen Gesellschaf-
ten und abgrenzbaren Territorien gibt. Nicht nur während der Kolonialherrschaft, son-
dern auch im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik und der Transitmigration 
wird mittels der sozialen und räumlichen Praxis der Territorialisierung die Alterität zwi-
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schen den Europäern und den „Anderen“ aufrechterhalten. Durch das Eingrenzen und 
Geltendmachen einer geographischen Fläche wird ein Territorium produziert, welches 
dann dazu dient, Kontrolle über die Beeinflussung von Menschen, Phänomenen und Be-
ziehungen auszuüben. Auch die Forderung nach sogenannten Transitzentren, -zonen oder 

-gebieten im Kontext der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik, die immer wieder gestellt 
wird, geht mit dieser Art der Konzeption und der räumlichen und sozialen Praxis der 
Territorialisierung einher. Denn hiermit wird solch eine geographische Fläche produziert, 
die dazu dient, Migranten, bevor sie in das eigentliche Territorium einreisen, kontrollie-
ren zu können. 

Dass Transiträume jedoch zweifelhafte Abstraktionen sind und nur zum Zweck der 
Durchsetzung von Zielen der EU genutzt werden, zeigt sich, wenn eine andere Perspek-
tive auf diese Räume eingenommen wird. Wie diese Wahrnehmungen zustande gekom-
men sind und welche Rolle sie bei der Herstellung von alternativen Räumen einnehmen, 
die nicht auf der Annahme einer Containerraum-Konzeption basieren, wurde in Kapitel 
8.1 abschließend diskutiert. Grenzen, Territorien und Nationalstaaten werden für die Mi-
granten bedeutender, je näher sie Europa kommen, und im Gegensatz zu den europä-
ischen Konzeptionen, die auf dem konzipierten Raum basieren, werden die sogenannten 
Transiträume von den Migranten erlebt und gelebt. Dies lässt sich anhand ihrer Wahrneh-
mungen und Bedeutungszuschreibungen der Transiträume feststellen. Sie sehen diese 
Räume als Kreuzung, als Räume für ihre Reise oder als Dschungel. Letztere Auffassung 
deutet die Initiierung der Konfliktsituation zwischen Migrationsbewegungen und den 
Versuchen, sie zu kontrollieren, an, welche im Rahmen des Konzepts der „Autonomie der 
Migration“ hervorgehoben wird. 

Diese Konfliktsituation wurde in Kapitel 8.2. näher diskutiert, in dem vor allem konkret 
darauf eingegangen wurde, welche Zwecke mit Raumproduktionen von den Migranten 
verfolgt werden und wie diese Zwecke in Konflikt zu den Zielen stehen, die im Rahmen 
der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik verfolgt werden. Dies konnte ebenfalls anhand der 
empirischen Erhebungen belegt werden. Die Spontanität der Migrationsbewegungen der 
Migranten spielte bei dieser Diskussion eine bedeutende Rolle, wobei spontane Entschei-
dungen, die zentrale und feste Bestandteile der sozialen Praxen der Migranten darstellen, 
die spezifischen Räume der Migranten (re-)produzieren. In Kapitel 8.2 konnte dargelegt 
werden, dass der Einfluss der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik auf die veränderten Mi-
grationspraxen der Migranten vor allem im Norden Algeriens enorm ist, dass aber die 
spontane Migrationspraxis zu einer gewissen Machtlosigkeit der Sicherheitskräfte in Al-
gerien führt. Damit konnte verdeutlicht werden, dass der gelebte Raum als Differenz im 
Kontext der Transitmgiration eine besondere Rolle spielt. Migranten fordern durch die 
sozialen und räumlichen Praktiken die zentralen Konzeptionen der EU immer wieder 
heraus. Zudem stellen sie hierdurch nicht nur alternative Räume her, die für die Entste-
hung dieser Praktiken von zentraler Bedeutung sind, sondern (re-)produzieren auch den 
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Migrationsprozess. Somit wurde hier die Annahme der „Autonomie der Migration“ nicht 
nur bestätigt, sondern durch eine kritisch-räumliche Perspektive erweitert. Denn nicht 
nur können Migrationen in Richtung Europa nicht einfach so kontrolliert und „gemanagt“ 
werden, sondern sie stellen die auf der globalen Ebene hergestellten Konzeption durch 
ihre Spontanität und das Leben und Erleben ihrer Migration immer wieder in Frage. 

Angesichts der ständigen Aktualität des Themas sind aus den Erkenntnissen dieser Ana-
lyse weiterführende Fragen entstanden, die aus gesamtgesellschaftlicher Sicht von Rele-
vanz sind. Die Erkenntnisse dieser Arbeit spiegeln die gegenwärtigen Entwicklungen in 
der sogenannten Flüchtlingsfrage, die seit Jahren in Europa diskutiert wird, sehr deutlich 
wider. Die zentralste Frage, die im Kontext der Migration nach Europa aktuell diskutiert 
wird, lautet wie folgt: Sollte Migranten, die auf dem Mittelmeer in Seenot geraten, ge-
holfen und sollten diese nach Europa verbracht werden oder nicht? Bereits die Existenz 
dieser Diskussion zeigt, wie sehr Europa in der Frage nach dem richtigen Umgang mit 
Migranten gespalten ist. Die Regierungen von Italien und Malta sehen sich angesichts 
der hohen Zahl ankommender Migranten überfordert und fordern andere EU-Staaten auf, 
zu helfen. Nicht zuletzt weigerten sich die Regierungen dieser beiden Länder, Booten, 
die Migranten auf dem Meer gerettet haben, die Genehmigung zu erteilen, an ihren Kü-
sten anzulegen. In anderen Ländern wird kritisiert, dass sie hierdurch die (christlichen) 
Werte der EU untergraben würden. In Deutschland stellte sich die Frage, ob eine Lösung 
der Flüchtlingsfrage eine gemeinsame europäische oder eine nationale Frage ist. Letzte-
res präferieren Österreich, Ungarn und viele osteuropäische Staaten, was letztlich dazu 
führt, dass sie ihre Grenzen kontrollieren und Zäune bauen. Dies wiederum stellt die 
gemeinsame europäische Migrations- und Asyl- respektive die Grenz- und Sicherheits-
politik auf den Prüfstand. Weitere Forschungen wären nötig, um zu untersuchen, ob die 
Migrationen nach Europa nicht nur die gemeinsame europäische Grenz- und Sicher-
heitspolitik infrage stellen, sondern die Europäische Union im Allgemeinen. Aufschluss-
reich wäre auch eine Studie, die sich mit einer Prognose diesbezüglich beschäftigen 
würde, um herauszufinden, ob es tatsächlich zu einem Scheitern der EU kommen könnte 
oder ob die EU neue Regelungen, Maßnahmen oder auch Konzeptionen entwickelt, um 
die in dieser Arbeit beschriebenen Konfliktsituationen fortzuführen oder zu lösen. 

In Ansätzen werden neue Strategien, um die Migrationen nach Europa einzudämmen, 
deutlich. Die Ablehnung Italiens und Maltas, Migranten aus dem Meer zu retten, beruht 
auf der Annahme, dass Schlepper- und Schleusernetzwerke wüssten, dass Europa auf 
dem Mittelmeer in Not geratene Migranten aufnimmt. Indem man den Menschen auf 
dem Mittelmeer nicht helfe, entzöge man den Schleppern und Schleusern ihre Geschäfts-
grundlage, so die Idee hinter dieser Annahme. Diese These ist jedoch weder wissen-
schaftlich noch empirisch untersucht worden und basiert auf Vermutungen. Forschungen 
in diesem Kontext könnten dabei helfen, mehr Klarheit darüber zu erhalten, wie die 
Schlepper- und Schleusernetzwerke arbeiten und ob durch die Nicht-Aufnahme der Men-
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schen in Not eine Geschäftsgrundlage zerstört werden würde oder nicht. Vor allem in 
Kapitel 7.3.2 wurde dargelegt, dass ein von Subsahara-Afrika bis an die nördlichen Gren-
zen der Maghreb-Staaten aufspannendes Schleuser- und Schleppernetzwerk existiert und 
auch in der gesamten Region aktiv ist. Für viele Migranten stellt es eine enorme Hilfe und 
Erleichterung für ihre Migration dar und es wurde gezeigt, dass sie sehr stark daran betei-
ligt sind, die in dieser Arbeit aufgezeigte Konfliktsituation hervorzurufen. Um jedoch 
genauer herauszufinden, welche Rolle die Schleuser und Schlepper einnehmen, und 
welches Verhältnis sie zu den Migranten haben, bedarf es mehr und intensiverer For-
schung. 

Ein weiterer Aspekt, der entscheidend bei der Initiierung der Konfliktsituation ist, sind 
die Menschen, die nicht migrieren und trotzdem ihren Teil dazu beitragen. Um diese 
miteinzubeziehen, wurde auf den Ansatz der Translokalität zurückgegriffen. Am Beispiel 
von Madjonkes Mutter (Kap. 7.3.2.1) wurde aufgezeigt, wie diese Personen eingebunden 
werden können. An diesem Punkt könnte jedoch noch mehr geforscht werden, um die 
Perspektiven der Nicht-Migrierenden einzufangen. Die Rolle der Familie wurde in dieser 
Arbeit nur sporadisch behandelt und könnte genauer erfasst werden. Denn die private 
Ebene ist entscheidend, um die Kontrollen der Migrationen herauszufordern. Hierfür wä-
ren Untersuchungen sowohl in Europa und in Nordafrika als auch in den Herkunftslän-
dern der Migranten nötig. 

In diesem Zusammenhang wäre es auch interessant zu sehen, welche migrantischen 
Räume sich weiter nördlich bzw. weiter südlich von Tamanrasset auf welche Weise ent-
wickeln. Tamanrasset ist eine zentrale Stadt für viele Migranten und wurde aufgrund 
unterschiedlichster Kriterien für diese Arbeit ausgesucht. Eine weitere Stadt, die in die-
sem Kontext als Knotenpunkt für viele Migranten eine besondere Rolle spielt, ist zum 
Beispiel Agadez im Niger. Andere wichtige Städte in Marokko und Libyen liegen teilwei-
se sehr viel näher an Europa. Untersuchungen in diesen Städten könnten noch mehr Er-
kenntnisse darüber geben, wie Migranten Räume strategisch dazu nutzen, ihre Migrati-
onen durchzuführen und ihre Ziele zu erreichen. Die Entfernung zu Europa und seinen 
Grenzen, dies wurde in Kapitel 7.3 gezeigt, spielt natürlich eine entscheidende Rolle bei 
der (Re-)Produktion migrantischer Räume. 

Aufschlussreich wäre auch zu sehen, was passieren würde, wenn Migranten tatsächlich 
den Weg nach Europa überstehen und wie sie dann den sogenannten Transitraum wahr-
nehmen. Setzt man eine Containerraum-Konzeption voraus, dann könnte wirklich von 
Transitmigranten gesprochen werden. Hier würde wiederum eine andere Perspektive ein-
genommen werden und es wäre interessant zu sehen, ob sich die Sicht der Migranten auf 
die Transiträume verändert hat. Zudem wäre es aufschlussreich, herauszufinden, wie sich 
die Wahrnehmung des Konflikts verändert hat. 
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Ein letzter bedeutsamer Punkt, der während der unterschiedlichen Forschungsaufenthalte 
immer wieder relevant war, bezieht sich auf die Geschlechterfrage der Migranten. Diese 
Arbeit basiert ausschließlich auf den Erfahrungen, Erzählungen und Meinungen männ-
licher Migranten. Dies war in der Vorbereitung und Durchführung der empirischen Un-
tersuchung nicht vorgesehen, konnte aber nicht anders umgesetzt werden, da sich keine 
weiblichen Migranten finden ließen. Zwar konnte vor allem im nördlichen Zentrum Alge-
riens beobachtet werden, dass viele Frauen mit ihren Kindern nach Unterkünften suchten 
und um Mahlzeiten baten, jedoch waren dies Familien, die vor dem Krieg in Mali ge-
flüchtet waren und nicht beabsichtigten nach Europa zu wandern. Migrantinnen suchte 
man vor allem in den südlich gelegenen Städten wie Béchar, Adrar oder Tamanrasset 
vergeblich. Hier scheint es eine große Forschungslücke zu geben, denn wie aus Berichten 
von anderen Migranten und Migrationswissenschaftlern hervorgeht, gibt es zahlreiche 
Frauen, die im Norden Marokkos vor Ceuta und Melilla auf den richtigen Moment für 
den Grenzübertritt warten. Hier stellt sich die Frage, wie Migrantinnen die subsaharische 
und maghrebinische Region durchqueren und wie sie hierbei Räume nutzen. Kann es so 
etwas wie spezielle Orte für Migrantinnen geben, die nicht sichtbar sind? Am Beispiel der 
Foyers in Kapitel 7.3.2.1 konnte belegt werden, wie unsichtbar solche Orte sein können. 
Auch kann gefragt werden, wie soziale Netzwerke von Migrantinnen genutzt werden. 

Diese während des Forschungsprozesses aufgetauchten Fragestellungen zeigen, wie 
komplex und vielschichtig die Migrationsprozesse zwischen Subsahara-Afrika und Eur-
opa sind. Erklärungen, die auf klassischen Ansätzen der Migrationsforschung und auf der 
Annahme eines Containerraum-Konzepts basieren, reichen nicht aus und können gar zu 
fragwürdigen Erkenntnissen und Handlungen führen. Besonders bedenklich ist es, wenn 
diese seitens der Akteure, die auf der globalen Ebene tätig sind, geäußert werden. Dies 
lässt sich sehr gut anhand des Aufstiegs der Rechtspopulisten in den letzten Jahren, nicht 
nur in Europa, sondern auf der ganzen Welt, nachzeichnen. Denn diese suchen einfache 
Erklärungen, was sich hinsichtlich der Migrationen nach Europa sehr deutlich zeigt: Mi-
granten, die aus Afrika kommen, stammen aus anderen Containern als „die Deutschen“, 

„die Franzosen“ oder „die Italiener“. Sie gehören nicht dazu und dürfen, wenn überhaupt, 
nur mit Genehmigung in diese „neuen“ Container. Um diesen Entwicklungen und den 
zweifelhaften Abstraktionen und Annahmen entgegenzuwirken, bedarf es kritischer For-
schung, die es ermöglicht, scheinbar gegebene Wahrheiten und Wirklichkeiten zu hinter-
fragen und andere Auffassungen und Perspektiven zuzulassen. Indem das Konzept der 
Translokalität mit Lefebvres Theorie der Raumproduktion verwoben wurde, konnte in 
dieser Arbeit ein Teil dazu beigetragen werden. Zudem konnte mit Hilfe der gewählten 
Herangehensweise dargelegt werden, dass Raum – verstanden in Lefebvres Sinne – für 
die Durchsetzung von bestimmten Zwecken und Zielen für gewisse Akteure von zentraler 
Bedeutung ist und dass dieser immer mitberücksichtigt werden muss, wenn Migrations-
prozesse analysiert werden. Denn folgt man den Prämissen, dass die soziale gleichzeitig 
eine räumliche Praxis ist und Migrationsbewegungen grundlegend durch soziale Pro-
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zesse charakterisiert sind, dann sind sie folglich auch räumlich aufzufassen. Gleichzeitig 
konnte in dieser Arbeit gezeigt werden, wie bedeutend die Fokussierung der migran-
tischen Subjekte, ihrer Praktiken und ihrer Perspektiven im Rahmen der Untersuchungen 
von Migrationsprozessen ist. Denn wird dies vernachlässigt, dann können die erwähnten 
zweifelhaften Abstraktionen und Annahmen entstehen.
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11	 Anhang

Liste der Interviewten (Mig=Migrant; Alg=Algerier*innen)

Abkür-
zung

Funktion Herkunft Ziel Datum

Migranten

MIG_1 - Guinea Migrant mit der Absicht 
nach Europa zu migrieren.

17.11.13, 
19.11.13

MIG_2 -
Zentral- 
afrikanische 
Republik

War schon in Europa, zum 
Zeitpunkt des Interviews 
keine Absicht nach Europa 
zu migrieren.

02.12.13

MIG_3 - Kamerun Überlegt nach Brasilien zu 
migrieren 02.12.13

MIG_4 - Kamerun Europa 04.12.13

MIG_5 - Senegal Europa 04.12.13

MIG_6 Liberia Europa 27.01.14

MIG_7 - Niger Tamanrasset 11.02.14

MIG_8 - Mali
Wollte ursprünglich nicht 
nach Europa, überlegt es 
sich dann.

Mehrere Treffen 
zwischen 2013 
und 2015

MIG_9 - Mali Europa 11.02.14

MIG_10 - Mali Europa 24.-25.08.14
MIG_11 - Mali Tamanrasset 29.08.14

MIG_12 - Liberia Europa 31.08.14

MIG_13 - Togo Muss nicht unbedingt nach 
Europa 21.08.14

MIG_14 - Togo Muss nicht unbedingt nach 
Europa 21.08.14

MIG_15 - Togo Muss nicht unbedingt nach 
Europa 21.08.14

MIG_16 - Kamerun War bereits in Europa und 
im gesamten Maghreb 03.03.15

MIG_17 - Mali Europa 02.03.15
MIG_18 - Sierra Leone Europa 02.03.15
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Abkür-
zung

Funktion Herkunft Ziel Datum

MIG_19 - Sierra Leone Europa 02.03.15
MIG_20 - Sierra Leone Europa 02.03.15

MIG_21 - Kamerun Frankreich (zu seinem 
Bruder) 01.03.15

MIG_22 - Elfenbein-
küste Europa 01.03.15

MIG_23 - Mali Italien 03.03.15

MIG_24 -
Demokra-
tische Repu-
blik Kongo

Frankreich (Familie) 09.03.-10.03.15

MIG_25 - Nigeria Europa 10.03.15

MIG_26 - Republik 
Kongo Europa 10.03.15

MIG_27 - Kamerun Noch nicht entschieden 10.03.15
MIG_28 - Kamerun Noch nicht entschieden 10.03.15
MIG_29 - Kamerun Belgien 11.03.15
MIG_30 - Kamerun Frankreich 11.03.15

MIG_31 - Republik 
Kongo Spanien 10.03.15

MIG_32 - Gabun Europa 10.03.15
MIG_33 - Gabun Europa 10.03.15
MIG_34 - Kamerun Europa 10.03.15
MIG_35 - Mali Noch nicht entschieden 12.03.15
MIG_36 - Mali Europa 12.03.15

MIG_37 - Elfenbein-
küste Europa 14.03.15

MIG_38 - Elfenbein-
küste Europa 14.03.15

Algerier*innen

ALG_1 Einheimi-
scher Blida - 23.11.13

ALG_2 Hamam-
Betreiber Oran - 28.11.13

ALG_3 Einheimi-
scher Oran - 28.11.13

ALG_4 Polizist Tlemcen - 30.11.13
ALG_5 Polizist Tlemcen - 01.12.13
ALG_6 Polizist Tlemcen - 01.12.13
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Abkür-
zung

Funktion Herkunft Ziel Datum

ALG_7 Anwältin Tlemcen - 01.12.13
ALG_8 Taxifahrer Maghnia - 03.12.13
ALG_9 Polizist Maghnia - 03.12.13
ALG_10 Polizist Maghnia - 03.12.13
ALG_11 Café-Besitzer Béchar - 25.01.14

ALG_12 Bauunterneh-
mer Tamanrasset - 11.02.14

ALG_13 Einheimi-
scher Tamanrasset - 12.02.14

ALG_14 Einheimi-
scher Tamanrasset - 12.02.14

ALG_15 Stadtplanung Tamanrasset - 11.08.14

ALG_16 Einheimi-
scher Tamanrasset - 11.08.14

ALG_17 Polizist Tamanrasset - 21.08.14
ALG_18 Polizist Tamanrasset - 21.08.14
ALG_19 Taxifahrer Tamanrasset - 22.08.14

ALG_20 Hotelbetrei-
ber Tamanrasset - 22.08.14

ALG_21 Taxifahrer Tamanrasset - 08.08.14

ALG_22 Bauunterneh-
mer Tamanrasset - 24.08.14

ALG_23 Hotelbetrei-
ber Tamanrasset - 24.08.14

ALG_24 Taxifahrer Tamanrasset - 15.03.15
ALG_25 Taxifahrer Tamanrasset - 15.03.15
ALG_26 Café-Besitzer Tamanrasset - 15.03.15

ALG_27 Einheimi-
scher Tamanrasset - 15.03.15

ALG_28 Einheimi-
scher Tamanrasset - 20.03.15

ALG_29 Hotelbetrei-
ber Tamanrasset - 20.03.15

ALG_30 Einheimi-
scher Tamanrasset - 20.03.15



Band 88
Wichmann, Peter: Jungquartäre randtropische Verwitterung. Ein bodengeographischer 
Beitrag zur Landschaftsentwicklung von Südwest-Nepal. 1993. X, 125 S., 18Tab. und 
17 Abb.  ISBN 3-923887-30-2.                                                                                10,10 €

 Band 89
Wehrhahn, Rainer: Konflikte zwischen Naturschutz und Entwicklung im Bereich des 
Atlantischen Regenwaldes im Bundesstaat São Paulo, Brasilien. Untersuchungen zur 
Wahrnehmung von Umweltproblemen und zur Umsetzung von Schutzkonzepten. 1994. 
XIV, 293 S., 72 Tab., 41 Abb. und 20 Fotos. ISBN 3-923887-31-0.                        17,50 €

Band 90
Stewig, Reinhard (Hrsg.): Entstehung und Entwicklung der Industriegesellschaft auf den 
Britischen Inseln. 1995. XII, 367 S., 20 Tab., 54 Abb. und 5 Graphiken.
ISBN 3-923887-32-9.                                                                                              16,60 €

Band 91
Bock, Steffen: Ein Ansatz zur polygonbasierten Klassifikation von Luft- und Satellitenbil-
dern mittels künstlicher neuronaler Netze. 1995. XI, 152 S., 4 Tab. und 48 Abb.
ISBN 3-923887-33-7.                                                                                                8,60 €

 Band 92
Matuschewski , Anke: Stadtentwicklung durch Public-Private-Partnership in Schweden. 
Kooperationsansätze der achtziger und neunziger Jahre im Vergleich. 1996. XI, 246 S., 
16 Tab., 34 Abb., und 20 Fotos. ISBN 3-923887-34-5.                                                       12,20 €

Band 93
Ulr ich, Johannes und Kor tum, Gerhard.: Otto Krümmel (1854-1912): Geograph und 
Wegbereiter der modernen Ozeanographie. 1997. VIII, 340 S. 
ISBN 3-923887-35-3                                                                                               24,00 €

 Band 94
Schenck, Freya S.: Strukturveränderungen spanisch-amerikanischer Mittelstädte unter-
sucht am Beispiel der Stadt Cuenca, Ecuador. 1997. XVIII, 270 S.
ISBN 3-923887-36-1.                                                                                              13,20 €

Band 95
Pez, Peter: Verkehrsmittelwahl im Stadtbereich und ihre Beeinflussbarkeit. Eine ver-
kehrsgeographische Analyse am Beispiel Kiel und Lüneburg. 1998. XVII, 396 S., 52 Tab. 
und 86 Abb. SBN 3-923887-37-X.                                                                                              17,30 €

Band 96
Stewig, Reinhard: Entstehung der Industriegesellschaft in der Türkei. Teil 1: Entwicklung 
bis 1950, 1998. XV, 349 S., 35 Abb., 4 Graph., 5 Tab. und 4 Listen.
ISBN 3-923887-38-8.                                                                                              15,40 €

Band 97
Higelke, Bodo (Hrsg.): Beiträge zur Küsten- und Meeresgeographie. Heinz Klug zum 
65. Geburtstag gewidmet von Schülern, Freunden und Kollegen. 1998. XXII, 338 S., 29
Tab., 3 Fotos und 2 Klappkarten. ISBN 3-923887-39-6.                                                  18,40 €

Band 98
Jürgens, Ulrich: Einzelhandel in den Neuen Bundesländern - die Konkurrenzsituation 
zwischen Innenstadt und “Grüner Wiese”, dargestellt anhand der Entwicklungen in Leip-
zig, Rostock und Cottbus. 1998. XVI. 395 S., 83 Tab. und 52 Abb.
ISBN 3-923887-40-X.                                                                                              16,30 €

Ältere Bände der 
 Schriften des Geographischen Instituts der Universität Kiel

(Band I, 1932 - Band 43, 1975)
 sowie der

Kieler Geographischen Schriften
(Band 44, 1976 - Band 87, 1993)

sind teilweise noch auf Anfrage im Geographischen Institut der CAU erhältlich.
Das vollständige Verzeichnis finden Sie auf der Homepage des Instituts.



Band 99
Stewig, Reinhard: Entstehung der Industriegesellschaft in der Türkei. Teil 2: Entwicklung 
1950-1980. 1999. XI, 289 S., 36 Abb., 8 Graph., 12 Tab. und 2 Listen.
ISBN 3-923887-41-8.                                                                                              13,80 €

Band 100
Egl i t is , Andri: Grundversorgung mit Gütern und Dienstleistungen in ländlichen Räumen 
der neuen Bundesländer. Persistenz und Wandel der dezentralen Versorgungsstrukturen 
seit der deutschen Einheit. 1999. XXI, 422 S., 90 Tab. und 35 Abb.
ISBN 3-923887-42-6.                                                                                              20,60 €

Band 101
Dünckmann, Florian: Naturschutz und kleinbäuerliche Landnutzung im Rahmen Nach-
haltiger Entwicklung. Untersuchungen zu regionalen und lokalen Auswirkungen von um-
weltpolitischen Maßnahmen im Vale do Ribeira, Brasilien. 1999. XII, 294 S., 10 Tab., 9 
Karten und 1 Klappkarte.ISBN 3-923887-43-4.                                                      23,40 €

Band 102
Stewig, Reinhard: Entstehung der Industriegesellschaft in der Türkei. Teil 3: Entwicklung 
seit 1980. 2000. XX, 360 S., 65 Tab., 12 Abb. und 5 Graphiken
ISBN 3-923887-44-2.                                                                                              17,10 €

Band 103
*Bähr,  Jürgen & Widder ich, Sönke: Vom Notstand zum Normalzustand - eine Bilanz 
des kubanischen Transformationsprozesses. La larga marcha desde el período especial 
habia la normalidad – un balance de la transformación cubana. 2000. XI, 222 S., 51 Tab. 
und 15 Abb. ISBN 3-923887-45-0.                                                                                 11,40 €

Band 104
Bähr, Jürgen & Jürgens, Ulrich: Transformationsprozesse im Südlichen Afrika – Kon-
sequenzen für Gesellschaft und Natur. Symposium in Kiel vom 29.10.-30.10.1999. 2000. 
222 S., 40 Tab., 42 Abb. und 2 Fig.
ISBN 3-923887-46-9.                                                                                              13,30 €

Band 105
Gnad, Martin: Desegregation und neue Segregation in Johannesburg nach dem Ende 
der Apartheid. 2002. 281 S., 28 Tab. und 55 Abb.
ISBN 3-923887-47-7.                                                                                              14,80 €

Band 106
*Widder ich, Sönke: Die sozialen Auswirkungen des kubanischen Transformationspro-
zesses. 2002. 210 S., 44 Tab. und 17 Abb. ISBN 3-923887-48-5.                          12,55 €

Band 107
Stewig, Reinhard: Bursa, Nordwestanatolien:  30 Jahre danach. 2003. 163 S., 16 Tab.,
20 Abb. und 20 Fotos.ISBN 3-923887-49-3.                                                           13,00 €

Band 108
Stewig, Reinhard: Proposal for Including Bursa, the Cradle City of the Ottoman Empire, 
in the UNESCO Wolrd Heritage Inventory. 2004. X, 75 S., 21 Abb., 16 Farbfotos und 3 
Pläne. ISBN 3-923887-50-7.                                                                                18,00 €

Band 109
Rath je, Frank: Umnutzungsvorgänge in der Gutslandschaft von Schleswig-Holstein und 
Mecklenburg-Vorpommern. Eine Bilanz unter der besonderen Berücksichtigung des Tou-
rismus. 2004. VI, 330 S., 56 Abb. ISBN 3-923887-51-5.                                         18,20 €

Band 110
Matuschewski , Anke: Regionale Verankerung der Informationswirtschaft in Deutsch-
land. Materielle und immaterielle Beziehungen von Unternehmen der Informationswirt-
schaft in Dresden-Ostsachsen, Hamburg und der TechnologieRegion Karlsruhe. 2004. II, 
385 S., 71 Tab. und 30 Abb. ISBN 3-923887-52-3.                                                18,00 €

Band 111
*Gans, Paul, Axel Pr iebs und Rainer Wehrhahn (Hrsg.): Kulturgeographie der Stadt.
2006. VI, 646 S., 65 Tab. und 110 Abb.
ISBN 3-923887-53-1.                                                                                 34,00 €



Band 112
Plöger, Jörg: Die nachträglich abgeschotteten Nachbarschaften in Lima (Peru). Eine 
Analyse sozialräumlicher Kontrollmaßnahmen im Kontext zunehmender Unsicherheiten. 
2006. VI, 202 S., 1 Tab. und 22 Abb. ISBN 3-923887-54-X.                                     14,50 €

Band 113
Stewig, Reinhard: Proposal for Including the Bosphorus, a Singularly Integrated Natural, 
Cultural and Historical Sea- and Landscape, in the UNESCO World Heritage Inventory. 
2006. VII, 102 S., 5 Abb. und 48 Farbfotos. ISBN 3-923887-55-8.                            19,50 €

Band 114
Herz ig, Alexander: Entwicklung eines GIS-basierten Entscheidungsunterstützungssy-
stems als Werkzeug nachhaltiger Landnutzungsplanung. Konzeption und Aufbau des 
räumlichen Landnutzungsmanagementsystems LUMASS für die ökologische Optimierung 
von Landnutzungsprozessen und -mustern. 2007. VI, 146 S., 21 Tab. und 46 Abb. 
ISBN 978-3-923887-56-9.                                                                                         12,00 € 

Band 115
Gal legui l los  Araya-Schübel in , Myriam Ximena: Möglichkeiten zum Abbau von Se-
gregation in Armenvierteln.  Die Frage nach der sozialen und ökonomischen Nachhaltig-
keit urbaner Ballungsräume am Beispiel Santiago de Chile. 2007. VIII, 226 S., 6 Tab. und 
19 Abb. ISBN 978-3-923887-57-6.                                                                             15,00 €

Band 116
Sandner  Le Gal l , Verena: Indigenes Management mariner Ressourcen in Zentralame-
rika: Der Wandel von Nutzungsmustern und Institutionen in den autonomen Regionen der 
Kuna (Panama) und Miskito (Nicaragua). 2007. VIII, 390 S., 14 Tab. und 44 Abb.
ISBN 978-3-923887-58-3.                                                                                       18,00 €

 Band 117
Wehrhahn,  Rainer (Hrsg.): Risiko und Vulnerabilität in Lateinamerika. 2007. II, 314 S., 
13 Tab. und 50 Abb.
ISBN 978-3-923887-59-0.                                                                                       16,50 €

  Band 118
Kle in,  Ulrike: Geomedienkompetenz. Untersuchung zur Akzeptanz und Anwendung von 
Geomedien im Geographieunterricht unter besonderer Berücksichtigung moderner Infor-
mations- und Kommunikationstechniken. 2008. XI, 244 S., 89 Tab. und 57 Abb.
ISBN 978-3-923887-60-6.                                                                                       15,50 €

Band 119
Sterr, Horst, Christoph Corves und Götz von Rohr  (Hrsg.): The ToLearn Project, 
Learning how to Foster Sustainable Tourism in the North Sea Region 2009. III, 168 S., 
6 Tab. und 23 farbige Abb.
ISBN 978-3-923887-61-3.                                                                                       15,00 €

 Band 120
Sandfuchs, Katrin: Wohnen in der Stadt. Bewohnerstrukturen, Nachbarschaften und 
Motive der Wohnstandortwahl in innenstadtnahen Neubaugebieten Hannovers. 2009. X, 
282 S., 30 Tab. und 44 Abb.
ISBN 978-3-923887-62-0.                                                                                       16,20 €

Band 121
Oppel t , Natascha: Monitoring of the Biophysical Status of Vegetation Using Multi-an-
gular, Hyperspectral Remote Sensing for the Optimization of a Physically-based SVAT 
Model. 2010. XXII, 130 S., 34 Tab. und 62 Abb. davon 24 farbig
ISBN 978-3-923887-63-7.                                                                                       14,50 €

Band 122
Mössner, Samuel: Integrierte Stadtentwicklungsprogramme – eine „Vertrauens-Konstel-
lation“. Beispiele aus Frankfurt a. M. und Mailand. 2010. X, 202 S., 5 Tab. und 6 Abb. 
ISBN 978-3-923887-64-4.                                                                                       14,50 €
   



Band 123
Sandner  Le Gal l , Verena und Rainer Wehrhahn (Hrsg.): Geographies of Inequality 
in Latin America. 2012. II, 402 S., 22 Tab. und 64 Abb. 
ISBN  978-3-923887-65-1.                                                                                       17,50 €

Band 124
Schl icht ing, Ina von: Migration, Translokalität und Doing Community. Stabilisierende 
Eigenschaften einer ecuadorianischen Dorfgemeinschaft in Ecuador, Deutschland und 
Spanien. 2013.IX, 242 S., 7 Tab. und 14 Abb. 
ISBN 978-3-923887-66-8.                                                                                       16,50 €

Band 125
Lukas, Michael: Neoliberale Stadtentwicklung in Santiago de Chile. Akteurskonstella-
tionen und Machtverhältnisse in der Planung städtebaulicher Megaprojekte. 2014. IX, 
244 S., 13 Tab. und 11 Abb. 
ISBN 978-3-923887-67-5.                                                                                       16,90 €

Band 126
Massmann, Frederick: Hochwasser in Bangkok: Verwundbarkeiten und Handlungsstra-
tegien von Bewohnern. 2015. IX, 232 S., 4 Tab. und 53 Abb. 
ISBN 978-3-923887-68-2.                                                                                       16,50 €

Band 127
Maus, Gunnar: Erinnerungslandschaften: Praktiken ortsbezogenen Erinnerns am Bei-
spiel des Kalten Krieges. 2015. IX, 293 S., 20 Tab. und 31 Abb. 
ISBN 978-3-923887-69-9.                                                                                       16,50 €

Band 128
Liao, Kaihuai: Debordering and Rebordering Processes in Suburban Guangzhou, China. 
2016. XIV, 179 S., 9 Tab. und 35 Abb. 
ISBN 978-3-923887-70-5.                                                                                       15,90 €

Band 129
Dohnke, Jan: Urbane Konflikte und stadtpolitischer Wandel, untersucht an Fallbeispie-
len in Buenos Aires. 2016. XI, 266 S., 14 Tab. und 27 Abb. 
ISBN  978-3-923887-71-2.                                                                                       16,50 €

Band 130
Fladvad, Benno: Topologien der Gerechtigkeit. Eine politisch-geographische Perspek-
tive auf das Recht auf Ernährungssouveränität in Bolivien. 2017. XII, 261 S., 5 Tab. und 
27 Abb. 
ISBN  978-3-923887-72-9.                                                                                       16,50 €

Band 131
Mühlenberend, Jesko: Studentische Wohnstategien unter Anpassungsdruck. Eine 
handlungstheoretische Betrachtung der Wohnungssuche von Studierenden und deren 
Einfluss auf den Hamburger Wohnungsmarkt 2017. X, 224 S., 10 Tab. und 35 Abb. 
ISBN  978-3-923887-73-6.                                                                                       16,50 €

Band 132
Hamer, Wolfgang Berengar: Spatial prediction of the infestation risks of winter wheat 
by the pathogens Blumeria graminis f. sp. tritici (Powdery mildew) and Puccinia triticina 
(Brown rust) in Schleswig-Holstein using machine learning techniques. 2019. XI , 147 S., 
19 Tab. und 72 Abb. 
ISBN  978-3-923887-74-3.                                                                                       17,50 €

Band 133
Hathat , Zine-Eddine: Gelebte (Transit)Räume im Maghreb, Raumproduktionen im Kon-
text der EU-Grenz- und Sicherheitspolitik und der sogenannten Transitmigration. 2019. 
XII , 243 S., 6 Tab. und 30 Abb. 
ISBN  978-3-923887-75-0.                                                                                       18,00 €






